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Buch

Lachlan Maclean würde alles tun, um seinen Clan zu beschützen. Selbst wenn das bedeutet, die halsstarrigste und eigenwilligste Frau der Highlands entführen zu müssen, um sie zu seiner Frau zu nehmen. Flora MacLeod ist auf Grund ihrer Clanzugehörigkeit und ihres Vermögens die begehrteste Frau der Highlands und will niemals so enden wie ihre Mutter, die als politisches Spielzeug in eine unglückliche Ehe gezwungen wurde. Als sie von dem befehlsgewohnten und überheblichen Lachlan geraubt wird, weiß sie ganz sicher, dass sie niemals einer Ehe mit diesem Wüstling zustimmen wird, der sie nicht liebt. Sie wehrt sich vehement gegen Lachlans Pläne, doch gegen die Kraft einer überwältigenden Leidenschaft ist sie machtlos. Und auch er entwickelt tiefe Gefühle für die stolze Flora, doch gefährdet er seine Liebe durch ein Geheimnis, das er bisher vor ihr versteckt gehalten hat …
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Prolog

»Ich träumt’ von meiner Lady, von ihrem Kummer tief, 
Ich träumte, ihr Lord war ein grausamer Chief: 
Auf einem Fels im Meer die holde Ellen war zu schau’n; 
Glenara! Glenara! Nun deut’ mir meinen Traum!«

– Aus »Glenara« von Thomas Campbell, 1777–1844

 


 



Der Firth of Lorn, ein Fels zwischen Lismore und Mull

 



An einem kalten Wintertag, vor beinahe hundert Jahren, wurde ein Fluch geboren.

Lady Elizabeth Campbell Maclean würde nicht betteln. Nicht um seine Liebe und nicht um ihr Leben. Doch sie hatte Angst. Größere Angst, als sie jemals in ihrem kostbar kurzen Leben verspürt hatte. Sechsundzwanzig Jahre war viel zu jung zum Sterben.

Mit jeder Minute, die verstrich, musste Elizabeth stärker darum kämpfen, ihren Schwur zu halten. Doch sie wusste, dass ihre flehenden Bitten auf taube Ohren stoßen würden, wenn sie sie laut ausspräche. Und dieses Wissen hielt sie mehr als alles andere davon ab, auf die Knie zu fallen und um Gnade zu flehen.

Denn er kannte keine Gnade.

Er sah sie nicht einmal an. Lachlan Cattanach Maclean, der Chief der Macleans. Ihr Gemahl. Der Mann, den zu lieben sie töricht genug gewesen war. Ihr Blick heftete sich auf die vertrauten stattlichen Züge, das raue, von Kampfnarben gezeichnete Gesicht, die durchdringenden blauen Augen, den breiten Mund und das harte, unerbittliche Kinn, und
das Herz zog sich ihr zusammen. Selbst angesichts dieses höchsten Verrates, konnte sie seine Anziehungskraft nicht leugnen.

Lachlan Cattanach war ein Bollwerk männlicher Stärke. Ein mächtiger Highland-Chief. Und unbeirrbar.

Genau jene Eigenschaften, die sie einst bewundert hatte  – seine stählerne Entschlossenheit, seine unerschütterliche Zielstrebigkeit –, hatten sich nun gegen sie verschworen. Er hatte seine Entscheidung getroffen.

Sie war so gut wie tot.

Einer der luchd-taighe, Wachmänner ihres Gatten, nahm sie bei der Hand und half ihr mit einer Höflichkeit aus dem birlinn, die seine mörderische Aufgabe Lügen strafte. Beinahe hätte sie über diese Absurdität gelacht, doch sie befürchtete, wenn sie anfing zu lachen, dann könnte sie das in einen Abgrund der Hysterie stürzen, aus dem sie vielleicht nie mehr zurückkehren würde.

Ein unwillkürlicher Schauer durchlief sie, als ihr Fuß den harten, unnachgiebigen Felsen berührte. Der Impuls, sich in die Sicherheit des Bootes zurückzuziehen, war stark, doch sie wusste, dass man sie nur wieder herauszerren würde. Entschlossen zwang sie sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ihr Herz mochte zwar in Scherben liegen, doch sie würde ihm nicht die Genugtuung geben, ihrem Stolz dasselbe anzutun.

Tief holte sie Luft, dann ließ sie zu, dass der Wachmann ihr die Handgelenke fesselte. Mit einem unbehaglichen Seitenblick, beinahe wie eine Bitte um Vergebung, band der Clansmann das andere Ende des Seils an die Boje, die die vorbeifahrenden Schiffe auf die Gefahr, die von dem Felsen ausging, aufmerksam machen sollte. Es war eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, sie an dem Felsen zu vertäuen. Sie konnte nicht schwimmen. Sie konnte nichts anderes tun … als untergehen.


Ein Angstschauer jagte ihr über den Rücken. Ihre Sinne waren unnatürlich geschärft, sie nahm alles um sich herum mit einer schmerzhaft rauen Intensität wahr, vom winzigsten Tropfen eisiger Gischt bis hin zu jeder einzelnen stachligen Faser des Seils, das in die zarte Haut ihrer Handgelenke schnitt. Doch am stärksten fühlte sie den quälenden Schmerz ihres brechenden Herzens.

Guter Gott, wie konnte er ihr das nur antun? Wie konnte er sie so sterben lassen? Bei lebendigem Leibe von den unerbittlich steigenden Fluten verschlungen? Klagend protestierte ihr das Herz in der Brust, als sie sich die grausame Wahrheit eingestehen musste.

Ihr Gemahl wollte sie nicht mehr. Er hatte bereits eine andere gefunden, die ihren Platz einnehmen würde. Doch er wollte nicht riskieren, den mächtigen Campbell-Clan – und damit ihren Bruder, den Earl of Argyll – zu verärgern, indem er sie verstieß. Also hatte er diesen barbarischen Plan ersonnen.

Sie wünschte, er würde ihr einfach die Kehle durchschneiden. Doch er wollte, dass es wie ein Unfall aussah. Eine ertrunkene Ehefrau war viel einfacher zu erklären als eine mit durchgeschnittener Kehle.

Ein heftiger Windstoß wehte übers Meer und ließ sie vor Kälte erstarren. Sie musste sich anstrengen, auf dem glatten Felsen nicht den Halt zu verlieren. Ihre Zähne klapperten. Da sie nur einen dünnen Umhang hatte, um sich zu wärmen, war ihr kalt – schmerzhaft kalt. Doch es würde nur noch schlimmer kommen. Viel schlimmer.

Die Männer waren nun beinahe fertig. Sie stiegen in das Boot zurück und ruderten fort. Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie in die Gesichter der sich entfernenden Männer starrte, die sie einst ihre Herrin genannt hatten; dann fiel ihr Blick auf den Mann, den sie geliebt hatte.

Den Mann, der sie verlassen hatte. Obwohl sie seine beiden
Söhne wie ihre eigenen aufgezogen hatte, war es ihr zum Verhängnis geworden, dass sie selbst ihm keine geschenkt hatte.

Sie waren nun schon beinahe außer Sichtweite. Es war der Gedanke, völlig allein gelassen zu werden, der sie letztlich zerbrechen ließ. Sie konnte es nicht länger ertragen. »Bitte, nicht …!«

Beim Klang ihrer Stimme fiel sein Blick auf sie, doch er begegnete ihrem Flehen mit steinerner Gleichgültigkeit.

… verlass mich nicht, beendete sie den Satz im Stillen.

Sein ausdrucksloser Blick ließ jeden Funken Hoffnung erlöschen. Er kannte keine Gnade. Es war vorbei.

Doch sie würde ihn nicht so einfach davonkommen lassen. Bei allem, was heilig war, er würde für diese verdammenswerte Tat bezahlen, die er an diesem Tag beging!

Zorn und Schrecken schmiedeten eine mächtige Waffe. Ihre Stimme bebte, als sie ihr Versprechen von Vergeltung ausrief. »Fluch über dich, Lachlan Cattanach, und alle, die nach dir kommen! So, wie du mich wegen Unfruchtbarkeit ermorden lässt, so soll dein Land dasselbe Schicksal erleiden. So, wie du mich an diesen Felsen bindest, so soll auch das Schicksal deines Clans mit einer Campbell verbunden sein. Kein Chief der Maclean soll jemals ohne eine Campbell an seiner Seite erfolgreich sein. Dies wird dein Vermächtnis sein, solange bis deine Untat gesühnt ist, indem ein Maclean sein Leben aus Liebe zu einer Campbell opfert.«

Sein Blick flackerte. Mit einem heftigen Gefühl der Befriedigung sah sie den Funken Besorgnis in seinen Augen aufglimmen.

Heraufbeschworen nicht durch Hexerei, sondern durch zugefügtes Unrecht, verlieh der unmissverständliche Widerhall einer Prophezeiung ihrem Fluch eine Macht, die nicht einmal ihr Gemahl leugnen konnte.


 



Während der Wind Elizabeth wie mit eisigen Nadeln peitschte, umspülte das Wasser langsam ihre Füße, ihre Knöchel und dann ihre Knie. Sie klammerte sich an das Tau, das zu ihrer Rettungsleine geworden war, während jede heranbrandende Welle versuchte, sie von dem immer schneller in den Fluten versinkenden Felsen zu reißen.

Es war stockdunkel, doch sie konnte fühlen, wie das Wasser anstieg. Höher und höher. Zoll um quälenden Zoll.

Wie lange würde es dauern? Sie betete darum, dass es schnell gehen würde. Mit jeder Faser ihres Körpers wappnete sie sich gegen das, was als Nächstes geschehen würde. Sie konnte nicht atmen. Es war, als würde sie bereits ertrinken.

Verzweifelt hob sie den Blick zum mondlosen Himmel. Oh Gott, bitte hilf mir!

Wie eine grausame himmlische Antwort riss die nächste Welle sie von den Beinen und zog sie unter Wasser. Durchnässt wischte sie sich die feuchten Haarsträhnen aus den Augen, während sie sich angestrengt bemühte, nicht den Halt auf dem Felsen zu verlieren. Sie versuchte aufzustehen, doch eine weitere Welle kam und drückte sie erneut unter Wasser.

Die Kraft zu kämpfen verließ sie, und sie sank nach vorne. Bitte, lass es einfach vorbei sein.

Sie wollte gerade die Augen schließen und zulassen, dass das Wasser sie verschlang, da blinzelte sie und riss die Augen wieder auf.

Was war das? Ein Licht, erkannte sie. Das schwache Leuchten einer Fackel tauchte aus der Dunkelheit auf. Sie hielt den Atem an, lauschte und vernahm das unmissverständliche Klatschen von Rudern, die ins Wasser getaucht wurden.

Ihr Herz jubelte.

Er ist es. Er ist zurückgekommen. Er liebt mich noch. Ich wusste, dass er es nicht tun kann.


Mithilfe des Seils fand Elizabeth die Kraft, sich auf die Knie hochzuziehen und schließlich auf die Füße zu kommen.

»Hier!«, schrie sie. »Helft mir, mein Gemahl, ich bin hier!«

Das Geräusch der Ruder beschleunigte sich, als das Boot auf sie zukam. Das aufgeregte Stimmengewirr wurde lauter und lauter, bis das kleine Fischerboot …

Die Erkenntnis traf sie hart, gefolgt von niederschmetternder Enttäuschung. Er war es nicht. Ihr Gemahl war nicht zurückgekehrt.

Während sie den Blick über die bestürzten Insassen des Bootes schweifen ließ, wurde ihr klar, dass ihr Leben von Fischern gerettet worden war.

»Mylady?«, fragte einer der Männer überrascht.

Nicht von irgendwelchen Fischern, erkannte sie. Von ihren eigenen Fischern.

Campbells.

Dann fing sie an zu lachen, ergab sich der Hysterie, die in der Dunkelheit nach ihr gegriffen hatte. Mit tränenüberströmten Wangen lachte sie, bis ihr die Seiten schmerzten und sie glaubte, platzen zu müssen. Es war eine bittersüße Ironie. Ein Leben war heute Nacht tatsächlich genommen worden, doch es sollte nicht das ihre sein.

Elizabeth Campbell – sie würde sich niemals mehr eine Maclean nennen – ertrank nicht an jenem Tag. Sie lebte lange genug, um ins Haus ihres Bruders zurückgebracht zu werden und die Überraschung auf dem Gesicht ihres Gemahls zu sehen, als er in Inveraray Castle ankam, um ihrer Familie die Nachricht von Elizabeths »tödlichem Unglück« zu überbringen. Doch sie sollte nur wenig Befriedigung darin finden, dass sie dem Tod auf Ladys Rock – unter welchem Namen der Schauplatz ihrer versuchten Ermordung bekannt werden sollte – getrotzt hatte. Denn der Tod fand sie wenig
später dennoch. Sie starb nicht durch die steigende Flut, sondern an gebrochenem Herzen. Mit dem Amulett in der Hand, welches ihrem Gemahl vom Hals gerissen wurde, als ihr Bruder ihm das Leben nahm.

Doch Lady Elizabeth Campbells Vermächtnis lebte fort, wurde mit dem Amulett von Generation zu Generation weitergereicht.





1

Nahe Falkirk, Schottland, Frühjahr 1607

 



Zweifel?«

Flora MacLeod wandte den Blick vom Fenster und musterte den Mann, der ihr in der Dunkelheit gegenübersaß. Sie zog ihre Entscheidungen niemals in Zweifel, und in Anbetracht der Tatsache, dass es zu spät war, um ihre Meinung zu ändern, hielt sie das auch für gut so. Nein, sobald sie einmal eine Entscheidung gefällt hatte, dann hielt sie auch daran fest. Nicht einmal eine kleine Armee könnte sie von ihrem Kurs abbringen. Was ihre Vermählung betraf, gab es keine Ausnahme.

»Sei nicht albern«, antwortete sie. »Ich könnte nicht glücklicher sein.«

Dennoch war es offensichtlich, dass ihr zukünftiger Ehemann William, Lord Murray, Sohn des frisch ernannten Earl of Tullibardine, ihr nicht glaubte. »Glücklich? Seit Monaten habe ich dich nicht so bedrückt gesehen.« Er verstummte kurz. »Du weißt, es ist noch nicht zu spät, um umzukehren.«

Doch das war es. Sie hatte ihre Entscheidung in dem Moment getroffen, in dem sie sich aus Holyrood House geschlichen hatte und in die wartende Kutsche gestiegen war.

»Ich will nicht umkehren.« Sie wollte ihren Worten Nachdruck verleihen, doch der gewünschte Effekt ging verloren, weil das heftige Rumpeln der Kutsche, die auf der holprigen Straße beinahe umzukippen drohte, ihre Stimme zittern ließ. Als sie auf ein weiteres Schlagloch trafen, klammerte sie sich, so gut sie konnte, am Sitz fest und versuchte, nicht gegen die
glänzenden, holzverkleideten Wände zu prallen. Ein Kampf, den sie mit Sicherheit noch verlieren würde, bevor dieser Tag sich dem Ende neigte. Die Straße, die von Edinburgh fortführte, würde immer schlimmer werden, je näher sie dem Pfarrbezirk von Falkirk kämen.

»Vielleicht hätten wir doch besser reiten sollen«, meinte sie vorsichtig. Auf Lord Murrays Drängen hin hatten sie die Kutsche genommen – luxuriös zwar, aber unpraktisch auf der Straße, die zu der Grenze zwischen den Lowlands und den Highlands führte.

»Diesbezüglich besteht kein Grund zur Sorge. Wir sind völlig sicher. Mein Kutscher ist ein ausgezeichneter Fahrer.« William reichte ihr die Tasche, die neben ihr von der Bank gerutscht war, doch sie glitt ihr aus den Fingern und landete erneut auf dem Fußboden. Er lachte. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich den Tag noch erleben würde, an dem Flora MacLeod einmal nervös wäre.«

Ertappt zuckte es um ihre Mundwinkel. »Vielleicht bin ich wirklich ein bisschen aufgeregt. Schließlich habe ich so etwas noch nie zuvor getan, weißt du?«

Freundschaftlich tätschelte er ihr die Hand. »Das möchte ich doch hoffen. Aber es besteht kein Grund, sich zu sorgen. Alles ist schon vorbereitet. Es sollte nicht mehr all zu lange dauern.«

Sie lehnte sich im Sitz zurück und versuchte, sich zu entspannen. Wenn alles nach Plan verlief, dann wäre sie in wenigen Stunden Lady Murray. Lord Murray – William, rief sie sich in Erinnerung – hatte einen Priester gefunden, der dazu bereit war, die heimliche Eheschließung durchzuführen, ohne dass vorher das Aufgebot bestellt worden war. Jeder Mann hatte seinen Preis, und der Preis für den Pfarrer der St. Mary’s Kirk bestand aus einer Kiste edlen Rotweins und fünfhundert Silbermerk. Mehr als genug, um jede Geldstrafe auszugleichen, die für das Durchführen einer unvorschriftsmäßigen
Eheschließung gegen ihn erhoben werden könnte.

Eine unvorschriftsmäßige Eheschließung war Floras einzige Möglichkeit. Sie wollte nicht riskieren, dass einer ihrer Brüder oder ihr mächtiger Cousin im Vorhinein von ihren Plänen erfuhr und versuchte, sie aufzuhalten.

Wenn sie schon heiraten musste, dachte sie grimmig, dann sollte es ein Mann sein, den sie sich aussuchte.

Sie verfluchte das Schicksal dafür, dass es sie in diese Situation gebracht hatte. Sie hatte nicht das geringste Verlangen danach zu heiraten. Doch zu ihrem großen Unglück war sie nicht nur die Halbschwester von einem, sondern von zwei mächtigen Highland-Chiefs. Und als ob das noch nicht genug wäre, war ihr Cousin auch noch der einflussreichste Highlander Schottlands. Doch dieser »Ehepreis«, wie man sie empörenderweise nannte, würde es vorziehen, diesen Zustand gänzlich zu vermeiden. Die Ehe machte einen nur unglücklich.

Das Leid ihrer Mutter stand Flora allzu deutlich in Erinnerung.

Aber das wohl Einzige, was noch schlimmer war, als verheiratet zu sein, war es, dazu gezwungen zu werden. Um es nicht auf diese Alternative ankommen zu lassen, hatte sie sich entschlossen, die Angelegenheit bezüglich ihres Ehemannes selbst in die Hand zu nehmen. Was in diesem Fall bedeutete, dass sie auf der Suche nach einem Priester von zweifelhaftem Leumund in einem abgelegenen Pfarrbezirk, in dem man sie nicht erkennen würde, mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durchs Land fuhr.

Unauffällig musterte sie den Mann, der ihr gegenübersaß, von der Seite. Selbst in der Dunkelheit im Innern der Kutsche konnte sie den silbernen Schimmer blonder Haare erkennen, die ein Gesicht umrahmten, das man nur als erhaben bezeichnen konnte. Doch obwohl er unbestreitbar schön
anzusehen war, hatte sie sich nicht aufgrund seines Äußeren dazu entschlossen, seinen Antrag anzunehmen. Auch nicht wegen seines Geistes und seiner Intelligenz, wovon er ebenfalls im Überfluss besaß. Sie hatte William gewählt, weil er selbst reich, mächtig und einflussreich war – er brauchte sie dafür nicht. Es bestand kein Grund, daran zu zweifeln, dass er keine anderen Beweggründe hatte als die, die er ihr genannt hatte: Sie waren Freunde, die aus ihrer Verbindung gegenseitig Vorteile ziehen würden.

Ein zusätzlicher Segen war es, dass er sich nicht sonderlich für die politischen Belange der Highlands zu interessieren schien. Und zu diesem Thema hatte sie bereits mehr als genug gehört. Die Tochter hatte die Lektionen ihrer Mutter wahrlich gut gelernt. Lieber würde sie eine Kröte heiraten als einen Highlander.

Lord Murray war zudem unendlich viel anziehender als eine Kröte.

»Und was ist mit dir, William? Hast du irgendwelche Zweifel?«

»Absolut keine.«

»Machst du dir keine Sorgen darüber, was geschehen wird, wenn sie herausfinden, dass …«

»Darum geht es dir also?« Er nahm ihre Hand und drückte sie beruhigend. »Du hast die Briefe geschrieben, nicht wahr?«

Sie nickte. Eine gute Sache daran, so viele Verwandte zu haben, war, dass es viele Orte gab, an denen sie vorgeben konnte, sich dort aufzuhalten, ohne dass jemand tatsächlich Bescheid wusste. Glücklicherweise war die einzige Person, die ihren Aufenthaltsort infrage stellen könnte – ihre Cousine Elizabeth Campbell –, auf Skye, um bei der Geburt von Floras jüngstem Neffen zu helfen. Der zweite Sohn in ebenso vielen Jahren Ehe zwischen ihrem Halbbruder Alex und seiner Frau Meg, die Flora noch nicht kennengelernt hatte.
In dem Jahr, in dem sie an den Königshof gekommen waren, war ihre Mutter zu krank gewesen, um zu reisen.

»Dann besteht auch kein Grund anzunehmen, dass sie es herausfinden werden«, antwortete William zuversichtlich. »Dank deiner Verkleidung wird niemand bemerkt haben, dass du den Palast verlassen hast.«

Als sie bemerkte, worauf sein Blick gerichtet war, berührte sie die weiße Leinenhaube, die sie auf dem Kopf trug, und schmunzelte amüsiert bei der Vorstellung, welchen Anblick sie bieten musste. Flora war in Holyrood House für ihre Neigung dazu, Unfug anzustellen, berüchtigt. Doch sich um Mitternacht als Dienerin verkleidet aus dem Palast zu schleichen, um mit einem der mächtigsten jungen Männer bei Hofe durchzubrennen, stellte mit Sicherheit alles bisher Dagewesene in den Schatten. Diesmal hatte sie sich selbst übertroffen. Und bei einem Mädchen, das sich einmal Hosen angezogen hatte und bereits halb die Brüstung unter ihrem Balkon auf Castle Campbell hinuntergeklettert war, bevor ihr Cousin Jamie sie erwischt hatte, mochte das schon etwas heißen.

Unangenehm war sie sich des kratzigen Wollkleides bewusst, das sie trug und das durch das feine Leinen des Unterkleides piekste. »Hast du es geschafft, mein Kleid mitzunehmen?« , fragte sie.

»So bezaubernd rustikal du auch aussiehst, meine Liebe, denke ich doch kaum, dass die zukünftige Countess of Tullibardine bei ihrer Hochzeit wie eine Magd gekleidet sein sollte. Dein Kleid ist im Koffer, obwohl es einiger Erklärungen bedurfte, um es deiner Schneiderin abzuluchsen.«

Flora kicherte, als sie an die mürrische Französin dachte. Die Vorliebe des Königshofs für französische Mode war das wichtigste bleibende Vermächtnis Königin Marys von Schottland – abgesehen von ihrem Sohn, König James, natürlich. »Es schien mir am einfachsten so. Ich konnte es ja
wohl kaum selber mit herausschmuggeln. Madame de Ville hält mich ohnehin schon für schrecklich unschicklich. Ich bezweifle, dass du irgendetwas sagen könntest, wodurch sie ihre Meinung ändern würde.« Unschicklich war wohl eine Untertreibung. Flora hatte bei Hofe den Ruf, mehr als nur ein wenig ungebärdig zu sein.

Glücklicherweise schien William sich an ihrem Leumund nicht zu stören. Wenn überhaupt, dann schien ihn ihr Hang dazu, in Schwierigkeiten zu geraten, eher zu amüsieren. Sobald die Nachricht von den Ereignissen des heutigen Abends die Runde gemacht hätte, könnte er diesen Sinn für Humor gut gebrauchen. Ihr Durchbrennen würde mit Sicherheit einen weit größeren Skandal verursachen als alles, was sie bisher angestellt hatte.

Nervös biss sie sich auf die Lippe. Er riskierte viel. Obwohl er nicht viel älter als sie mit ihren vierundzwanzig Jahren war, hatte er sich an König James’ Hof im Norden des Landes bereits einen Namen gemacht. Er übte beträchtlichen Einfluss auf die Geheimräte aus – jene Männer, die Verantwortung trugen, während der König auf Whitehall seine aufmüpfigen englischen Untertanen umwarb. Mit der Cousine des Earl of Argyll und der Halbschwester von Rory MacLeod und Hector Maclean durchzubrennen, war ein gefährlicher Schachzug für einen ehrgeizigen jungen Mann.

Ein Schachzug, der sich möglicherweise durch starke Zuneigung entschuldigen ließe, doch Flora machte sich diesbezüglich keine Illusionen. Obwohl ihr zukünftiger Gemahl ihr gegenüber sehr aufmerksam war, so konnte man ihn doch schwerlich als verliebt bezeichnen. Da ihre Gefühle ähnlich unbeteiligt waren, war das sogar ein weiterer Punkt zu seinen Gunsten. Keiner von beiden müsste sich verstellen. Sie waren Freunde, nichts weiter. Das war weit mehr, als man von den meisten Eheleuten behaupten konnte.

Was am allerwichtigsten war, sie kannte ihn gut genug, um
zu wissen, dass er nicht versuchen würde, sie zu kontrollieren. Sie würde ihr Leben leben und er das seine. Das war alles, was sie wollte.

Doch was war mit ihm? Was wollte er?

Flora kannte William seit Jahren, seit ihrem Debüt bei Hofe vor sechs Jahren. Doch anders als die meisten jungen Männer, deren Bekanntschaft sie machte, hatte er sie nie umworben. Dass er ihr nun plötzlich – und ernsthaft – den Hof machte, nachdem sie vor Kurzem nach Edinburgh zurückgekehrt war, kam demnach unerwartet, aber zugegebenermaßen sehr gelegen.

Denn nicht einmal ein paar Tage, nachdem er ihr seine Absichten erklärt hatte, erhielt sie einen Brief von ihrem Halbbruder Rory, Chief der MacLeod, der ihre Anwesenheit auf Dunvegan Castle wünschte, um »ihre Zukunft zu besprechen«. Ironischerweise folgte auf Rorys Aufforderung kurz darauf eine ebensolche von ihrem Halbbruder Hector, Chief der Maclean, der ihre Anwesenheit auf der Isle of Mull wünschte. Flora ließ sich nicht eine Sekunde lang von diesen beinahe gleichzeitigen Bitten täuschen. Eine Unterhaltung über ihre Zukunft konnte für eine junge Frau von vierundzwanzig Jahren, die nach dem plötzlichen Tod ihrer Mutter alleine dastand, nur eines bedeuten: Heirat. Oder, um genauer zu sein, das Recht, zu bestimmen, wen sie heiratete.

Nun, da ihre Mutter tot und ihr Vater schon lange begraben war, stand dieses Recht Rory zu. Einem Bruder, den sie kaum kannte. Soweit sie sich an ihn erinnern konnte, schien er kein Mann zu sein, der sie dazu zwingen würde, einen Mann zu heiraten, den sie nicht wollte. Doch sie konnte kein Risiko eingehen. Selbst wenn Rory sich überreden ließe, würden Hector und ihr Cousin Argyll nicht zulassen, dass die Angelegenheit entschieden wurde, ohne dass sie sich einmischten.


Alle drei würden vor Wut rasen, wenn sie entdeckten, was sie getan hatte.

Ihre Brüder hätten es besser wissen müssen, als zu versuchen, sie zu zwingen. Obwohl sie sich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatten, hatte sie sich in mancherlei Hinsicht nicht verändert. Doch vielleicht hatten sie das kleine Mädchen vergessen, das es gehasst hatte, in die Ecke gedrängt zu werden.

Flora warf William in der Dunkelheit erneut einen Blick zu, um ihn noch etwas länger zu mustern, und fragte sich nicht zum ersten Mal, warum er ihrem Plan, miteinander durchzubrennen, zugestimmt hatte. Doch schnell verdrängte sie den plötzlichen Anflug von Unsicherheit wieder.

Er war die perfekte Wahl. Ihre Brüder würden sie möglicherweise sogar gutheißen, dachte sie ironisch. Nicht, dass sie ihnen die Gelegenheit dazu geben würde, in dieser Sache ein Wörtchen mitzureden.

»Du hast nichts zu befürchten«, beruhigte Lord Murray sie, als ob er ahnte, welche Richtung ihre Gedanken eingeschlagen hatten. »Selbst wenn sie davon erfahren, wird es bereits zu spät sein. Wir sind fast da.«

Flora zog eine Augenbraue hoch. »Du kennst meine Brüder nicht.«

Im weichen Schimmer des Mondlichts huschte ein eigenartiger Ausdruck über sein Gesicht. »Nicht gut«, gab er zu. »Hauptsächlich vom Hörensagen.«

Flora unterdrückte ein unfeines Schnauben. »Dann weißt du wahrscheinlich, dass es einen guten Grund gibt, sich zu fürchten. Meine berüchtigt grimmigen Brüder sind keine Männer, die man verärgern sollte.« Sie machte eine kurze Pause. »Obwohl ich sie zugegebenermaßen nicht mehr allzu gut kenne.«

»Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«

Sie dachte einen Moment lang nach. »Das ist schon eine
ganze Weile her. Meine Mutter zog es vor, bei Hofe oder auf Castle Campbell zu bleiben.« Das war die Festung des Earl of Argyll in den Lowlands. Dadurch war ihre Mutter den »Barbaren«, wofür die Highlander bei Hofe gehalten wurden, aus dem Weg gegangen, die ihr so viel Leid verursacht hatten. »Meine Brüder geben ihr Bestes, die Highlands nicht zu verlassen«, erklärte sie. »Ich sehe meinen Cousin Argyll viel öfter, als ich Rory und Hector sehe.« Oder irgendeines ihrer anderen Halbgeschwister.

Abgesehen von ein paar kurzen Gelegenheiten bei Hofe hatte Flora seit ihrer Kindheit mit keinem aus ihrer Familie besonders viel Zeit verbracht. Obwohl sie acht Halbgeschwister hatte – fünf MacLeods, mit denen sie den Vater gemeinsam hatte, und drei Macleans, mit denen sie die Mutter gemeinsam hatte –, hätte sie genauso gut ein Einzelkind sein können.

Nicht, dass ihr das etwas ausgemacht hatte. Sie hatte schließlich immer ihre Mutter gehabt.

Doch ihre Mutter war nun fort.

Flora schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. Sie vermisste sie schrecklich.

Sie konnte nur hoffen, dass ihre Mutter im Tod das Glück gefunden hatte, das ihr zu Lebzeiten verwehrt geblieben war. Da sie viermal mit Männern verheiratet worden war, die sie sich nicht selbst ausgesucht hatte, war ihre Mutter bestrebt gewesen, sicherzustellen, dass ihre Tochter nicht dasselbe Schicksal erleiden musste, und ihr letzter Wunsch war es gewesen, dass Flora nicht ohne Liebe heiratete. Ein Wunsch, den sie mit einem Versprechen auf dem Sterbebett besiegelt hatte.

Versprich es mir, Flora. Was es auch kostet, heirate niemals jemanden, den du nicht liebst.

Flora verdrängte die Erinnerung – und das Schuldgefühl. Sie liebte William nicht. Doch wie konnte sie das Versprechen
halten, das sie ihrer Mutter gegeben hatte? Ohne den Schutz ihrer Mutter war Flora der Gnade von Männern ausgeliefert, die danach trachteten, sie zu kontrollieren. Eine Frau konnte sich ihr eigenes Schicksal nicht aussuchen. Ob es ihr gefiel oder nicht, Flora war ein Ehepreis. Ihre Pflicht war es, den Mann zu heiraten, den ihr Bruder aussuchte.

Doch war es auch ihre Pflicht, mit ihrem Leben unglücklich zu sein?

Nein. Sie weigerte sich, wie eine wertvolle Jungkuh verschachert zu werden.

Sie hatte ihre Wahl getroffen.

»Gehörte das deiner Mutter?«

Erschrocken wandte sie sich wieder William zu. »Was?«

»Das Halskettchen. Du berührst es immer, wenn du sie erwähnst.«

Flora lächelte leicht, sie hatte nicht bemerkt, dass sie das Amulett umklammert hielt. Das Amulett, das ihre Mutter niemals abgelegt hatte, das jetzt seit sechs Monaten Flora gehörte. Seit dem Tag, an dem das Elend ihrer Mutter endlich ein Ende gefunden hatte. »Ja.«

»Es ist ungewöhnlich. Woher stammt es?«

Sie zögerte. Aus irgendeinem Grund wollte sie die Geschichte der Halskette nicht mit ihm teilen. Es erschien ihr zu persönlich. Doch ihr war klar, dass das lächerlich war, wenn man bedachte, dass dieser Mann bald ihr Ehemann wäre. Die mit dem Amulett verbundene Legende und der Fluch waren wahrlich kein Geheimnis. Dennoch zögerte sie.

»Sie wurde der Mutter meiner Mutter von ihrer Tante vererbt, die«, sie stockte kurz, »kinderlos starb. Danach meiner Mutter als der jüngsten Tochter und dann mir. Doch ursprünglich gehörte sie den Macleans.«

»Dem Clan deines Bruders?«

Sie nickte.


Die Kutsche rumpelte über eine weitere Bodenwelle. Flora hielt den Atem an, denn das Gefährt neigte sich für einen Augenblick weit zur Seite und kippte dann auf alle vier Räder zurück. Als die Kutsche urplötzlich zum Stehen kam, glaubte sie, dass irgendetwas beschädigt worden war.

»Dafür bezahlt der Kutscher mir mit seinem Kopf …«

Doch Lord Murrays Drohung ging im ohrenbetäubenden Donnern von Hufen und den unvermittelt ausbrechenden lauten Rufen unter, die von draußen hereindrangen.

Von einer heftigen Welle der Erkenntnis erfasst, fing ihr Herz an zu rasen: Sie wurden angegriffen!

Dem fragenden Ausdruck auf Williams Gesicht nach zu schließen, war offensichtlich, dass er noch nicht erkannt hatte, was gerade geschah. Er war durch und durch Lowlander  – ein Höfling, kein Kämpfer. Einen Augenblick lang versetzte es Flora einen Stich der Enttäuschung, doch dann schalt sie sich dafür, dass sie ungerecht war. Sie wollte es gar nicht anders. Doch in dieser Situation war er eindeutig keine große Hilfe.

Das gelegentliche Aufeinanderschlagen von Stahl gegen Stahl kam näher. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Sie packte ihn am Arm und zwang ihn, sie anzusehen. »Wir werden angegriffen.« Ein Schuss erklang und unterstrich ihre Worte. »Hast du irgendeine Waffe?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Verwendung für Waffen, meine Männer sind gut bewaffnet.«

Flora machte sich gar nicht erst die Mühe, ihre Zunge im Zaum zu halten, und stieß einen heftigen Fluch aus.

Er runzelte erneut die Stirn. »Wirklich, meine Liebe. Du solltest solche Dinge nicht sagen. Sobald wir verheiratet sind, muss damit Schluss sein.«

Ein weiterer Schuss peitschte auf.

Sie schluckte die sarkastische Erwiderung hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Verheiratet? Sie waren in einer Stunde
vielleicht nicht mehr am Leben! Verstand er denn nicht, in welcher verzweifelten Lage sie sich befanden? Schottland war voll von Räubern, die das Land durchstreiften. Gesetzlosen. Gebrochenen Männern ohne Clan, die nicht für ihre Barmherzigkeit bekannt waren. Flora hatte geglaubt, sie wären einigermaßen sicher, wenn sie in der Nähe von Edinburgh blieben. Sie hatte sich geirrt.

Lord Murray zeigte diese arrogante Borniertheit, die für viele Höflinge typisch war – das Vertrauen darauf, dass Rang und Reichtum ihn beschützen würden. Doch ein paar Musketen könnten das Schwert oder den Bogen eines Highlanders nicht lange aufhalten. Sie brauchten etwas, um sich damit zu verteidigen.

»Ein Schwert«, drängte sie und versuchte, ihre Ungeduld zu verbergen. »Du hast doch sicher ein Schwert?«

»Natürlich. Jeder Mann bei Hofe trägt eines. Doch ich wollte während der Reise nicht dadurch behindert werden, also hat der Fahrer es an die Kiste mit deinem Kleid geschnallt. Aber ich habe noch meinen Dolch.« Er zog die Klinge aus der Scheide an seiner Seite und hielt sie ihr hin. An dem üppig mit Juwelen verzierten Griff erkannte Flora, dass die Waffe eher zur Zierde als zum Kämpfen gedacht war. Doch die sechs Zoll lange Klinge musste genügen.

Die ungeschickte Art, wie er den Dolch hielt, als wäre er etwas Widerwärtiges, ließ deutlich erkennen, dass er nicht wusste, wie man damit umging.

»Ich fürchte, ich habe nicht viel Erfahrung …«

Sie schon. »Ich nehme ihn.« Flora ließ den Dolch gerade noch in den Falten ihres Umhangs verschwinden, bevor die Tür mit einem Krachen aufflog.

Alles geschah gleichzeitig.

Bevor sie schreien oder sich verteidigen konnte, wurde sie grob aus der Sicherheit der Kutsche in die schraubstockartige Umklammerung eines Mannes gerissen. Eines sehr
großen Mannes. Der, so wie er sich anfühlte, stark wie ein Ochse war.

Die Heftigkeit, mit der sie rau an seine felsenharte Brust gedrückt wurde, ließ sie aufkeuchen. Ihr ganzer Körper presste sich gegen harten, unnachgiebigen Stein.

Guter Gott, niemand hatte es je gewagt, sie so zu halten.

Noch nie hatte sie irgendetwas so intensiv wahrgenommen. Ihre Wangen brannten vor Entrüstung und der plötzlichen Hitzewelle, die von ihm auszugehen schien. Er hatte den Arm um sie geschlungen und eng unter die schwere Fülle ihres Busens gepresst, wodurch sie sich nur zu deutlich dessen bewusst war, wie sich ihre Brüste hoben und senkten und dabei gegen seinen Arm drängten. Obwohl sie nicht gerade klein war, passte ihr Kopf mühelos unter sein Kinn. Doch das Schlimmste war, dass sich ihr Hinterteil genau an seine Lenden presste, weil sie mit dem Rücken zu seiner Brust stand.

Instinktiv rebellierte alles in ihr gegen diese intime Nähe. Gegen die Intimität, so eng an den muskelgestählten Körper eines schmutzigen Schurken geschmiegt zu sein.

Allerdings roch er überhaupt nicht schmutzig. Er roch nach Myrte und Heidekraut und einem kaum wahrnehmbaren Hauch von Meer.

Wütend darüber, in welche Richtung ihre Gedanken wanderten, richtete sich ihr ganzer Zorn gegen ihren Geiselnehmer. »Nehmt Eure Hände von mir!« Angestrengt versuchte sie, sich ihm zu entwinden, doch es war zwecklos. Sein Griff war so unnachgiebig wie Stahl. Obwohl er sie nur mit einem Arm festhielt, konnte sie sich keinen Zoll bewegen.

»Ich fürchte, das tue ich nicht, meine Süße.«

Sie erstarrte bei dem singenden, rollenden Tonfall seiner Stimme.

Ein Highlander. Seine Stimme ließ ihr die Härchen auf den Armen zu Berge stehen. Sie war beinahe hypnotisierend.
Tief und dunkel, mit einem unbestreitbaren Unterton von Gefahr.

Das Blut gefror ihr in den Adern. Ihre Notlage hatte sich gerade entschieden verschlimmert. Highlander waren regelrechte Teufel. Wenn ihr keine rettende Idee kam, dann waren sie so gut wie tot.

Flora unterdrückte den Drang, sich weiter zu wehren, sondern hielt still und tat so, als gäbe sie auf, damit sie in Ruhe die Situation einschätzen konnte. Die Nacht war dunkel, doch der Vollmond erhellte sanft die weitläufige Moorlandschaft, wodurch sie gerade genug sehen konnte – oder vielleicht eher zu viel sehen konnte. Denn was sie sah, war nicht gut. Sie waren von ungefähr zwanzig kräftig aussehenden Männern umzingelt. Alle trugen breacan feiles, die mit einem Gürtel gehaltenen Plaids der Highlands, und schwangen riesige Breitschwerter. Ihre Gesichter waren ohne Ausnahme hart und unbeugsam. Diese Männer waren Kämpfer. Krieger.

Doch sie hatten nicht diesen hungrigen, animalischen Ausdruck gejagter Männer. Als sie nach unten sah, fiel ihr das fein gesponnene Leinenhemd des Mannes auf, der sie festhielt. Sein Plaid war von guter Qualität, es fühlte sich weich und geschmeidig an.

Wenn sie keine Gesetzlosen waren, was genau waren sie dann, und was wollten sie?

Sie hatte nicht vor, zu bleiben und das herauszufinden. Jede Faser ihres Körpers schrie danach, sich loszureißen und der Gefahr zu entfliehen. Doch ihre Möglichkeiten waren beschränkt.

Die Handvoll Männer, die Lord Murray als Eskorte mit sich führte, waren weit in der Unterzahl und hatten sich, so wie es aussah, ohne große Gegenwehr ergeben. Zu ihren Füßen lagen ein paar Musketen und Hakenbüchsen verstreut, allerdings hielten die meisten von ihnen noch ihre Schwerter in den Händen.


Doch es lag nicht in Floras Natur, sich zu ergeben. Ganz besonders nicht irgendwelchen Barbaren. Sie zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass diese Männer Highlander waren. Wenn ihre Aussprache sie nicht bereits verraten hätte, ihre Kleidung räumte jeden Zweifel aus.

»Was wollt Ihr?« Flora erkannte die hochmütige Stimme ihres Verlobten. »Und nehmt Eure schmutzigen Hände von ihr.«

Lord Murray war hinter ihr aus der Kutsche gezerrt worden und wurde von einem furchterregend aussehenden Highlander festgehalten. Seine Körpergröße, die durchdringend blauen Augen und die Fülle weißblonden Haares ließen wenig Zweifel daran, dass seine Ahnen Wikinger waren.

Beim Anblick des Räubers fragte sie sich einen Augenblick lang, ob der Unhold, der sie festhielt, wohl ebenso eindrucksvoll aussah. Vielleicht sollte sie froh sein, dass sie ihn nicht sehen konnte. Sie hatte auch so schon genug Angst. Das Herz schlug ihr so schnell, dass sie überzeugt davon war, dass er es fühlen konnte.

»Nehmt, was immer Ihr wollt, und lasst uns gehen«, fügte Lord Murray hinzu. »Wir sind heute Nacht in einer wichtigen Angelegenheit unterwegs.«

Der Mann hinter ihr versteifte sich, und Flora erkannte warum. Noch nie zuvor war ihr der herablassende Unterton aufgefallen, der in Williams Stimme schwang.

»Ihr befindet Euch schwerlich in der Position, Befehle zu erteilen, Mylord«, entgegnete ihr Häscher mit unverhohlener Verachtung. Besitzergreifend schlang er den Arm enger um ihre Taille. »Aber es steht Euch frei, zu gehen. Nehmt Eure Männer mit Euch. Ich habe alles, was ich will.«

Das Blut sackte ihr in die Beine, als ihr klar wurde, was er meinte. Mich. Er meint mich.

William würde lieber sterben, als zuzulassen, dass ein Barbar
sie bekäme, und Flora wollte nicht die Ursache für seinen Tod sein. Ebenso wenig wollte sie darüber nachdenken, was der Schurke ihr vielleicht antun könnte. Wild schoss ihr Blick hin und her, während sie versuchte, sich einen Plan einfallen zu lassen.

»Das kann nicht Euer Ernst sein. Wisst Ihr, wer wir sind?« William verstummte einen Augenblick. »Ist es das, worum es geht? Habt Ihr vor, Lösegeld für sie zu erpressen?« Er lachte verächtlich, wodurch der Mann hinter ihr sich noch mehr versteifte. Flora wünschte sich, William wäre endlich still, bevor er sie noch alle umbrachte. »Ihr werdet Euch noch wünschen, dass man euch einfach nur schnell aufhängt, wenn Ihr sie mitnehmt. Man wird Euch hetzen wie einen Hund.«

»Dazu müssten sie mich erst einmal erwischen«, entgegnete der Wegelagerer ungerührt.

Seinem Tonfall nach zu schließen, hielt er das offensichtlich für unmöglich. Das war kein Straßenräuber, erkannte Flora. Seiner Stimme und der Gewandtheit im Schottischen, der Sprache der Lowlands nach zu urteilen, musste er zumindest ein gewisses Maß an Bildung genossen haben.

Am hinteren Teil der Kutsche blitzte wie ein strahlendes Leuchtfeuer ein silbernes Schimmern im Mondlicht auf. Da war sie. Ihre Chance. Sie hoffte nur, dass Williams Männer bereit waren.

William hatte angefangen, weitere Drohungen auszustoßen. Es hieß jetzt oder nie. Sie hoffte, dass der Mann, der sie festhielt, das plötzliche Rasen ihres Pulsschlags nicht bemerkte, und betete darum, dass sie sich noch daran erinnerte, was sie tun musste. Es war schon viel Zeit vergangen, seit ihre Brüder Alex und Rory und ihr Cousin Jamie Campbell ihr gezeigt hatten, wie sie sich selbst verteidigen konnte.

Sie holte tief Luft, dann stampfte sie, so hart sie konnte, mit dem Absatz ihres hölzernen Überschuhs auf den Fuß
des Räubers, wodurch sich sein Griff gerade genug lockerte. Mit einer einzigen schnellen Bewegung zog sie den Dolch aus dem Umhang, wirbelte herum und zielte mit der Klinge auf seinen Bauch, doch er drehte sich leicht, und der Dolch drang in seine Seite.

Er stieß einen schmerzerfüllten Fluch aus, fiel auf die Knie und umklammerte den Griff des Dolches, der ihm aus der Seite ragte.

Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Noch nie hatte sie auf einen Mann eingestochen. Hoffentlich …

Unsinn. Der Unhold hatte vor, sie zu entführen und wahrscheinlich noch Schlimmeres.

Sie sah ihn gerade lange genug an, um die Überraschung auf seinem Gesicht erkennen zu können. Einem Gesicht, das völlig anders war, als sie erwartet hatte. Ein Gesicht, das sie zögern ließ. Ihre Blicke trafen sich, und ein seltsames Gefühl durchzuckte sie. Gütiger Gott, auf eine raue Art war er der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte.

Doch er war ein Verbrecher.

Sie wandte sich von dem Verletzten ab und machte einen Satz auf die Kutsche zu.

»Kämpft!«, schrie sie Lord Murrays Männern zu, die sie mit offenem Mund anstarrten.

Mit einem Stoßgebet griff sie nach dem Silberstreif, den sie erspäht hatte, und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ihre Hand sich um Stahl schloss und sie Lord Murrays Schwert von der Kiste riss.

Ihr Wagemut hatte die Männer aus ihrer Lethargie gerissen, und der Kampf entbrannte von Neuem.

Flucht. Sie konnte nicht zulassen, dass sie gefangen genommen wurde. Vielleicht schaffte sie es, die Heide zu überqueren und den Waldrand zu erreichen, der etwa ein paar hundert Schritte entfernt lag. Sie sah sich nach William um und stellte erleichtert fest, dass der Mann, der ihn festgehalten
hatte, seinem verletzten Anführer – denn sie zweifelte nicht daran, dass der Mann, auf den sie eingestochen hatte, der Anführer war – zu Hilfe geeilt und dann in einen Schwertkampf mit einem von Williams Männern verwickelt worden war.

Sie warf William das Schwert zu und zog ihn hinter die Kutsche. »Wir müssen weglaufen«, flüsterte sie.

Er stand stocksteif da und starrte sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, so als ob er sich nicht ganz entscheiden konnte, ob er Ehrfurcht oder Abscheu für sie empfinden sollte.

Sie kämpfte ihren wachsenden Ärger nieder. Er sollte ihr lieber dankbar sein, anstatt sie mit offenem Mund anzustarren, als wäre sie ein Monstrum.

»Schau, wir haben nicht viel Zeit!« Ohne ihm Gelegenheit für eine Erwiderung zu geben, zog sie ihn in Richtung der Heidekrautwiese und rannte auf die Baumreihe zu, die sich wie eine rettende Oase undeutlich in der Ferne abzeichnete.

Doch die Freiheit währte nur kurz. Kaum dass sie ein paar Schritte zurückgelegt hatte, wurde sie von hinten zu Fall gebracht und landete hart im Heidekraut, mit dem vollen Körpergewicht eines Mannes auf ihr. Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen.

Sie konnte sich nicht bewegen. Oder atmen. Heidekraut, Erde und Zweige drückten sich ihr in die Wange, und sie schmeckte Dreck im Mund.

Sie brauchte gar nicht erst hinzusehen. Schon allein von der Art, wie er sich anfühlte, wusste sie, wer es war.

Er war nicht tot.

Unbeweglich verharrte er eine Minute, um sie sein Gewicht, um sie ihre eigene Hilflosigkeit spüren zu lassen, bevor er sie schließlich auf den Rücken rollte. Da sie in dem ganzen Aufruhr ihre Haube verloren hatte, floss ihr das Haar
ums Gesicht und verfing sich in ihren Wimpern. Mit den Armen drückte er ihre Schultern nieder und mit der vollen Länge seines Körpers nagelte er sie am Boden fest.

Er sagte kein Wort. Doch das brauchte er auch nicht. Zorn sprühte ihm glühend heiß wie ein unkontrolliertes Feuer aus jeder Pore.

Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung war. »William! Hilf mir!« Er hatte das Schwert, und so, wie der Straßenräuber auf ihr ausgestreckt lag, war er verwundbar.

William stand wie versteinert da, als ob er sie nicht gehört hätte. »William!« Ihre Blicke trafen sich. Sie erkannte darin Angst – um sich selbst – und Schuld. Alles Blut wich ihr aus den Gliedern. Er wird mich im Stich lassen! Bevor sie reagieren konnte, drehte er sich um und lief davon.

Völlig vor den Kopf geschlagen sah Flora ihm nach, wie er in der Dunkelheit verschwand. Sie konnte es nicht glauben. Ihr Verlobter hatte sie der Gnade – vorausgesetzt, dass sie Gnade kannten – der Briganten ausgeliefert.

Der Mann über ihr murmelte einen unschmeichelhaften Fluch, der ihre eigenen Gedanken widerspiegelte. Sie hatte sich schrecklich in William getäuscht. Nicht auszudenken, dass sie ihn beinahe geheiratet hätte.

Doch ihre Gedanken wurden schnell wieder von Lord Murrays Verrat weggelenkt.

Der Brigant berührte sie. Mit seinen gewaltigen Händen strich er ihr über den Körper, ließ sie über ihre Brüste gleiten, die Hüften, um das Hinterteil und die ganze Länge ihrer Beine hinab. Sie erstarrte, und der Schrecken verwandelte sich in nackte Panik.

»Was tut Ihr da? Aufhören!« Sie versuchte, sich loszureißen, doch er hatte sie fest im Griff. Mit seinem Gewicht auf ihr konnte sie sich nicht bewegen. Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt. Tränen brannten ihr in den Augen. »Bitte! Tut das nicht!«


Er ignorierte ihr angsterfülltes Flehen und setzte den methodischen Raubzug seiner Hände, die sich auf ihrem Körper so groß und ungewohnt anfühlten, fort. Er ließ keinen Zoll aus. In seinen Bewegungen lag etwas Hartes, Berechnendes, beinahe Unbeteiligtes. Doch als er mit der Hand zwischen ihre Beine glitt, schlug sie um sich, als habe er sie verbrannt. In einem jähen Kraftausbruch schaffte sie es, eine Hand lange genug freizubekommen, um ihm mit den Fingernägeln die Wange zu zerkratzen.

Fluchend packte er ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest. Sein Gesicht senkte sich drohend über ihres. »Genug!«, knurrte er. »Ihr stellt meine Geduld gehörig auf die Probe, kleine Banshee.« Lang ausgestreckt unter ihm liegend starrte sie ihm in die Augen – vor Anstrengung atmete sie stoßweise, ihre Brüste hoben und senkten sich unübersehbar. Er erstarrte, und etwas veränderte sich. Er wirkte nicht länger unbeteiligt. Sein Blick glitt tiefer und verweilte auf ihren Brüsten. Hitze breitete sich in ihrer Brust aus. Doch dann wurde sein Blick hart und schoss in ihr Gesicht zurück. »Eure Ängste diesbezüglich sind unbegründet. Ich habe nur nicht gern einen weiteren Dolch im Rücken.«

In der Seite. Doch sie hielt es für das Beste, nicht mit ihm darüber zu streiten.

»Ich bin unbewaffnet.«

»Ich glaube kaum, dass ich mich auf Euer Wort verlassen werde.«

Nachdem er sich zu seiner Zufriedenheit davon überzeugt hatte, dass sie die Wahrheit sprach, sprang er auf die Füße und zog sie kurzerhand mit sich hoch. Sie hatte sich ein wenig beruhigt, doch das Herz pochte ihr immer noch heftig.

Nachdem die Hitze seines Körpers nicht länger auf ihr lastete, bemerkte sie sofort, dass sich ihr Kleid feucht anfühlte. Sie legte eine Hand auf den Bauch und zog sie sofort
wieder zurück. Der scharfe, metallische Geruch verursachte ihr eine Welle von Übelkeit. Es war Blut. Sein Blut. Sie warf einen Blick auf seine Brust und erbleichte, als sie den dunkelroten Fleck bemerkte, der die dicke Wolle seines Plaids durchtränkt hatte. Er musste schreckliche Schmerzen haben, doch er ließ sich nichts von einer Verletzung anmerken.

Jeder Anflug von Schuldgefühl, das sie vielleicht verspürt haben mochte, wurde schnell wieder fortgewischt, als er sie mit schraubstockartigem Griff – eine körperliche Erinnerung an ihre missliche Lage – am Arm packte und zur Kutsche zog.

»Ihr tut mir weh!«

Er wirbelte sie herum und nagelte sie mit Blicken fest. Seine Augen glühten im Mondlicht. Blau. Ein durchdringendes Blau, das sie regelrecht durchbohrte. Sein Blick war wie alles an ihm hart und unerbittlich – mit einer unmissverständlichen Spur von Gefahr. Der Magen krampfte sich ihr zusammen. Vor Angst? Dazu hatte sie allen Grund.

Sein Gesicht war stark und hager, voller harter Kanten und roher Männlichkeit – er hatte nichts Weiches an sich. Die Nase war schon mehrmals gebrochen worden, doch das und die Narben, die sein Gesicht überzogen, trug nur noch zu seiner rauen Anziehungskraft bei. Vier frische Kratzer zogen sich über seine Wange. Flora empfand nicht gerade Bedauern darüber, doch sie sahen auch nicht so aus, als wären sie tief genug, um Narben zu hinterlassen.

Er hatte die kantigen Kiefer fest zusammengebissen, und winzige weiße Linien zeigten sich um seinen Mund. Für einen Highlander war sein Haar ungewöhnlich kurz und gut frisiert, gerade lang genug, um ihm in sanften Wellen über die Ohren zu fallen. Es war entweder dunkelbraun oder schwarz, sie konnte es nicht erkennen.

Als sie ihm so Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, erkannte sie zum ersten Mal, wie groß er war. Hochgewachsen,
breitschultrig und sehr muskulös. Doch sie würde sich von seiner Körpergröße nicht einschüchtern lassen. Sie war große Männer gewöhnt – ihre Brüder waren alle von ähnlicher Statur. Doch sie hatte seine Stärke am eigenen Leib erfahren, und es war schwer, sich dadurch nicht aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen.

»Ihr nehmt entweder mit meiner Hand vorlieb, oder ich muss Euch fesseln.« Der lange Blick, mit dem er sie bedachte, ließ sie zu dem Schluss kommen, dass er sich Letzteres sehnlichst wünschte. »Es ist Eure Entscheidung.«

Ein heißes Gefühl der Demütigung trieb ihr das Blut in die Wangen. Sie hob das Kinn und funkelte ihn an. »Die Hand.«

»Kluge Entscheidung. Aber wenn Ihr noch einmal versuchen solltet wegzulaufen, werde ich nicht mehr so großzügig sein.«

»Großzügig!« Sie stieß ein scharfes, spöttisches Schnauben aus. »Ihr entführt mich. Erwartet Ihr dafür etwa meinen Dank?«

»Gern geschehen.«

»Ich habe Euch nicht ge…« Doch ihre Zurechtweisung brach ab, als sie um die Kutsche bogen. Sie versteifte sich, da sie damit rechnete, viele von Lord Murrays Männern tot auf dem Boden liegen zu sehen. Doch als sie den Blick hin- und herschweifen ließ, riss sie überrascht die Augen auf, als sie feststellte, dass alle vollzählig waren. Sie hatten sich ergeben, und dieses Mal hatten die Räuber darauf geachtet, ihnen alle Waffen abzunehmen, doch ansonsten schienen Lord Murrays Männer größtenteils unverletzt zu sein. Die schwerste Verletzung schien ein Highlander davongetragen zu haben, der in den Arm geschossen worden war.

Das ergab keinen Sinn. Es schien beinahe so, als ob ihre Angreifer sich geradezu bemüht hatten, niemanden zu verletzen. Nicht gerade das, was sie von Barbaren erwartet hätte.
Sie drehte sich um und musterte ihren Häscher abschätzend. »Was wollt Ihr von mir?«

Sein Gesicht war wie aus Stein und gab nichts von seinen Gedanken preis.

»Wohin bringt Ihr mich?«

»Auf meine Burg.«

»Und wo ist das?«

Er zögerte kurz, offensichtlich rang er mit sich, ob er es ihr sagen sollte. »Drimnin. In Morvern.«

Ihre Mutter hatte Ländereien in Morvern besessen, was nicht ungewöhnlich war, da ihre Mutter überall in den Highlands Ländereien besaß, deshalb wusste Flora, dass die Burg Lachlan Maclean, dem Maclean of Coll gehörte. Dem erbitterten Feind ihres Halbbruders Hector Maclean of Duart. Ihre Augen wurden schmal. »Weiß Euer Laird, was Ihr getan habt?«

»Das könnte man so sagen.« Um seine Mundwinkel zuckte es, das erste Anzeichen von Heiterkeit in seinem steinernen Gesichtsausdruck. Die Veränderung war erstaunlich, sie verwandelte sein grimmiges Gesicht in etwas weitaus Gefährlicheres. Sie heftete den Blick auf das charmante Funkeln in seinen Augen und den sinnlichen Schwung seines breiten Mundes, und etwas in ihrem Innern zog sich zusammen.

Nur weil sie ihn so aufmerksam musterte, bemerkte sie, dass er zusammenzuckte. Er hatte stärkere Schmerzen, als er sich anmerken ließ, doch schnell verbarg er es wieder.

Ein paar der Wegelagerer starrten sie mit einem seltsamen Ausdruck an.

Der Wikinger platzte mit der Frage heraus, die sich offenbar alle stellten. »Bist du sicher, dass du das richtige Mädchen hast? Das hier sieht mir nicht wie die hübscheste Erbin von ganz Schottland aus. Oder von sonst wo, was das betrifft.«

Flora wurde wütend. Sie scherte sich nicht viel um ihren Spitznamen, doch schließlich hörte keine Frau es gern, dass
sie nicht hübsch anzusehen war. Von verletzter Eitelkeit angestachelt öffnete sie schon den Mund, um ihm eine glühende Zurechtweisung entgegenzuschleudern, als ihr plötzlich bewusst wurde, wie sie aussehen musste. Das blonde Haar zerzaust, schmutzige Striemen im Gesicht, Blut auf ihrem Kleid … Ach ja, sie hatte völlig vergessen, dass sie das formlose graue Wollkleid einer Dienerin trug.

»Sie ist es«, entgegnete ihr Entführer ungerührt.

Woher weiß er, wer ich bin? Was hat er nur mit mir vor?

Das Herz sank ihr in die Knie. Warum wurden wohlhabende Frauen für gewöhnlich entführt? Gütiger Gott, dieser Barbar konnte doch wohl nicht etwa vorhaben, sie zu heiraten?

Das musste ein Irrtum sein!
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Dieses starrköpfige Mädchen hatte die ganze Nacht kein Wort gesprochen, seit er ihren Protest ignoriert und sie auf sein Pferd gesetzt hatte. Sie würde mit ihm reiten. Wo er sie im Auge behalten konnte.

Lachlan Maclean, Chief of Coll, zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie Flora MacLeod war. Die hübscheste Erbin Schottlands. Der Teufelsbraten von Holyrood. Wie es einem beliebte. Welchen Spitznamen man sich auch aussuchte, sie war die Frau, über die bei Hofe am meisten geklatscht wurde. Eine berühmte Schönheit, deren unheilvoller Weg von gebrochenen Herzen gepflastert war.

Nun, was ihr Temperament betraf, so hatte sie ihrem Ruf wahrlich alle Ehre gemacht – die Kratzer in seinem Gesicht und die klaffende Wunde in seiner Seite waren Beweis genug. Ihr Name passte zu ihr. Flora. Die antike römische Göttin der Blumen und des Frühlings. Sie war wahrhaftig eine Blume. Eine wunderschöne Rose mit den dazugehörigen Dornen.

Aye, sie war eine Schönheit. Zum Glück hatte sie eine starke Familienähnlichkeit mit den MacLeods, und nicht mit den Maclean of Duart. Ein zartes ovales Gesicht, große blaue Augen, kecke kleine Nase, volle rote Lippen und langes seidiges goldenes Haar. Mit einem Körper …

Teufel, mit einem Körper, der für die Lust eines Mannes wie geschaffen war.

Seine Männer mochten das wegen all des Schmutzes und Sackleinens nicht gesehen haben, doch er hatte Gelegenheit gehabt, sie aus einem besseren Blickwinkel zu betrachten. Aus einem viel besseren Blickwinkel. Er hatte nicht auf sie
fallen wollen, doch bei seinem Satz nach vorne war sie ausgerutscht, und der Schwung hatte sie beide mit sich gerissen.

Völlig auf seine Aufgabe konzentriert, nämlich sicherzugehen, dass sie keinen weiteren Dolch versteckt hatte, war ihm nicht aufgefallen, dass er ihr Angst einjagte, bis sie ihm die Nägel über das Gesicht gezogen hatte. Nichts war ihm ferner gelegen, als sie zu schänden. War. Bis er sich urplötzlich jedes wohlgeformten Zolls ihres Körpers äußerst bewusst gewesen war. Einen Augenblick lang, mit diesem süßen, roten Mund nur eine Handbreit entfernt und diesen üppigen Brüsten, die sich ihm entgegendrängten, war er in Versuchung geraten, von seiner Beute zu kosten. Zum Teufel, er hätte schon ein verdammter Eunuch sein müssen, um davon nicht in Versuchung geführt zu werden.

Die Erinnerung an diesen unglaublichen Körper, der sich unter ihm wand, überfiel ihn jedes Mal erneut mit voller Wucht, wenn sie durch die Bewegungen des Pferdes gegen ihn rutschte und sich ihr weiches Hinterteil an seine Lenden schmiegte. Es war eine der längsten Nächte seines Lebens gewesen. Seine Seite brannte wie die Hölle, und er war so hart wie ein verdammter Felsen. Man könnte fast meinen, er hätte schon seit Wochen keine Frau mehr gehabt, obwohl es nur ein paar Tage gewesen waren.

Dass er sie begehrte, störte ihn nicht besonders. Auch ein hübsches – ein bezauberndes – Gesicht und ein üppiger Körper konnten nicht dazu beitragen, dass er sich für seine Aufgabe erwärmte, obwohl sie dadurch zugegebenermaßen schmackhafter gemacht wurde. Ein Mädchen zu entführen, gleichgültig wie schön, war nicht seine Art. Doch er hatte keine Wahl. Zu viel hing von diesem kleinen Zankteufelchen ab. Lachlan würde alles tun, was nötig war, um seinen Clan und seine Familie zu schützen, selbst wenn er dazu ein widerspenstiges, starrköpfiges Mädchen entführen musste.

Weißglühender Schmerz explodierte in seiner Seite. Mit
zusammengebissenen Zähnen wartete er darauf, dass er wieder verebbte. Doch jedes Mal schien es länger zu dauern, bis die flammenden Schmerzen nachließen. Der harte Ritt machte es noch schlimmer. Obwohl er die Wunde, so gut es ging, mit einem Stück Leinen verbunden hatte, verlor er immer noch Blut. Zu viel Blut. Er könnte von Glück sagen, wenn er noch in der Lage wäre, aufrecht zu stehen, wenn sie Drimnin erreichten.

Sie hatte ihn niedergestochen. So eine Unachtsamkeit unterlief ihm höchst selten. Er hatte allerdings auch noch nie eine Frau so geschickt mit einem Messer umgehen sehen. Ohne zu zögern. Ungläubig schüttelte er den Kopf darüber, dass einem Mädchen gelungen war, was viele außergewöhnliche Männer vor ihr nicht geschafft hatten. Ihr verdammter Halbbruder Hector Maclean, Chief of Duart eingeschlossen. Sein erbittertster Feind und die Ursache seiner gegenwärtigen Schwierigkeiten.

Dennoch musste er trotz der Schmerzen zugeben, dass ihr Mut ihn beeindruckt hatte. Sie wusste sich zu verteidigen. Das war mehr, als er von diesem feigen Stutzer sagen konnte, mit dem sie zusammen war. Was für ein Mann überließ seine Frau einfach ihren Entführern?

Ein Lowlander, dachte er voll Abscheu, froh, dass er diese elende Gegend hinter sich gelassen hatte.

Von Falkirk aus hatten sie sich westwärts gewandt über die Lomond Hills, wobei sie die höheren Gipfel umgangen hatten, und erreichten nun das raue, bergige Gebiet der Highlands. Als die Morgendämmerung über der majestätischen Landschaft hereinbrach, funkelte ein Netz aus Tautropfen auf den grünen Bergschluchten und Heidelandschaften. Das Land erhob sich in sanft gerundeten Hügeln, soweit das Auge reichte.

Gleichgültig wie oft er auch fortging, die Heimkehr in die Highlands berührte ihn immer wieder aufs Neue.


Es war ihm ein Rätsel, wie das Mädel ihre Verwandtschaft in den Highlands verlassen und freiwillig in den Lowlands leben konnte. Er wusste nicht viel über Flora MacLeod, nur, dass sie seit dem Tod ihres Vaters, als sie noch ein kleines Kind gewesen war, mit ihrer Mutter in den Lowlands gelebt hatte – abwechselnd in Edinburgh und auf Castle Campbell  – und nur gelegentlich nach Inveraray in die Highlands gereist war. Ihr Halbbruder Rory hatte ein paarmal von ihr gesprochen – für gewöhnlich verärgert über irgendeinen Schlamassel, in den sie sich hineingeritten hatte. Offenbar war es so, dass jedes Mal, wenn er sie bat, etwas zu tun, sie mit absoluter Sicherheit das genaue Gegenteil davon machte. Ihre Besuche auf Dunvegan waren selten gewesen. Alles andere, was er über sie gehört hatte, hing mit ihrem Ruf bei Hofe zusammen. Diesbezüglich schienen die Gerüchte ausnahmsweise einmal der Wahrheit zu entsprechen.

Teufelsbraten war noch eine Untertreibung. Er hatte nicht viel Geduld mit Höflingen, und mit verwöhnten, dickköpfigen noch viel weniger.

Trotz ihrer Bemühungen steif vor ihm im Sattel zu sitzen, hatte der lange Ritt sie zermürbt. An der Art, wie ihr Körper gegen ihn sank, und an ihren gleichmäßigen Atemzügen erkannte er, dass sie eingeschlafen war. Obwohl sie einen Umhang über dem Kleid trug, nutzte er die Gelegenheit und hüllte sie in sein Plaid, um sie vor der kalten Nachtluft zu schützen.

Sie wirkte so weich und süß im Schlaf. Entspannt. Beinahe vertrauensvoll. Er verspürte ein unerwartetes Ziehen in der Brust. Ein Gefühl, das er nicht mehr gehabt hatte, seit seine Schwestern noch klein gewesen waren. Schnell verdrängte er diesen uncharakteristischen Anflug von Sentimentalität. Es war besser, wenn sie ihm nicht vertraute. Er würde tun, was er für das Wohl seines Clans und seiner
Familie tun musste. Selbst wenn das bedeutete, dass er sie dafür benutzen musste.

Doch schlafend sah der kleine Teufelsbraten beinahe … verletzlich aus. Bis der Schmerz ihn erneut überrollte und er brutal an ihren Dolch erinnert wurde.

Noch nie hatte er eine Frau so intensiv betrachtet. In dieser langen Nacht war sein Blick immer öfter auf ihr Gesicht gefallen, bis es ihm so vorkam, als kenne er jeden Zoll von ihr bereits auswendig. Er brauchte sie nicht länger anzuschauen, um die langen Wimpern zu sehen, die über der makellosen elfenbeinfarbenen Haut ihrer Wangen lagen, die leicht geöffneten, weichen, roten Lippen, und die langen verschlungenen Strähnen des hellblonden Haars, das ihr wild um die Schultern floss. Ihre Züge schienen sich ihm dauerhaft ins Gedächtnis eingeprägt zu haben.

Während sie schlief, hatte er mehr als einmal der Versuchung nicht widerstehen können, sich vorzubeugen, das Gesicht in ihrem Haar zu vergraben und ihren weichen Duft einzuatmen – wie frische Blumen in der Sommersonne.

Alles an ihr war zart, süß und weiblich. Fasziniert betrachtete er den perfekt geschwungenen Bogen ihrer Augenbrauen und den sanften Schwung ihrer Nase. Da er wusste, dass es sie aufwecken würde, widerstand er dem mächtigen Drang, ihr über die Wange zu streicheln, um zu sehen, ob ihre Haut tatsächlich so babyzart war, wie sie aussah.

Er stieß einen Fluch aus und konzentrierte sich wieder auf den Pfad vor ihm. Sicher fesselte ihn das Mädchen nur deshalb so, weil der Blutverlust aus seiner Wunde ihm den Verstand verwirrte.

Als die ersten Sonnenstrahlen auf ihre blassen Wangen fielen, regte sie sich. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis ihr bewusst wurde …

Tatsächlich schoss sie nur wenige Sekunden später kerzengerade
in die Höhe und brachte so viel Abstand zwischen sich und ihn, wie es ihr im Sattel sitzend möglich war.

Aye, das Mädel war halsstarrig und stolz. Das würde sich ändern. Eine starke Hand war alles, was sie brauchte.

Sie ritten noch eine Weile weiter, und am nördlichen Ende des Loch Nell befahl er seinen Männern anzuhalten. Es lagen noch viele Stunden Ritt vor ihnen, bevor sie Oban erreichten. Dort würden sie ihre Pferde gegen ein birlinn eintauschen und die oftmals trügerische Meerenge von Mull überqueren, bis sie seine Burg auf Drimnin erreichten. Wie die meisten Männer der Inseln fühlte Lachlan sich auf dem Wasser am wohlsten.

Zuerst mussten sie allerdings etwas essen, die Pferde tränken und seine Wunde versorgen. Er kannte nur eine einzige Möglichkeit, wie er die Blutung stoppen konnte.

Während er mit zusammengebissenen Zähnen vom Pferd glitt und anschließend Flora beim Absteigen half, versuchte er das Schwindelgefühl unter Kontrolle zu halten, das drohte, ihm die Knie weich werden zu lassen. Unter dem Vorwand, sich um sein Pferd zu kümmern, hielt er sich am Sattel fest und kämpfte gegen die Welle von Übelkeit an, die ihn überfiel.

Es war schlimmer, als er befürchtet hatte. Das Mädel hatte einen gehörigen Schaden angerichtet.

Er hasste jede Form von Schwäche. »Geht und verrichtet Eure Notdurft«, befahl er rau. »Aber bleibt in der Nähe, wo ich Euch sehen kann.«

Sie bewegte sich nicht. »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr von mir? Geht es um Lösegeld?«

Ein glühendes Stechen in der Seite ließ ihn sich beinahe vor Schmerzen krümmen. War das verdammte Weib denn taub? »Nicht jetzt, Flora«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ihr wisst, wer ich bin!«


Er machte eine kurze Pause, um dem Schmerz Gelegenheit zu geben, abzuklingen. Mit einem tiefen Atemzug wandte er sich zu ihr um und sah sie an. Er wollte sie schon wegschicken, doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ ihn innehalten. Zum ersten Mal war ihr bewusst geworden, dass das alles hier kein Zufall war. Er suchte nach Anzeichen für Angst, doch sie wirkte vielmehr geradezu amüsiert. »Dachtet Ihr, ich wüsste es nicht?«

»Es wundert mich nur, dass irgendein Mann töricht genug sein könnte, die Schwester von Rory Mor MacLeod und Hector Maclean zu entführen.« Sie bedachte ihn mit einem langen Blick. »Meine Brüder werden Euch töten.«

Er bemerkte das Funkeln in ihren Augen und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich würde an Eurer Stelle diesbezüglich noch kein Freudenfest planen, oh meine Blutdürstige! Hector hat das schon mehrfach versucht – und versagt. Rory betrachte ich als meinen Freund.« Doch zum Teil hatte sie recht. Rory wäre rasend vor Wut, wenn er je die Wahrheit herausfinden sollte. »Ich denke, dass er mir dankbar sein kann.«

Sie schnaubte verächtlich. »Wofür? Dafür, dass Ihr seine Schwester geraubt habt? Ihr müsst verrückt sein!«

Seine Stimme wurde schneidend. Wenn sie seine Schwester wäre, hätte er sie für das, was sie tun wollte, übers Knie gelegt. »Dafür, Euch vor einem dummen Fehler bewahrt zu haben.«

»Lord Murray ist kein …« Sie brach ab. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«

Fest umfasste er ihr Kinn und sah ihr tief in die großen, trotzig blickenden Augen. Bemerkenswerte Augen, die im Morgenlicht so blau wie die stürmische See waren. »Ich glaube, Ihr wisst genau, wovon ich spreche. Wollt Ihr etwa leugnen, dass Ihr dabei wart, durchzubrennen und Euren kleinen Lowlander zu heiraten?«


»Woher wollt Ihr denn …« Heftig riss sie das Kinn aus seinem Griff los. »Das geht Euch verdammt noch mal nichts an!«

Er lachte. Er konnte gar nicht anders, obwohl es ihm höllische Schmerzen bereitete. Das Mädel hatte Mumm. In dieser Situation war das zwar völlig unangebracht, aber sie würde schon noch lernen, wo ihr Platz war. Er duldete keine Respektlosigkeit, besonders nicht bei einer Frau. Doch wie sie so vor ihm stand, mit blitzenden Augen, die Hände in die Hüften gestemmt und das trotzige kleine Kinn vorgereckt, war er froh, dass sie keinen Dolch mehr hatte.

»Solch üble Sprache für eine anständige ›Dame‹ des Königshofes.«

Sie sah aus, als würde sie gerne noch mehr vom Stapel lassen, doch stattdessen musterte sie ihn mit wachsender Intensität.

»Woher wusstet Ihr, wo ich war?«

Er zuckte die Schultern.

Ihre Augen verengten sich. »Ihr habt mir nachspioniert.«

Er leugnete es nicht.

»Aber ich verstehe das nicht. Selbst wenn Ihr mich beobachtet habt, wie um alles in der Welt konntet Ihr wissen, dass ich es war, die den Palast verließ? Selbst Lord Murray hat mich nicht erkannt, bis ich in die Kutsche stieg.«

Das hatte er auch nicht. Nicht sofort jedenfalls. Doch sein Vorteil war, dass er wusste, was sie vorhatte. Drei Nächte lang hatte er vor den Toren des Palastes gewartet. Als er die Frau sah, die in Lord Murrays Kutsche stieg, hätte er sie beinahe schon als belanglos abgetan, weil er dachte, sie wäre eine Dienerin. Doch etwas hatte an ihm genagt und ihn veranlasst, genauer hinzusehen. Und zufällig hatte er nach unten gesehen.

Er deutete auf ihre Füße. Auf die Spitzen der kunstvoll bestickten und nun schlammbedeckten Seidenpantoffeln, die
unter ihrem Kleid hervorragten. »Die Schuhe.« Er beugte sich dichter über sie und raunte mit gedämpfter Stimme: »Das nächste Mal, wenn Ihr eine Verkleidung anlegt, achtet lieber darauf, dass Euch Eure Eitelkeit dabei nicht in die Quere kommt.«

Das Blut schoss ihr in die Wangen. Er hatte richtig geraten. Mit vor Zorn sprühendem Blick wirbelte sie herum und stürmte davon, wodurch sie ihm die nötige Zeit gab, sich um seine Wunde zu kümmern.

»Braucht besser nicht zu lange, Flora«, rief er ihr hinterher. »Sonst komme ich Euch holen.« Ein unmissverständlich drohender Tonfall schwang in seiner Stimme.

Sie tat so, als habe sie ihn nicht gehört, und stampfte in Richtung einer Wiese davon.

 



Verraten durch ein Paar Pantoffeln, dachte Flora und kickte mürrisch mit der Spitze ihres ruinierten Schuhs ein Häufchen Dreck fort.

Er hatte recht, verflucht sei seine elende Seele! Sie wusste, dass es lächerlich war, aber sie liebte Schuhe. Sie waren ihre einzige Schwäche. Sie konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, in einfachen Lederschuhen zu heiraten, und mit hölzernen Überschuhen zum Schutz vor dem Schlamm hatte sie nicht geglaubt, dass jemand die zarten Satinpantoffeln bemerken würde.

Doch er hatte sie bemerkt. Ihm entging nichts mit diesen durchdringenden Augen. Der Teufel sollte ihn holen!

Flora knabberte an einem trockenen Haferkeks, der ihr selbst unter den besten Umständen nicht geschmeckt hätte, und spülte das widerwärtige Gebäck mit einem Schluck Ale hinunter. Als er endlich beschlossen hatte, Halt zu machen, war sie schon kurz davor gewesen, ihn anzubetteln, sie ihre Notdurft verrichten zu lassen. Ganz zu schweigen davon, dass sie am Verhungern war. Hungrig genug, um Haferkekse
hinunterzuwürgen und sogar noch froh über sie zu sein. Der Bissen Trockenfleisch, den ihr einer seiner Männer gereicht hatte, schmeckte schon wesentlich besser, doch der war schnell verzehrt.

Sie saß auf einem Felsen ein wenig entfernt von den anderen, dankbar für diese kurze Atempause. Das lange Sitzen, praktisch auch noch auf seinem Schoß, hatte sie beinahe in den Wahnsinn getrieben. Sie versuchte zwar, ihn zu ignorieren, doch dafür war er viel zu präsent.

Dieses überdeutliche Bewusstsein seiner Anwesenheit war zu ihrem unwillkommenen ständigen Begleiter geworden. Nach der langen Reise war sie gereizt und angespannt wie eine Sprungfeder, ihre Nerven lagen völlig blank. Das war nur natürlich, sagte sie sich. Er hatte sie entführt. Berührt. Sich ihr gegenüber Freiheiten herausgenommen, wie es noch kein Mann je gewagt hatte. Welche Frau wäre da nicht nervös? Doch es war mehr als bloße Nervosität, dass sie sich jeder seiner Bewegungen so überdeutlich bewusst war, jedes Befehls, den er seinen Männern erteilte, selbst seines unverwechselbaren männlichen Duftes. Ein Duft, bei dem sie sich danach sehnte, an seine warme Brust geschmiegt einzuschlafen.

Wie beschämend, dass ihr das tatsächlich passiert war. Er war ihr Entführer, um Gottes willen!

Doch Erschöpfung und das sanfte Wiegen des Pferderückens hatten ihre Entschlossenheit, so viel Abstand wie möglich zu ihm zu halten, so mühelos dahinschmelzen lassen wie Butter in der Sonne. Diese für sie uncharakteristische Schwäche verärgerte sie.

Was wollte er von ihr? Und viel wichtiger noch, wie konnte sie ihm entkommen?

Der Mann hatte etwas Rücksichtsloses an sich, das ihr Kopfzerbrechen bereitete. Er war Ungehorsam nicht gewöhnt, das war offensichtlich. Seine schroffe Art, der ruppige
Tonfall, die natürliche Autorität, all das sprach für einen Mann, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Doch er hatte zu raue Kanten – ein Anführer, kein Laird. Wahrscheinlich einer von Colls luchd-taighe, den Wachmännern. Oder ein Hauptmann seiner Burg. Oder viel wahrscheinlicher sein Scherge.

Ungeachtet dessen, was sie ihm angetan hatte, behandelte er sie mit bemerkenswerter Höflichkeit. Allerdings spürte sie, dass er keine leeren Drohungen ausstieß. Wenn sie also nicht gefesselt werden wollte, dann musste sie bei ihrem nächsten Fluchtversuch sichergehen, dass sie nicht wieder eingefangen wurde.

Das Kinn in die Hände gestützt starrte sie den großen Felsen an, der aufgerichtet am Rand der dicht mit Gras bewachsenen Wiese stand, und beobachtete den Schatten, den die höher steigende Sonne auf den Boden warf. Diese seltsamen Steine, die über ganz Schottland verstreut zu finden waren, hatten sie schon immer fasziniert. Manche behaupteten, sie gehörten den Druiden, doch die meisten glaubten, dass die Steine vom Feenvolk dort aufgestellt worden waren.

Obwohl sie solch blühendem Aberglauben, der ein geradezu unlöslicher Bestandteil der Highlands zu sein schien, üblicherweise keinen Glauben schenkte, hatten diese Steine dennoch etwas Magisches an sich. Es war nicht schwer zu verstehen, warum sich so viele Geschichten um sie rankten.

Ein großer Schatten fiel auf sie, dieses Mal von einem lebenden Felsen, und als sie hochblickte, sah sie ihn vor sich stehen. Mit der Sonne, die ihn von hinten anstrahlte, und dem enormen Schwert, das er auf den Rücken gegürtet trug, sah er aus wie ein nordischer Kriegsgott, der gekommen war, um Chaos und Zerstörung zu bringen – über sie.

»Hier, esst das.« Er hielt ihr noch ein Stück Trockenfleisch hin. »Mehr gibt es nicht, bis wir Drimnin erreichen.«

Sie nahm es mit einem Nicken entgegen.


»Ihr habt den Feenkreis gefunden?«

»Ihr meint den stehenden Felsen«, korrigierte sie ihn.

»Nein.« Er deutete auf den Kreis aus Felsbrocken um sie herum. »Den Steinkreis, auf dem Ihr sitzt.«

Schnell sprang sie auf. Sie hatte nicht bemerkt, dass der Fels, auf dem sie saß, einer von ungefähr dreißig niedrigen, in einem Kreis aufgestellten Felsbrocken war.

Er lächelte. »Angst, dass es Euch Unglück bringt?«

»Ich würde sagen, dafür ist es bereits zu spät.«

Er ignorierte ihre spitze Bemerkung. »Seid Ihr abergläubisch?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht direkt. Eher respektvoll.« Gedankenverloren sah sie sich kurz um. »Dieser Ort hat etwas Magisches an sich.«

»Das sind die Highlands, Mädchen. Hier ist Magie, wo immer man hinsieht.«

Er hatte recht. Es war unmöglich, von der Schönheit der Landschaft, die sie umgab, nicht beeindruckt zu sein. Die Hügel, die Seen, das leuchtende Grün so weit das Auge reichte. Doch sie wusste, dass diese Schönheit ebenso trügerisch war wie die Menschen, die dort lebten. Sie wusste, wie schnell sich dieser Ort verändern konnte, kalt, brutal und abweisend. Barbarisch. Ein unversöhnlicher Ort alter Fehden und endlosen Tötens. Ein Ort, an dem kriegerisch erzogene Männer sich nahmen, was sie wollten, ohne einen Gedanken an die Leben zu verschwenden, die sie dadurch zerstörten.

Ihrer Mutter war es so ergangen, und ihr selbst war es ebenso ergangen. Entführt wie Persephone, auf ihrem eigenen Abstieg in den Hades.

Eine Hölle, die aussah wie der Garten Eden.

In ihrer Kindheit war das anders gewesen. Bei den wenigen Zusammentreffen mit einem ihrer Geschwister hatten diese ihr Geschichten davon erzählt, wie sie früher die Hügel
von Dunvegan unsicher gemacht hatte. Doch sie konnte sich nicht daran erinnern. Ihr Vater war gestorben, als sie erst fünf Jahre alt war, sie hatte Dunvegan damals verlassen und war nie zurückgekehrt. Rory hatte wiederholt versucht, sie zurückzuholen, doch ihrer Mutter war immer wieder eine Ausrede eingefallen, um sie davon abzuhalten. Bald darauf hatte sie aufgehört, es überhaupt zu wollen.

Doch ab und zu regte sich etwas in ihrem Gedächtnis  – wie ein Flüstern von etwas, das knapp außerhalb ihrer Reichweite lag.

Entschlossen verdrängte sie die Erinnerung wieder. Gleichgültig, was sie einst für die Highlands empfunden haben mochte, es hatte sich alles verändert, als sie die Wahrheit darüber, was ihrer Mutter geschehen war, herausgefunden hatte. Warum sie so selten lächelte. Warum sie die Highlands und die Männer, die dort lebten, hasste.

Janet Maclean Maclean (zweimal) MacIan MacLeod, geborene Campbell, war von Ehemann zu Ehemann weiterverkauft worden, ein Pfand in den politischen Machenschaften der Männer. Manipuliert von jenen, die sie eigentlich hätten beschützen sollen. Benutzt. Sie war ein Besitzgut, und das ließen sie sie niemals vergessen. Zum ersten Mal wurde sie mit fünfzehn Jahren verheiratet, an einen Mann, der fast viermal so alt war. Das zweite Mal an einen Mann, der ermordet wurde. Von dem dritten sprach sie nie. Und der letzte, Floras Vater, war wieder ein viel älterer Mann. Als er schließlich starb, war Janet zu alt, um noch Kinder zu bekommen, da war sie zum ersten Mal in ihrem Leben frei. Doch es war zu spät.

Der Schaden war bereits angerichtet.

Flora straffte die Schultern und wandte dem schönen Panorama den Rücken zu. »Ich ziehe die Stadt der Wildnis vor.« Wie alle anderen seines Schlages hatte dieser Highlander sie nur zu seinem eigenen Nutzen entführt, ohne sich darum zu
kümmern, welche Pläne er dadurch vereitelt hatte. »Und die Gesellschaft von Gentlemen der von Barbaren.«

Seine Züge verhärteten sich, und er machte einen gefährlichen Schritt auf sie zu. »Wie der Gentleman, der Euch im Stich gelassen hat, ohne sich auch nur noch einmal umzusehen?«

Sie zuckte zusammen. Dass Lord Murray sie zurückgelassen hatte, verletzte sie mehr, als sie zugeben wollte. »Ich bin sicher, er dachte nur daran, Hilfe zu holen.«

»Er dachte nur daran, seine eigene wertlose Haut zu retten.«

»Ich bin mir sicher, Ihr irrt Euch.« Sie wusste nicht, warum sie Lord Murray eigentlich verteidigte. Ihr Stolz war empfindlich verletzt. Zum einen, weil sie sich in ihm getäuscht hatte, und zum anderen, weil er sie so schnell hatte fallen lassen. Der Highlander mochte ihr zwar die Augen geöffnet haben, aber sie würde ihm dafür sicher nicht danken. Welche Frau wurde schon gern öffentlich durch den Mann gedemütigt, der ihr Ehemann werden sollte? Der für sie sorgen sollte, doch sie so gering schätzte, dass er sie einer Horde Straßenräuber überließ?

Nur dass es keine Straßenräuber waren. Es waren Macleans. Sie hoffte, dass das einen Unterschied machte.

Er griff nach ihr und umfasste mit der Hand ihr Kinn. Als sie zurückweichen wollte, verstärkte er seinen Griff. Seine Augen waren wirklich bemerkenswert. Ein klares und leuchtendes Blau.

»Verlasst Euch nicht darauf, gerettet zu werden, meine Süße. Nicht durch ihn. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass er nach Edinburgh zurückrennt und Euren misslungenen Versuch durchzubrennen oder seinen eigenen Mangel an Ehre herausposaunt.« Er ließ ihr Kinn los. »Wenn Ihr mit der Trinkflasche fertig seid, brauche ich sie wieder.« Wortlos reichte sie sie ihm zurück. »Wir brechen bald auf. Seid
bereit, wenn ich es sage.« Er drehte sich um und ließ sie seltsam aufgewühlt zurück. Ein Gefühl, von dem sie langsam gewohnt war, dass es sie befiel, sobald er in der Nähe war.

Sie sah ihm nach, wie er zu seinen Männern zurückkehrte und dann weiter zum Rand des Sees ging. Ihr Herz tat einen Satz. Obwohl es eine merkwürdige Zeit war, um schwimmen zu gehen, zog er schnell sein Plaid, das lederne Wams und seine Stiefel aus und watete ins Wasser.

Sie konnte nicht wegsehen. Er war ein bemerkenswerter Mann. Nicht einfach nur gut aussehend, sondern unverhohlen männlich. Seine Züge wirkten wie aus Eisen geschmiedet, stark und hart. Das feuchte Hemd schmiegte sich eng an seine eindrucksvollen Bauchmuskeln. Ohne das Plaid, nur in Hemd und lederne Beinkleider gekleidet, erkannte sie, dass er nicht so massig war, wie sie ursprünglich geglaubt hatte. Muskulös und breitschultrig, aber dabei sehnig wie ein gespannter Bogen. Irgendwie ließ ihn das noch gefährlicher wirken.

Erschrocken sog sie den Atem ein. Selbst aus der Entfernung konnte sie den riesigen roten Fleck auf seinem Hemd erkennen, der sich von der Achsel bis zur Taille erstreckte. Er zuckte zusammen, als er den Stoff mit Wasser aufweichte und ihn langsam von der Haut zog. Jetzt wurde ihr klar, was er da tat. Er reinigte die Wunde, die sie ihm beigebracht hatte.

Nervös biss sie sich auf die Lippe. Es musste schrecklich wehtun, aber er zeigte kaum eine Reaktion. Doch sie weigerte sich, Schuldgefühle zu haben, wandte sich ab und machte sich auf die Suche nach einem anderen Felsen – von dem sie sich erst vergewisserte, dass er nicht zu einem Steinkreis gehörte. Dann setzte sie sich und wartete.

Ihr Blick glitt zu seinen Männern, die damit fertig waren, die Pferde zu versorgen, und nun anfingen, ein Feuer zu schüren. So, wie es aussah, ein sehr heißes Feuer.


Verwirrt über dieses seltsame Verhalten runzelte sie die Stirn.

Ihr Entführer stieg aus dem Wasser, setzte sich ans Ufer und zog seine Stiefel wieder an. Der Mann, der wie ein Wikinger aussah – sie hatte gehört, dass er Allan genannt wurde  –, reichte ihm die Trinkflasche. Ihr Entführer ergriff sie mit einem Nicken und nahm einen tiefen Schluck daraus. Nachdem er sie dem Wikinger wieder zurückgereicht hatte, sagte er etwas, das eine kleine Meinungsverschiedenheit zu verursachen schien.

Ihr Herz klopfte heftiger, als ahnte sie bereits, worum es ging. Er hob sein Hemd an.

Nein!

Er drehte sich um und sah sie an, fast als ob sie es laut ausgesprochen hätte, während der Wikinger den Inhalt der Flasche über die offene Wunde goss.

Die Brust wurde ihr eng, als sein Körper zusammenzuckte, doch sein Gesicht blieb teilnahmslos. Der Schmerz musste entsetzlich sein. Wenn nicht der angespannte Zug um seinen Mund gewesen wäre, hätte sie es ihm nicht angesehen.

Mit einem Mal verstand sie den Grund für das Feuer und sprang von dem Felsen hoch. Sie hatte so etwas schon einmal erlebt, als Kind. Flora machte einen Schritt vorwärts, hielt aber inne, als einer der Männer einen Dolch aus dem Feuer zog. Einen Dolch, dessen Klinge hellrot glühte.

Unbewusst ballte sie die Hand, als sie sich daran erinnerte, wie sie einmal in der Küche hatte helfen wollen und versehentlich den großen Eisenkessel umgestoßen hatte, der über dem Feuer hing. Ohne nachzudenken hatte sie danach gegriffen und sich schwer die Hand verbrannt. In der Handfläche trug sie immer noch die Narben davon. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie es erst in einer offenen Wunde schmerzen musste.

Einer der Männer wollte ihm einen Stock geben, um darauf
zu beißen, doch er lehnte ab. Dann lüftete er das Hemd, und ihr Magen hob sich. Sogar aus der Entfernung konnte sie die klaffende Wunde sehen.

Erneut tat sie einen Schritt auf ihn zu und hielt inne. Sein Blick traf den ihren im selben Moment, in dem die flache Klinge die Wunde berührte. Bei dem zischenden Geräusch der Klinge auf seinem Fleisch krampfte sich ihr die Brust zusammen. Doch trotz der Schmerzen zuckte er nicht einmal. Und die ganze Zeit über hielt er ihren Blick gefangen.

Sie konnte riechen, wie … Es war grauenhaft. Sie wandte sich ab und unterbrach die Verbindung zwischen ihnen. Sie konnte es nicht länger ertragen.

Dies war die beeindruckendste Zurschaustellung von Stärke und Selbstbeherrschung, die sie je gesehen hatte.

Sie würde sich nicht entschuldigen, doch sie konnte die Tatsache auch nicht mehr ignorieren, dass sie es gewesen war, die ihm das angetan hatte. Und sie konnte ebenfalls die seltsamen widerstreitenden Gefühle nicht ignorieren, die er in ihr auslöste. Wie konnte sie einen Mann bewundern, der sie entführt hatte?

Sie musste fort von hier.

Das hier war ihr schlimmster Albtraum. Verbannt in die Highlands und gezwungen, einen ungehobelten Wilden zu heiraten. Jetzt war der beste Zeitpunkt zur Flucht, solange er geschwächt war. Langsam wich sie rückwärts.

Sein Kopf fuhr herum, und sie erstarrte.

»Flora«, sagte er mit fester, harter Stimme. »Noch einen Schritt und Ihr werdet es bereuen.« Keineswegs geschwächt. Dieser Mann war nicht menschlich.

 



Eine weitere Nacht war vergangen, als sie endlich die Stufen erklommen, die vom Meer zu Drimnin Castle emporführten. Lachlans Seite schmerzte, und sein Kopf fühlte sich an, als wäre er von Allans Streitaxt in zwei Hälften gespalten
worden. Die Blutung hatte aufgehört, doch wenn er sich nicht bald etwas Ruhe gönnte, würde das Wundfieber einsetzen. Sofern das nicht bereits geschehen war.

Er führte sie über den Hof und die hölzerne Treppe hoch, die zum Eingang des Burgfrieds führte. Wie es bei den meisten Burgen mit einem Wohnturm üblich war, befand sich der einzige Eingang im ersten Stock. Sollten etwaige Angreifer es schaffen, durch das Burgtor zu gelangen, dann konnte die Holztreppe mühelos entfernt oder verbrannt werden.

Er war erleichterter, als er sich eingestehen wollte, als sie ins warme Innere des Burgfrieds traten.

Offensichtlich unbeeindruckt sah Flora sich in der Eingangshalle um und wirbelte sogleich mit blitzenden Augen zu ihm herum.

»Wo ist er? Ich verlange, dass Ihr mich auf der Stelle zu Eurem Laird bringt.«

»Ihr verlangt?« Wut flammte in ihm auf. Er war absolut nicht in der Stimmung, ihre scharfe Zunge zu hören. »Seid vorsichtig, meine Kleine! Vergesst nicht, welchen Status Ihr hier innehabt!«

»Wie könnte ich das vergessen? Ich bin eine Gefangene. Verschleppt von einer Bande von Highland-Barbaren.«

Seine Hand schnellte vor und packte sie am Arm. Drohend starrte er auf ihr schönes, rebellisches Gesicht herab. »Dieses Wort missfällt mir.« Seine Stimme war schneidend wie Stahl. »Gebraucht es nicht noch einmal!«

In ihren Augen blitzte freudige Genugtuung darüber auf, dass ihre Worte ihn getroffen hatten. »Ist die Wahrheit etwa zu schmerzhaft?«

Langsam musterte er sie von Kopf bis Fuß. Ein Barbar wüsste genau, wie er sie zum Schweigen bringen könnte. »Hättet ihr das denn gern?«

»Wie könnt Ihr es wagen …«

»Es gibt nicht viel, was ich nicht wagen würde, und das
solltet Ihr besser nicht vergessen.« Auf ein kurzes Nicken von ihm zogen sich die Männer und die Dienerschaft zurück und ließen sie allein.

Der stumm erteilte Befehl entging ihr nicht. »Wer glaubt Ihr eigentlich, dass Ihr seid?«

Er lächelte, doch ohne jede Spur von Humor. »Wer glaubt Ihr wohl? Euer Gastgeber.«

Sie riss die Augen auf. »Das kann nicht sein.«

Ihre Ungläubigkeit sollte ihn eigentlich nicht stören, doch das tat sie. Er war der Laird of Coll, sie sollte das verdammt noch mal besser glauben.

»Aber …« Ihre Stimme brach ab.

An ihrem Gesichtsausdruck konnte er genau erkennen, was sie dachte. Dass er nicht vornehm genug war und nicht die höfischen Umgangsformen eines Laird besaß. Verdammt richtig. Er war verflucht noch einmal zu beschäftigt damit, gegen ihren Bruder zu kämpfen. Zu beschäftigt damit, seinen Clan zu beschützen in Jahren der Überflutungen und Hungersnöte. Und Krieg. Alles an Bildung, was er besaß, war auf dem Schlachtfeld geschmiedet worden.

»Warum habt Ihr mich hierher gebracht?«, fragte sie.

»Das werdet Ihr noch früh genug herausfinden.«

»Ich werde Euch niemals heiraten.«

Die Bestimmtheit, mit der sie sprach, machte ihn wütend. »Ich kann mich nicht daran erinnern, Euch um Eure Hand gebeten zu haben«, versetzte er kalt.

»Ein Mann wie Ihr würde nicht bitten. Er würde nehmen.«

Er trat einen Schritt näher. Sie wusste einfach nicht, wann es klug war, aufzuhören. Doch bei Gott, sie würde es lernen! »Und was für eine Sorte Mann bin ich?«, fragte er in gefährlichem Ton.

Fest entschlossen, sich von ihm nicht einschüchtern zu lassen, reckte sie das Kinn und sah ihm fest in die Augen.
»Die Sorte, die eine Lady entführt und sie gewaltsam in seine Burg schleppt, ohne sich im Geringsten darum zu scheren, welche Pläne er dadurch vereitelt.«

»Ihr wärt mit ihm nicht glücklich geworden.«

»Er war meine Wahl!«

Er verstand sie einfach nicht. Sie leugnete nicht, dass ihre Ehe ein Fehler gewesen wäre, dennoch war sie wütend auf ihn, weil er sie daran gehindert hatte, mit dem Mann durchzubrennen. Ein voller Tag hatte nicht genug Stunden, um zu ergründen, was im Kopf eines Mädchens vorging.

Unter gesenkten Wimpern hervor sah sie ihn schief von der Seite an. »Also habt Ihr nicht vor, mich dazu zu zwingen, Euch zu heiraten?«

»Nein«, antwortete er wahrheitsgemäß.

Sie zog die Nase kraus, als ob sie sich nicht sicher wäre, ob sie ihm glauben sollte. »Dann ist es mein Bruder Hector. Ihr wollt durch mich an ihn herankommen.«

Sie hatte nicht lange dazu gebraucht, es herauszufinden. Zumindest teilweise. Das Mädel hatte nicht nur eine scharfe Zunge und ein schönes Gesicht, sie hatte auch Verstand. Er bedachte sie mit einem langen, abschätzenden Blick. Er musste vorsichtig sein. Wenn sie herausfand, was er vorhatte, würde das seine Aufgabe erschweren.

Auf ihrem Gesicht lag ein selbstgefälliger Ausdruck. »Nun, ich muss Euch leider enttäuschen, wenn Ihr glaubt, dass ich Euch irgendwie von Nutzen sein könnte, um mit Hector zu feilschen. Ich kenne ihn kaum.«

»Dafür kenne ich ihn.«

Nur zu gut. Lachlan und Hector bekriegten sich seit Jahren, seit dem Tag, an dem Lachlans Vater beerdigt worden war. Lachlan war damals noch keine zehn Jahre alt gewesen, Hector hatte das Begräbnis als Gelegenheit genutzt und versucht, Coll einzunehmen. Lachlans Onkel Neil Mor hatte die dreiste Invasion zurückgeschlagen, die Köpfe der Duart-Macleans
abgeschlagen und in den Fluss geschleudert, der seitdem als Struthan nan Ceann, der Fluss der Köpfe, bekannt war.

Hector hatte diese Niederlage nie vergessen oder vergeben, und Lachlan kämpfte seitdem um das, was rechtmäßig ihm gehörte.

Das Verhältnis zwischen den beiden Zweigen des Clans blieb jahrelang äußerst angespannt, die Fehde flammte vor Kurzem wieder auf, nachdem Lachlan sich geweigert hatte, sich Hector als dem überlegeneren Zweig des Clans unterzuordnen. Als eine Art Drohgebärde antwortete Hector darauf, indem er in Lachlans Ländereien in Morvern einfiel. Hector rechtfertigte sein Handeln damit, dass Lachlan sich geweigert hatte, an der Blutfehde mit den MacDonalds teilzunehmen  – eine Treuepflicht, die man seinem Chief schuldig war. Doch die Verwandtschaft zwischen den beiden Zweigen des Maclean-Clans, die vor langer Zeit aus zwei Brüdern hervorgegangen waren, war so gut wie vergessen. Als Feudalbaron schuldete Lachlan niemandem die Gefolgschaft, höchstens vielleicht dem König. Und in Anbetracht von König James’ jüngsten Manövern war sogar das bestreitbar.

»Hector hat etwas, das mir gehört. Nun habe ich etwas, was ihm gehört.«

»Was hat er denn? Euer Lieblingshündchen?«

»Nein«, entgegnete er ausdruckslos. »Meine Lieblingsburg.«

Ihre Augen weiteten sich beträchtlich. »Breacachadh auf der Isle of Coll?«

»Ja.« Er ballte die Fäuste. Da Hectors Familiensitz Duart Castle wegen seiner verräterischen Beziehungen zu Königin Elizabeth von den Bevollmächtigten des Königs beschlagnahmt worden war, hatte Hector sein Augenmerk auf Lachlans Familiensitz gerichtet.


»Wie konnte das geschehen?«

»Ich war fort.« Während Lachlans Abwesenheit war Hector an der Spitze einer Streitmacht nach Coll marschiert und hatte durch einen Trick die Burg eingenommen. Hector würde für diesen Verrat bezahlen.

»Warum habt Ihr Euch nicht an den König gewandt?«

Er biss die Zähne zusammen. »Das habe ich.« Er hatte versucht, die Regeln zu befolgen, doch das hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Viel schlimmer. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal begehen.

»Ihr habt mich völlig umsonst entführt. Mein Bruder ist schon seit geraumer Zeit hinter Coll her, er wird es nicht gegen mich eintauschen. Gegen eine Schwester, die er kaum kennt.«

»Ihr unterschätzt Euren Wert, Flora.«

Im selben Augenblick wusste er, dass er das Falsche gesagt hatte.

Ihr Gesicht wurde starr, mit emotionsgeladener Stimme stieß sie hervor: »Ich weiß genau, was ich wert bin!«

Ihre Worte hatten etwas Bedeutungsvolles an sich, doch er hatte nicht die Energie, das herauszufinden. Er würde kein Mitleid für sie empfinden. Sie war nur ein Mittel zum Zweck. Für ihn war diese Unterhaltung hiermit beendet. Bevor sie merkte, was er vorhatte, hob er sie auf die Arme und trug sie die Treppe hoch.

»Was macht Ihr da?«

»Euch auf Euer Zimmer bringen.«

»W-w-w-arum?«

Damit sie endlich Ruhe gab und er etwas Schlaf finden konnte. Das war ihm ursprünglich als die wirksamste Methode erschienen, bis er heftig an seine Verletzung erinnert wurde.

»Ihr solltet mich nicht tragen. Eure Wunde wird wieder aufbrechen.«


»Nachdem Ihr diejenige seid, die sie mir beigebracht hat, wundert es mich, dass Ihr Euch deswegen sorgt.«

»Ich wollte nicht …« Sie brach ab. »Nun, ich wollte schon, aber … nun … Vergesst es einfach. Meinethalben könnt Ihr gern verbluten!«

»Euer Mitgefühl ist wirklich rührend.«

Er stieß die Tür auf, sie quietschte und hing ein wenig schief in den Angeln. Die Jahre der Not hatten ihren Tribut gefordert. Drimnin Castle war alt und dringend reparaturbedürftig. Er sah sich in dem kargen Raum um, und ihm war bewusst, wie sehr er sich von dem unterscheiden musste, woran sie gewöhnt war, doch bis er seine Burg zurückbekam, würde das hier ihr Zuhause sein.

Er ließ sie auf das Bett fallen.

»Ihr könnt doch wohl nicht erwarten, dass ich hier schlafe?«

Ihr entsetzter Tonfall schürte seinen Ärger nur noch. »Gibt es vielleicht einen Ort, an dem Ihr lieber schlafen würdet?« Er beugte sich über sie, und sie versuchte, rückwärts von ihm fortzukriechen, doch auf dem kleinen Bett hatte sie nicht viel Bewegungsspielraum.

Bedrohlich verharrte er dicht über ihr. Nur wenige Zoll trennten sie voneinander. »Mein Bett möglicherweise?«

Sie riss die Augen auf. »Niemals!«

Er bewegte sich nicht. Eine unglaubliche Spannung knisterte zwischen ihnen. Gott, er konnte ihren Duft riechen! Konnte den wilden Schlag ihres Herzens hören. Beinahe konnte er schmecken, wie warm sich ihre Lippen anfühlten, sich öffneten, so weich und süß. Sein Körper schmerzte vor angestautem Verlangen.

Er sollte sie gleich hier und jetzt nehmen. Dann wäre es vorbei, und sie wäre sein. Gott wusste, dass er sie wollte. Viele Männer in seiner Situation täten das.

Doch er nicht.


Jäh fuhr er zurück, jede Faser seines Körpers pulsierte vor Wut und Lust. Noch nie hatte er Gewalt angewendet, um zu bekommen, was er wollte, er würde jetzt nicht damit anfangen. Er würde sie ohnehin besitzen. Und zwar bald. Selbst wenn ihr das noch nicht klar war.

Flora MacLeod würde seine Frau werden. Die Lösegeldforderung an Hector würde ihm genug Zeit geben, um das Mädel davon zu überzeugen, ihn zu heiraten. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, er brauchte sie. Doch er konnte sein Ziel nicht durch Gewalt erreichen. Sich einem widerborstigen Zankteufel anbiedern zu müssen, hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Er verfluchte die Tatsache, dass er ihre Zustimmung brauchte, doch dass sie ihm gehören würde, daran bestand kein Zweifel.

Und wenn sie versuchte, sich ihm in den Weg zu stellen …

Dann würde er keine Gnade kennen.
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Drei Tage später war Flora kurz davor, sich aus dem Fenster ihres Turmgefängnisses zu stürzen.

Das erste Mal, als sie versucht hatte, das Zimmer zu verlassen, ungefähr fünf Minuten, nachdem er gegangen war, hatten zwei eindrucksvolle Wachmänner ihr den Weg versperrt. Dabei hätte schon einer allein genügte, um den Türrahmen völlig auszufüllen. Wenn es in dieser Burg überhaupt einen Mann gab, der kleiner als sechs Fuß war, dann war er ihr jedenfalls noch nicht über den Weg gelaufen.

Ein freundlich aussehender Mann von etwa vierzig Jahren geleitete sie sanft, aber bestimmt wieder zurück ins Zimmer. »Der Laird wünscht, dass Ihr bis auf Weiteres seine Gastfreundschaft in Eurem Zimmer genießt, Mylady.«

»Also bin ich eine Gefangene?«, fragte sie in betont stolzem Tonfall.

»Ach, nun, Mädchen, so solltet Ihr es nicht sehen.«

»Als was sollte ich es denn Eurer Meinung nach ansehen?«

»Als einen kurzen Aufschub. Sobald der Laird bereit ist, wird er nach Euch schicken lassen.«

Verärgert spitzte sie die Lippen. Es wurmte sie gewaltig, dass sie auf seinen Wink zur Verfügung stehen musste.

»Und wann wird das sein?«

Das Gesicht des Wachmannes verdunkelte sich. »Bald, Mädchen. Der Laird ist ein vielbeschäftigter Mann.«

»Da bin ich mir sicher«, entgegnete sie zuckersüß. »Entführt er diese Woche noch mehr hilflose Mädchen?«

»Hilflos?« Er kicherte. »Ach, Mädel, Ihr habt einen guten Sinn für Humor«, gluckste er, während er die Tür hinter ihr schloss.


Beschäftigt. Vermutlich genoss er es vielmehr, sie zu quälen. Der Laird of Coll. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass der gut aussehende Entführer mit genug roher Männlichkeit, um eine Nonne in Versuchung zu führen, Lachlan Maclean war. Warum hatte sie ihn nie bei Hofe gesehen?

Sie würde sich an ihn erinnern. Er war kein Mann, den man so leicht vergaß.

Obwohl schon Tage vergangen waren, erfüllte seine Gegenwart noch immer den Raum. Als er sich tief über sie gebeugt hatte und ihr bei dem Glitzern in seinen harten blauen Augen ganz weich und warm zumute geworden war, hatte sie einen Augenblick lang geglaubt …

Sie hatte geglaubt, dass er sie küssen würde.

Wie eine törichte Närrin war sie völlig erstarrt, gefesselt von der mächtigen Anziehungskraft, die von ihm auszugehen schien. Unwiderstehlich zu ihm hingezogen wie Ikarus zur Sonne. Einen Augenblick lang hatte sie sich gewünscht, von ihm geküsst zu werden. Seinen Mund auf ihrem zu spüren. Sich an seinen heißen Körper zu schmiegen. Ihre Wangen glühten vor Scham darüber, wie sehr ihr Körper sie verraten hatte.

Wenigstens waren ihre ursprünglichen Ängste unbegründet – er hatte nicht vor, sie zu einer Ehe zu zwingen. Doch herauszufinden, dass er sie bei ihrem Bruder als Faustpfand im Austausch gegen seine Burg verwenden wollte, war nicht viel besser. Ein Mann, der keine Skrupel hatte, sie für seine eigenen Zwecke zu benutzen, war genau die Sorte Mann, der sie aus dem Weg gehen wollte.

Während der nächsten zwei Tage wartete sie darauf, dass er sie rufen ließ. Geduldig. Oder zumindest so geduldig, wie von einem erwartet werden konnte, wenn es nichts anderes zu tun gab, als Stunde um Stunde aus dem Fenster zu starren und das gleichmäßige Wogen des Meeres und den Flug der Möwen zu betrachten. Ihre einzigen Gesprächsmöglichkeiten
bestanden aus den stündlichen Unterhaltungen mit den Wachmännern, jedes Mal wenn sie versuchte, das Zimmer zu verlassen, dem gelegentlichen Auftauchen einer wortkargen Dienerin namens Morag und den zwei jungen Burschen, die die hölzerne Wanne für ihr Bad gebracht hatten.

Doch am Morgen ihres dritten Tages in Gefangenschaft war ihre Geduld erschöpft. Die holzgetäfelten Wände des Raumes schienen um sie herum immer näher zu rücken. Sie kannte bereits jeden Zoll des kleinen Raumes in- und auswendig.

Zum Glück war die Kammer nicht so schrecklich, wie sie im ersten Moment geglaubt hatte. Obwohl sie einfach und karg eingerichtet war, war sie wenigstens sauber. Beim ersten Blick auf die fadenscheinigen Bettlaken und die Binsen auf dem Holzfußboden hatte sie schon befürchtet, es gäbe hier Flöhe und Mäuse. Doch das Bettzeug – wenngleich meilenweit entfernt von dem üppigen Seidentaft, den sie gewohnt war – duftete nach Lavendel, und die altmodischen Binsenmatten waren noch grün und mit frischen Kräutern bestreut. Das Kopfkissen war nicht mit Federn, sondern mit überraschend weichem Wollgras gefüllt.

An einer Wand befanden sich ein kleiner Kamin und eine hölzerne Bank, an einer anderen Wand das Bett, und ein wackeliger Holztisch mit einem Krug als Waschgelegenheit nahm den Platz unter dem einzigen Fenster des Raumes ein, das der Tür gegenüberlag. Das Fenster war zwar klein, aber dennoch verglast und hatte hölzerne Fensterläden als zusätzlichen Schutz gegen den Wind und die Kälte. Abgesehen von der Tür, die gut bewacht wurde, war es ihre einzige Fluchtmöglichkeit. Doch selbst, wenn sie es schaffte, sich durch die schmale Öffnung zu zwängen, konnte sie nirgendwohin. Der Burgfried von Drimnin lag auf einer flachen Klippe über der Meerenge von Mull und bestand aus einem schlichten rechteckigen Wohnturm mit einem einzelnen
äußeren Treppenturm an der Ostseite der südlichen Mauer. Der Laird hatte sie in der höchsten Kammer des Turms, einer kleinen Dachkammer, untergebracht. Um zu fliehen, müsste sie eine etwa vierzig Fuß hohe glatte Steinwand hinabklettern.

Ein zu anspruchsvolles Unterfangen, selbst für sie. Obwohl sie es vielleicht sogar darauf ankommen lassen würde, wenn man sie hier noch länger eingesperrt hielt.

Am Fuße des Bettes stand eine Truhe, die eine zusätzliche Decke, eine Bürste und einen kleinen Handspiegel enthielt. Nicht lange, nachdem sie angekommen war, hatte man ihr einen Badezuber heraufgebracht und ein frisches Gewand, um ihr blut- und schlammverkrustetes Kleid zu ersetzen. Es war kaum von besserer Qualität als das Kleid, das sie trug, doch wenigstens war es sauber. Sie hatte ihre Seidenpantoffeln so gut es ging abgebürstet, doch aus mehr als nur einem Grund wünschte sie sich, sie hätte ihre neuen Lederstiefelchen getragen.

Nachdem sie sich das Haar gekämmt hatte, ging sie zur Tür. Der Riegel war entfernt worden, um zu verhindern, dass sie ihn aussperren konnte. Als sie die Tür weit öffnete, stellte sie erschrocken fest, dass der Platz davor leer war.

»Guten Morgen, Mylady.«

Sie wandte sich zu ihrem Wächter um, der neben der Tür wartete. »Nun, wollt Ihr mir denn nicht den Ausgang versperren, Alasdair?«, fragte sie und spielte damit auf den kleinen Tanz an, den sie jedes Mal aufführten, wenn sie versuchte, das Zimmer zu verlassen.

Er lächelte, ein schiefes Grinsen, das ihm trotz seines fortgeschrittenen Alters noch immer einen spitzbübischen Charme verlieh. »Nay, heute nicht, Mylady.«

Sie drehte sich zu dem anderen Wächter um. »Seid Ihr dann heute an der Reihe, Murdoch?«

Er schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus. Murdoch
konnte nicht viel älter als achtzehn Jahre sein, und trotz seiner überragenden Körpergröße schien ihre Gegenwart ihn nervös zu machen. »Nay, Mylady.«

»Dann steht es mir frei, fortzugehen?«

Alasdairs Grinsen vertiefte sich, und in seinen von zahlreichen Fältchen umgebenen Augen funkelte es. »Nun ja, Mädchen, nicht gerade fort. Der Laird wünscht, dass Ihr ihm im großen Saal beim Frühstück Gesellschaft leistet.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte die beiden Männer abwechselnd. »Ach, tut er das?« Sie klopfte mit der Fußspitze auf den Boden. Offensichtlich war ihre Vorladung nun gekommen. Beinahe war sie versucht, sie zu ignorieren, doch sie wünschte sich so inständig, endlich das Zimmer verlassen zu können, dass sie es sich nicht durch Sturheit verderben wollte. »Das wird auch höchste Zeit.« Mit gestrafften Schultern trat sie hoheitsvoll wie eine Königin durch die offene Tür und schritt die gewundenen Stufen hinunter.

Wie bei den meisten Wohntürmen befand sich der große Saal im ersten Stock des Turms. Vielleicht sollte sie ihn einfach nur einen Saal nennen. Der Raum hatte überhaupt nichts »Großes« an sich. Karg war noch untertrieben. Mit Binsen bedeckte Holzböden, verputzte Wände, hölzerne Balken an der Decke, ein Kamin, eiserne Kerzenhalter an der Wand, etwa vier als Fenster dienende Schießscharten, ein halbes Dutzend hölzerne Tische und Bänke, und das war es schon. Keine Estrade, keine Wandteppiche, keine Öllampen, keine Teppiche, überhaupt kein Schmuck.

Vor einem Fenster, mit dem Rücken zu ihr gewandt, stand der Laird. Der Chief der Maclean of Coll. Warum hatte sie denn nicht gleich erkannt, wer er war? Selbst seine Haltung war gebieterisch. Und zugleich vorsichtig. So wie der Mann selbst, vermutete sie.

Als sie den Raum betrat, wandte er sich zu ihr um. Die
Sonne strahlte auf sein Haupt herunter und ließ die vereinzelten goldenen Strähnen in seinem dunkelbraunen Haar aufleuchten. Sie widerstand dem Impuls, den Atem anzuhalten. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass ihr Herz plötzlich schneller schlug. Wie es schien, übte dieser Mann vom ersten Augenblick an eine seltsame Wirkung auf sie aus, welche in den vergangenen Tagen nicht schwächer geworden war. Alle Sinne ihres Körpers schienen schärfer zu reagieren. Dass schon sein bloßer Anblick so stark auf sie wirkte, war beunruhigend. Doch vielleicht auch nicht verwunderlich. Er war ein beeindruckender Mann.

Stark und gefährlich gut aussehend. In dem grellen Licht wirkten die harten Züge seines Gesichts wie aus Stein gemeißelt. Groß, breitschultrig und muskulös war er eine Macht, die man nicht unterschätzen durfte. Noch nie war sie einem Mann begegnet, dessen körperliche Stärke so perfekt zu seinem Aussehen passte. Oder der eine so unbestreitbar männliche, beinahe primitive Anziehungskraft besaß. Er beherrschte alles um sich herum, strahlte eine Aura von Autorität und Kontrolle aus, geschmiedet von Generationen von stolzen Kriegern und Anführern, die ihm vorangegangen waren.

Er war alles, was ihre Mutter sie zu verabscheuen gelehrt hatte: ein Highlander, ein Krieger und ein Chief. Und doch verabscheute sie ihn nicht im Geringsten. Es war verwirrend, sogar beängstigend, doch sie konnte nicht leugnen, dass Lachlan Maclean überhaupt nicht so war, wie sie erwartet hatte.

In den Lowlands hielt man die Leute aus den Highlands für raue, grobschlächtige Unholde. Die unzivilisierten Wilden aus dem Norden. Eine Einstellung, die von König James bestärkt wurde, der seine Untertanen aus den Highlands abschätzig »Barbaren« nannte. Ihre Mutter hatte von stolzen, grausamen, kriegerischen Männern gesprochen, die zu keiner
Gefühlsregung fähig waren. Männern, die sich selbst für Könige ihrer eigenen Lehensgüter hielten.

In mancherlei Hinsicht war dieses Vorurteil gerechtfertigt. Lachlan Maclean war, wie ihre Brüder, unabdingbar stolz und unzivilisierter – weniger kultiviert – als die Höflinge der Lowlands. Er war eine Autorität in sich selbst. Schließlich hatte er sie entführt.

Doch er hatte sie nicht geschändet. Und sie konnte ebenfalls nicht vergessen, dass er anscheinend ganz gezielt darauf geachtet hatte, dass keiner von Lord Murrays Männern getötet wurde. Schwerlich der blutrünstige Kriegstreiber, den sie erwartet hatte. In der Tat hatte er, obwohl sie ihn niedergestochen hatte, sie mit überraschender Höflichkeit behandelt.

Seine Stärke, Kontrolle und unverhohlene Sinnlichkeit waren schwer zu ignorieren.

Verblüffenderweise sprachen sie genau diese Dinge, die sie eigentlich abstoßen sollten, außerordentlich an. Auf einer primitiven Ebene fühlte sie sich stark von diesem Mann angezogen, der sie entführt hatte. Von der Art Mann, die sie den größten Teil ihres Lebens gemieden hatte. Doch sich diese Wahrheit einzugestehen bestärkte sie nur noch in ihrem festen Entschluss, diesen elenden Ort zu verlassen. Sie würde ihn niemals wissen lassen, welche Wirkung er auf sie hatte.

Er hielt ihren Blick gefangen, während sie auf ihn zuging, und als sie näher kam, erkannte sie, dass etwas an ihm anders war. Er sah müde und etwas blass aus. Als wäre er krank gewesen.

Dann traf die Erkenntnis sie wie ein Schlag. Er war krank gewesen. Er hatte sie nicht ignoriert, sondern sich von seiner Wunde erholt. Er war also doch menschlich.

Ein paar Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen und presste die Handflächen eng an den Körper, bevor sie noch
irgendetwas Beschämendes tat, wie etwa, ihn am Arm zu berühren. »Ihr wart krank.«

Sein ohnehin bereits unfreundlicher Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Nein. Es tut mir leid, dass Ihr Euch auf Euer Zimmer beschränken musstet, doch ich hatte andere Angelegenheiten, um die ich mich kümmern musste.«

Er log. Er war kein Mann, der seine Handlungen rechtfertigte. Offensichtlich war er zu stolz, um irgendeine Art von Schwäche zuzugeben.

Dasselbe Gefühl des Bedauerns überfiel sie wie in dem Moment, als sie ihn mit der glühenden Klinge gesehen hatte. Sie hatte nicht beabsichtigt …

Doch, das hatte sie. Sie hatte ihn verletzen wollen. Sie wusste, sie sollte weder Schuld noch Bedauern empfinden, doch die Wahrheit war, dass es sie bedrückte, ihm Schmerzen verursacht zu haben.

»Es …« Es lag ihr auf der Zunge, sich zu entschuldigen, doch die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Heiß schoss ihr das Blut in die Wangen.

»Ihr habt Euch gut verteidigt, Flora«, quittierte er ihr Unbehagen. »Die Schuld lag bei mir. Ich hatte Euch unterschätzt. Doch nur dieses einzige Mal. Niemals wieder.« In seiner Stimme lag ein unmissverständlich warnender Unterton. »Kommt. Setzt Euch.« Er deutete auf einen Stuhl an einem Tisch, der wohl die Tafel des Lairds sein musste, denn an ihm standen hölzerne geschnitzte Stühle anstelle von Bänken.

Sie dachte kurz daran, sich zu weigern, doch als Platten mit duftendem Brot und gebratenem Fleisch aufgetragen wurden, überlegte sie es sich anders. Sie hatte auf eine angenehmere Kost im Vergleich zu den Mahlzeiten, die auf ihr Zimmer gebracht worden waren, gehofft, doch das Essen hier unten war nicht viel besser – fad im Geschmack und zu lange gekocht. Wenigstens war es heiß.


Sie aßen schweigend, doch sie konnte seinen Blick auf sich fühlen. Obwohl sie versuchte, ihn zu ignorieren, machte er sie verlegen.

Endlich sprach er. »Wurdet Ihr gut behandelt?«

Sie schluckte einen Bissen von dem groben Schwarzbrot hinunter, das ein wenig mehr Salz vertragen hätte, und musterte ihn über den Rand ihres Bechers Ale. Die Kombination seines dunklen, fast schwarzen Haars und den blauen Augen war wirklich beeindruckend. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass die Spuren ihrer Nägel auf seiner Wange bereits so gut wie verheilt waren. »Wenn Ihr unter guter Behandlung versteht, dass man mich drei Tage lang in einem winzigen Zimmer eingeschlossen hat. Ehrlich gesagt habe ich mich fast zu Tode gelangweilt.«

Ihre Antwort schien ihn zu verärgern. »Ich fürchte, wir haben hier auf Drimnin nicht die Zeit für Maskenbälle und rauschende Festlichkeiten.«

Offensichtlich hielt er sie für eine dieser verwöhnten Hofdamen, und seine spitze Bemerkung blieb nicht ohne Wirkung. Die Unterschiede in ihrer Lebensweise konnten nicht gravierender sein. Doch dieses Mal hatte sie ihn nicht kritisiert. Sie wagte einen weiteren Blick und sah, dass er die Stirn runzelte. »So habe ich das nicht gemeint. Ich erwarte keine höfische Unterhaltung, aber ich nehme an, dass nicht einmal in den Highlands die Frauen stundenlang untätig in ihren Zimmern sitzen.«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schwieg einen Moment gedankenverloren. »Nein, Ihr habt recht, das tun sie nicht.«

Dieses Zugeständnis überraschte sie. Ermutigt durch seine offensichtlich zugänglichere Laune entschloss sie sich dazu, etwas anzusprechen, worüber sie sich die ganzen letzten Tage den Kopf zerbrochen hatte – wie sie wieder von hier fortkam. »Habt Ihr meinem Bruder geschrieben?«


Er hob eine dunkle Augenbraue. »So begierig darauf, fortzugehen? Ihr seid doch gerade erst angekommen.«

Sie ignorierte seinen Versuch, ihrer Frage auszuweichen. »Habt ihr?«

»Ein Bote wurde nach Coll geschickt, kurz nachdem wir ankamen.«

»Hat Hector Euren Forderungen zugestimmt?«

»Noch nicht.«

»Das wird er auch nicht.«

»Wir werden sehen.«

Er klang überzeugt. Doch sie war sich nicht so sicher. Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. »Was werdet Ihr tun, wenn er nicht zustimmt?«

Er hielt ihren Blick gefangen mit durchdringenden blauen Augen, die geradewegs in ihr Innerstes zu blicken schienen. »Er wird zustimmen.«

»Doch was, wenn er es nicht tut? Ihr könnt mich nicht für immer hierbehalten. Irgendwann wird jemandem mein Verschwinden auffallen.«

»Irgendwann. Aber ich schätze, Ihr habt mir mit Eurem versuchten Durchbrennen reichlich Zeit verschafft.«

»Was meint Ihr damit?«

»Ich bezweifle, dass Ihr Holyrood mitten in der Nacht ohne eine Erklärung verlassen habt.«

Bestürzung breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie dachte an die Briefe, die sie an Rory und an ihren Cousin Argyll geschrieben hatte, in denen sie behauptete, sie würde Hector besuchen. Damit in nächster Zeit niemand nach ihr suchte.

Doch wie hatte er das erraten?

Hector würde bald genug Bescheid wissen, aber er hatte ein sehr schlechtes Verhältnis zu Argyll und Rory. Ihre einzige Hoffnung war, dass William ihren Cousin davon unterrichten würde, was geschehen war. Doch dann hätte er einiges zu erklären. Würde er es riskieren?


Der Laird beobachtete sie mit unergründlichem Gesichtsausdruck. »Warum seid Ihr nicht verheiratet?«, fragte er plötzlich. »Ihr seid schließlich zweifellos im heiratsfähigen Alter.«

Sie versteifte sich. »Ich glaube kaum, dass Euch das etwas angeht.«

Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu den Brüsten. »Jedenfalls seid Ihr ansprechend genug.«

Sie schnappte nach Luft. Sollte das etwa ein Kompliment sein? Schmeicheleien waren ganz offensichtlich nicht seine Stärke. Doch es war nicht der Mangel an Galanterie, der sie verletzte. Wie er sie angesehen hatte, hätte sie genauso gut ein Pferd auf dem Markt sein können. Die schlichte Geste verkörperte alles, was sie an ihrer Situation verachtete. Sie war aus Fleisch und Blut, doch niemand sah sie so. Alles was sie sahen, waren der Reichtum und die guten Verbindungen, die sie ihnen bringen konnte. Und dieser Mann betrachtete sie nur als Verhandlungsobjekt.

»Ihr seid zu liebenswürdig!« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Doch was kann eine Ehe mir bieten, was ich nicht bereits habe?«

 



Auf diese Frage gab es mehrere Antworten, doch mit Rücksicht auf ihre Unschuld verkniff Lachlan sich die offensichtlichste. Ein Blick auf dieses schöne Gesicht und den üppigen Körper, und er brauchte nicht weiter nach einem Grund dafür zu suchen, warum das Mädel verheiratet sein sollte und was ihr die Ehe geben könnte: Beischlaf. Und davon jede Menge.

Seit sie den Raum betreten hatte, konnte er kaum noch an etwas anderes denken. Er hatte sich zwingen müssen, nicht ungläubig zu blinzeln, um sicherzugehen, dass sie Wirklichkeit war – so etwas Ätherisches, beinahe Feenhaftes hatte ihre Schönheit an sich. Das Gesicht, das ihn in seinen Träumen
verfolgt hatte, während er sich von seiner Wunde erholt hatte, war in Fleisch und Blut sogar noch atemberaubender. Kein Schlamm bedeckte ihre Züge, keine grässliche Haube verbarg ihr Haar.

Das alte Kleid, das er von seiner Schwester geborgt hatte, war eine Spur zu klein. Es schmiegte sich eng an Brüste und Hüften und betonte die verführerischen Kurven ihres Körpers. Das lange, blonde Haar floss ihr in losen Wellen um die Schultern und fing das Sonnenlicht in einem goldenen Heiligenschein ein. Frisch geschrubbte Wangen ließen erkennen, wie durchscheinend zart ihre blasse Haut war, ein leuchtender Kontrast zu den meerblauen, von dichten, dunklen Wimpern umrahmten Augen und den kühnen, roten Lippen.

Ihr Mund war es, der ihn beinahe wahnsinnig machte. Seinen Verstand mit dunklen, erotischen Vorstellungen erfüllte. Ihre Lippen waren weich und üppig, mit einem tiefen, sinnlichen Schwung, der noch von einem winzigen, frechen Grübchen in einer Wange betont wurde. Er dachte daran, wie kurz davor er gewesen war, sie zu küssen, und bedauerte seine Zurückhaltung, die den Hunger nur noch verstärkt hatte. Er war kein geduldiger Mann, besonders wenn er etwas haben wollte. Und er wollte Flora MacLeod mit einer Heftigkeit, die ihm einen heißen Schauer durch die Adern jagte.

Er riss den Blick von ihrem Mund los, als ihm klar wurde, dass sie auf eine Antwort von ihm wartete. Obwohl sie spöttisch gesprochen hatte, war Lachlan die unterschwellige Herausforderung in ihrer Frage nicht entgangen. Was konnte die Ehe ihr bieten? Er streckte die Beine aus, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nahm einen langen Zug Ale. »Offensichtlich habt Ihr keinen Bedarf an guten Verbindungen oder zusätzlichem Reichtum.« Er wünschte, er könnte von sich dasselbe behaupten.

Überrascht, dass er ihre Frage ernst nahm, hob sie eine fein geschwungene Augenbraue. »Offensichtlich.«


»Hmm …« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Darf ich annehmen, dass Liebe ein zu banaler Grund wäre?« Obwohl seiner Erfahrung nach junge Frauen – seine Schwestern eingeschlossen – an nichts anderes dachten.

»So gut wie jeder andere Grund, nehme ich an. Jedoch vielleicht nicht gerade ein praktischer Grund. Man wartet möglicherweise das ganze Leben lang auf ein solches Ereignis – wenn es überhaupt geschieht.«

Ihre Antwort überraschte ihn. Er hätte gedacht, sie wäre ebenso pragmatisch eingestellt wie er. Romantische Liebe hatte keinen Anteil an seiner Entscheidung zu heiraten, weil er niemals zulassen würde, dass Gefühle seine Entscheidungen beeinflussten. Liebe war etwas für die anderen. Seine ganze Hingabe und Loyalität gehörten seinem Clan und seiner Familie. Keine Frau würde das jemals ändern.

Ganz sicher nicht diese hier. Er war zu alt, um Lust mit Liebe zu verwechseln.

Sie würde ihm viel einbringen. Doch Liebe war nicht Teil des Geschäfts.

Flora jedoch war anscheinend nicht gänzlich frei von romantischen Illusionen von Liebe. Dieses Wissen würde er im Hinterkopf behalten, es konnte ihm später von Nutzen sein. Doch zuerst musste er verstehen, wie sie dachte, bevor er entschied, wie er ihr sein Angebot am besten unterbreitete. Er hatte ihr seine Absichten von Anfang an verschwiegen, weil er wusste, dass sie zu wütend wäre, um die Vernunft darin zu erkennen. Und er war vor ihrer Widerspenstigkeit gewarnt worden. Doch er würde alles tun, was nötig war, um ihre Zustimmung zur Heirat zu erlangen. Wenn er spielte, dann, um zu gewinnen. Die jahrelangen Angriffe hatte er nicht überlebt, indem er davor zurückschreckte, das Notwendige zu tun.

Er hielt ihren Blick gefangen. »Wie wäre es dann mit Leidenschaft als Grund für eine Heirat?«


Er glaubte, einen Hauch Röte auf ihren Wangen zu erkennen, doch wenn sie verlegen war, dann war ihrer Antwort davon nichts anzumerken. »Ich glaube nicht, dass das eine die Voraussetzung für das andere ist.«

Heftige Wut durchfuhr ihn wie ein Blitz. Hatten sie und der Geck etwa … ? Der bloße Gedanke daran erfüllte ihn mit rasendem Zorn und einem unerfindlichen besitzergreifenden Gefühl. Warum ihm die Unschuld des Mädchens so wichtig war, konnte er nicht sagen. Nur, dass es so war.

»Was meint Ihr damit?« Mit Mühe verlieh er seiner Stimme einen ruhigen Klang, doch dabei hielt er den Kelch so fest umklammert, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

Flora zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass sich Leidenschaft nur auf das Ehebett beschränkt. Vielmehr hält das Ehebett, soweit ich sagen kann, kaum jemals viel Leidenschaft bereit.«

Der Zynismus in ihrer Antwort gefiel ihm nicht, obwohl er mit ihr einer Meinung war. Der Mangel an Leidenschaft im Ehebett war einer der vielen Gründe, warum er es so lange hinausgezögert hatte, sich eine Frau zu nehmen. Das und die Tatsache, dass er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, sein Land vor Angriffen und seine Leute vor dem Verhungern zu beschützen.

»Und doch ist das Ehebett der einzig ehrbare Ort, an dem eine Frau Euren Ranges Leidenschaft finden sollte.«

Sie wurde wütend. »Ich habe es nicht nötig, mir von Euch Lektionen in Sachen Ehrbarkeit erteilen zu lassen! Ein Mann, der Frauen entführt, befindet sich wohl kaum in der Position, mit Steinen zu werfen.«

Ihm entging nicht, dass sie seine Frage nicht beantwortet hatte. Er beugte sich näher zu ihr und sah ihr direkt in die Augen. »Seid Ihr eine ehrbare Frau, Flora?«

Ihre Augen sprühten vor Zorn. »Wie könnt Ihr es wagen! Das geht Euch verdammt noch mal nichts an.«


Gott, sie machte ihn rasend! Diese Frau hatte eine unglaubliche Fähigkeit, seinen Zorn anzufachen. Er wollte sie am Arm packen und die Wahrheit aus ihr herausschütteln, doch stattdessen nahm er einen weiteren Schluck Ale und bemühte sich, sein Blut wieder abkühlen zu lassen. Es ging ihn etwas an, auch wenn sie das noch nicht wusste.

Doch sie würde es noch erfahren.

Flora schob ihren Stuhl zurück und war im Begriff, aufzustehen. »Wenn Euch die Gründe ausgegangen sind …«

»Schutz.« Er packte sie am Handgelenk und hielt sie so auf ihrem Platz. Seine Finger umfassten blanke Haut. Unglaublich weiche, blanke Haut. Obwohl sie für eine Frau groß war und üppige Kurven besaß, hatte sie schlanke, zarte Knochen, was auf eine Zerbrechlichkeit schließen ließ, die von der äußeren Stärke ihres Charakters überdeckt wurde. »Eine unverheiratete Frau, besonders wenn sie über Reichtum und Ländereien verfügt, ist verletzlich ohne einen Ehemann, der sie beschützt.«

»Ich brauche keinen …« Sie brach ab, als ihr klar wurde, dass ihre Gegenwart auf seiner Burg ja gerade das Gegenteil bewies. Trotzig hob sie das Kinn. »Meine Mutter hat mich beschützt.«

»Aber Eure Mutter ist tot.« Er stellte es schlicht fest als eine Tatsache, doch sie zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen.

Mit einem Ausdruck solch tiefer Verzweiflung in den Augen, dass es ihn bis ins Mark traf, wandte sie sich zu ihm um. »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst«, sagte sie leise.

Er verspürte den heftigen Drang, sie zu trösten, doch er unterdrückte ihn. Sie zu bemitleiden würde die Sache nur verkomplizieren. Er konnte nicht zulassen, dass ihm Mitgefühl einen Strich durch die Rechnung machte. Doch das kurze Aufblitzen von Einsamkeit entging ihm nicht.

»Dennoch habt Ihr trotz all Eurer gegenteiligen Behauptungen
indirekt zugegeben, dass die Ehe doch einen gewissen Nutzen hat.«

»Was meint Ihr damit?«

»Habt Ihr denn Euren Verlobten so schnell vergessen?«

Das Blut schoss ihr in die Wangen. »Natürlich nicht.«

Doch das hatte sie ganz offensichtlich. »War es dann also Schutz oder Liebe, Flora?«, fragte er leise. Die Antwort erschien ihm irgendwie wichtig. Die dritte Möglichkeit wollte er nicht in Betracht ziehen – Leidenschaft.

Sie wendete den Blick ab. »Lord Murray war meine Wahl.«

Das hatte sie schon einmal gesagt. Langsam verstand er, was sie dazu gebracht haben mochte, durchzubrennen. »Rory würde Euch nie zu einer Heirat zwingen.« Und das war genau der Grund, warum er in dieser Zwangslage steckte. Er brauchte ihre Zustimmung.

Sie verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. »Kennt Ihr ihn so gut?«

»Gut genug. Er hat von Euch gesprochen.«

Das überraschte sie. »Hat er das?«

Sie versuchte, ihre Aufregung zu verbergen, indem sie schnell den Blick auf ihren Teller senkte, doch Lachlan war der sehnsuchtsvolle Ausdruck in ihren Augen nicht entgangen. Dachte sie, ihre Familie habe sie vergessen?

»Natürlich. Ihr seid seine Schwester.« Er sah die Enttäuschung in ihrem Gesicht, und bevor er sich zurückhalten konnte, fügte er hinzu: »Er hat Euch sehr gern.«

Ihre Augen strahlten, und das versetzte ihm einen Stich in der Brust. Dieser Drang, ihr eine Freude zu bereiten, war gefährlich. Er musste ihn streng im Zaum halten.

»Trotzdem«, versetzte sie. »Mein Cousin würde es vielleicht tun.«

Der Earl of Argyll. Lachlan verbarg seine Reaktion. Er verstand zu gut, warum sie die Einmischung ihres Cousins
fürchtete. Die Furcht war berechtigt. Obwohl Rory das Recht hatte zu bestimmen, wen sie heiratete, stand er – ebenso wie Lachlan – mit Argyll in einem Lehensverhältnis. Das allein gab Argyll bereits genug Einfluss.

»Euer Cousin neigt dazu, sich in Dinge einzumischen, die ihn nichts angehen.«

»Und ich habe schon zu oft gesehen, welches Leid eine solche Einmischung mit sich bringen kann. Wenn ich heirate, falls ich je heirate, dann wird das meine eigene Entscheidung sein und nicht die von jemand anderem. Nicht die meiner Brüder, nicht meines Cousins, sondern meine!«

Sie sprach mit einer solchen Leidenschaft, dass er wusste, dies war der Schlüssel, um sie zu verstehen. Sie war nicht einfach durchgebrannt, weil sie ein verwöhntes, eigensinniges Mädchen war, wie er zuerst geglaubt hatte. Ihrem Handeln lag eine tiefere Ursache, eine reale Angst zugrunde. Sie fürchtete sich nicht vor der Ehe an sich, sondern davor, dazu gezwungen zu werden.

Diese Theorie wollte er auf die Probe stellen. »Aber eine Frau hat nicht das Recht, solche Entscheidungen zu treffen. Ob es Euch gefällt oder nicht, die Wahl Eures Ehemanns steht Euch nicht zu.«

Sie starrte ihn an, als hätte er sie geschlagen. Natürlich lag die Ironie darin, dass sie über viel mehr Macht verfügte, als ihr bewusst war. Doch vielleicht war es für seine Zwecke besser, wenn sie darüber im Unklaren blieb.

»Dann ist es also das Schicksal einer Frau, an den Höchstbietenden verschachert zu werden?«

Das war ziemlich grob ausgedrückt, aber nichtsdestoweniger zutreffend. »So ist es.«

»Nun, das ist ein Schicksal, das ich nicht akzeptiere.« Ein stählernes Funkeln trat in ihre Augen. »Eigensinnig« war noch milde ausgedrückt. Er musste sehr vorsichtig vorgehen, doch die Zeit arbeitete für ihn.


Er ahnte, was der Grund für ihren Unmut war, denn er wusste ein wenig über Janet Campbell Bescheid. Wie ihre Tochter war Janet eine der begehrtesten Erbinnen ihrer Zeit gewesen. Verheiratet mit vier mächtigen Highland-Chiefs. Unglücklich verheiratet, so sagte man. »Es war falsch von Eurer Mutter, Euch solche Ideen in den Kopf zu setzen.«

»Ihr mutmaßt zu viel. Ihr wisst rein gar nichts über meine Mutter.« Ihre Hand fuhr zu einem großen Anhänger, den sie um den Hals trug.

Mit einem Schlag erstarrte er. Beinahe hätte er ihn ihr aus der Hand gerissen. »Wo habt Ihr das her?« Es war kein Anhänger, wie er zuerst geglaubt hatte, sondern eine Brosche, die an einer Kette befestigt und in deren Mitte ein großer Stein eingefasst war.

Sie wurde blass und versuchte, das Schmuckstück im Mieder ihres Kleides verschwinden zu lassen. »Es gehörte meiner Mutter.«

Schnell hinderte er sie daran und nahm das Amulett in die Hand. Er konnte es nicht glauben. Ein aufgeregter Schauer durchströmte ihn, als er die verblassten Symbole betrachtete, die in das Silber eingraviert waren. Äxte und Distel um einen großen Mittelstein aus Cairngorm – dem gelblich braunen Rauchquarz der Highlands. Äxte und Distel waren die Wappenzeichen der Macleans. Er drehte das Amulett um, um die Inschrift auf der Rückseite zu lesen: Meinem geliebten Gemahl, am Tage unserer Vermählung.

Er konnte es einfach nicht glauben.

Die Ironie ließ ihn beinahe laut auflachen. Flora MacLeod zu heiraten, wäre in mehr als einer Hinsicht ein Segen. Ihre Ehe wäre ein mächtiges Symbol. Das Ende eines Fluchs. Eines Fluchs, an den er nicht glaubte, doch das war unerheblich, denn seine Leute glaubten daran. Sie gaben dem Fluch für all das Unglück die Schuld, das ihren Clan die letzten achtzig Jahre heimgesucht hatte.


Immer noch das Amulett umklammernd sah er ihr tief in die Augen.

»Ihr seid es. Ihr seid das Campbell-Mädchen.«

 



Flora verfluchte sich für ihre eigene Dummheit. Sie hätte das Amulett besser verstecken sollen. Doch wie hätte sie ahnen können, dass er es so mühelos erkennen würde?

Er war ein Maclean; natürlich kannte er die Legende. Der Chief, der die arme Elizabeth Campbell an den Felsen gekettet hatte, war sein Vorfahr gewesen – der Großvater seines Großvaters, wenn sie sich nicht irrte. Doch sie hätte nicht erwartet, dass er der Legende viel Glauben schenkte. Nicht in der heutigen Zeit.

Doch wie hatte sie vergessen können, dass die Beendigung des Fluches einer der Gründe gewesen war, weshalb man ihre Mutter gezwungen hatte, ihren ersten Mann zu heiraten?

»Ihr könnt doch nicht ernsthaft an diese alte Geschichte glauben«, meinte sie abschätzig.

»Nein.«

Doch ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer.

»Allerdings glauben noch viele hier in dieser Gegend daran«, beendete er seinen Satz.

»Das ist lächerlich. Die Vermählung meiner Mutter mit Hectors Vater hätte all dem alten Aberglauben ein Ende setzen müssen.«

»Stattdessen stärkte sie ihn nur noch.«

Er hatte recht. Ein paar Jahre lang, während ihre Mutter mit Hectors Vater, dem Maclean of Duart verheiratet war, hatte das Pech, das den Macleans anzuhaften schien, vorübergehend geendet. Bis zu seinem Tod, als das Unglück zurückkehrte. Diese kurze Unterbrechung hatte dem Aberglauben nur noch weitere Nahrung verschafft.

Was hatte sie getan? Wollte Coll sie nun doch heiraten? Das durfte sie nicht zulassen. »Das spielt keine Rolle. Das
Amulett gehört mir, niemals verschenke ich es aus freien Stücken.« An Euch, ließ sie ungesagt. Die meisten glaubten, dass der Fluch enden würde, wenn das Amulett aus freien Stücken einem Maclean geschenkt wurde – was ihre Mutter nie getan hatte.

In seinen Augen blitzte etwas auf. Er hatte ihre Worte als Herausforderung aufgenommen. Dicht beugte er sich über sie, drang in den sicheren Abstand zwischen ihnen ein, nahm ihre Sinne gefangen. Er war groß und stark und absolut überwältigend. Und er roch fantastisch. Warm und würzig, mit einem leichten Hauch von Myrte und Seife. Ihre Sinne spielten verrückt. Geradezu schmerzhaft war sie sich seines Mundes bewusst, der nur noch wenige Zoll von ihren Lippen entfernt war, der feinen Stoppeln an seinem Kinn. Seine Wimpern waren lang und flaumig zart, ein scharfer Gegensatz zu dem harten, kantigen Gesicht.

Als er die Hand ausstreckte, erstarrte sie in dem Glauben, er wolle sie berühren, sie küssen. Doch stattdessen strich er ihr eine Haarsträhne, die sich in ihren Wimpern verfangen hatte, aus dem Gesicht und hinters Ohr. Sie verspürte ein seltsames Ziehen im Bauch, als sie seinen Duft einatmete. Das Gefühl seiner Finger auf der Haut ließ sie erbeben.

Wie machte er das nur? Innerhalb von Sekunden verwandelte er sie in ein zitterndes Durcheinander.

Er hielt ihren Blick gefangen, ließ sie die mächtige Spannung fühlen, die zwischen ihnen knisterte. Nur einen kurzen Augenblick lang strich er ihr mit dem Daumen in einer sanften Liebkosung über die Wange. »Könnt Ihr Euch da so sicher sein?«

»Ich … Ja.« Sie konnte nicht mehr denken.

Und der arrogante Unhold wusste das. Leise lachte er in sich hinein und gab sie frei. »Wir werden sehen.«

Heftige Empörung ließ ihr das Blut in die Wangen schießen. »Brauche ich denn Schutz vor Euch, Mylaird?«


Er bedachte sie mit einem langen, verwegenen Blick, ein Blick unverhohlener Sinnlichkeit. »Möglicherweise.«

»Ihr habt Euer Versprechen gegeben.«

Das schien ihn schändlich wenig zu kümmern. »Das habe ich.«

»Ihr habt keine Ehre.«

Aufreizend zog er amüsiert eine Augenbraue hoch. »Offensichtlich, sonst wärt Ihr nicht hier.«

»Als Gefangene«, murmelte sie verloren.

»Ob als Gefangene oder als Gast liegt bei Euch.« Sein Blick verengte sich. »Widersetzt Euch mir nicht, und Euer Aufenthalt hier wird angenehm sein.«

Sie versteifte sich, und ihre tiefsitzende Abneigung dagegen, Befehle erteilt zu bekommen, flammte auf. »Und was soll ich tun, solange ich Euer Gast bin?«, fragte sie und machte sich gar nicht erst die Mühe, ihren Sarkasmus zu verbergen.

»Was immer es auch ist, womit sich Frauen beschäftigen. Tut, was Euch beliebt, solange Ihr nicht versucht, die Mauern der Burg zu verlassen.«

Sie wirbelte auf dem Absatz herum, damit er das Lächeln auf ihrem Gesicht nicht bemerkte, denn ihr Kopf schwirrte bereits vor allen möglichen Ideen. Sie würde sich zu beschäftigen wissen.

Lachlan Maclean hatte die falsche Frau entführt.

Sie würde schon dafür sorgen, dass es ihm leidtat. Sehr leid sogar.
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Ich weiß nicht, Flora. Bist du sicher, dass er nicht wütend sein wird?«

Ich hoffe doch stark, dass er das sein wird. Floras Blick wanderte zwischen den beiden Mädchen hin und her. Vor einigen Tagen hatte sie die jungen Schwestern des Laird dabei ertappt, wie sie ihr heimlich nachschlichen und sie mit unverhohlener Neugier beobachteten, sie hatte so getan, als ignoriere sie sie, was natürlich den Effekt gehabt hatte, ihre Neugier noch mehr anzufachen. Endlich hatten sie sich doch aus dem Schatten herausgewagt, um sie zu fragen, was sie da tat. Nachdem sie es ihnen gesagt hatte, boten sie an, ihr zu helfen, und wurden dadurch unwissentlich selbst zu ihren Komplizinnen.

Das geschah dem Laird nur recht, denn die Ärmsten langweilten sich fast zu Tode. Begraben in dieser kargen Wildnis, wo es nichts zu tun gab. Und keine nennenswerte weibliche Gesellschaft.

Mary, mit siebzehn Jahren die Ältere der beiden, war eine weibliche Ausgabe ihres Bruders. Sie hatte dieselbe auffallende Kombination von Haar- und Augenfarbe – dunkelbraunes Haar und hellblaue Augen. Ihre Züge waren eine Spur zu kräftig für wahre Schönheit, doch ihr liebliches Wesen machte dies mehr als wett. Gillian war zwei Jahre jünger und die bei Weitem Abenteuerlustigere der beiden. Sie konnte sich gar nicht stärker von ihren älteren Geschwistern unterscheiden. Rothaarig und grünäugig, mit heller, zart rosiger Haut wäre sie in ein paar Jahren eine wahre Schönheit. Gillian war auch eine verwandte Seele, wie Flora nach nur wenigen Minuten feststellte. Mary dagegen neigte dazu, ein
kleines bisschen Ermutigung zu benötigen. Wie jetzt zum Beispiel.

»Ich suche mir nur eine Beschäftigung, so wie dein Bruder mir aufgetragen hat«, antwortete Flora. »Was gibt es denn sonst zu tun? Er hat mir schließlich verboten, die Küche und die Braustube zu betreten.«

»Aus gutem Grund«, meinte Mary sanft.

Flora zuckte die Schultern. »Ich wollte nur helfen.«

Doch Gilly ließ sich nicht täuschen. In ihren Augen blitzte der Schalk. »Indem du das Essen versalzen und das Ale gesüßt hast?«

Bei der Erinnerung daran musste Flora lächeln. Das Essen zu versalzen war der erste Test gewesen. Trotz ihres kühnen Schwurs, ihn zu quälen, war sie ein wenig besorgt gewesen  – er war recht grimmig und einschüchternd und ganz offensichtlich kein Mann, der mit sich spaßen ließ. Am Tag nach ihrem Gespräch hatte sie also der Küche einen Besuch abgestattet. Nervös und mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie er einen Löffelvoll ihres ganz speziellen Haferschleims zum Mund führte, und lächelte genüsslich, als er ihn beinahe wieder ausspuckte. Seine durchdringenden blauen Augen wurden schmal, als er verstand, und sie sah ihm an, dass er nur mit Mühe die Standpauke hinunterschluckte, die er ihr offensichtlich halten wollte. Er beherrschte sich. Flora wusste nicht, warum, doch das spielte keine Rolle – er tat es jedenfalls.

»Es sah nicht so aus, als ob es zu viel Salz wäre«, protestierte Flora. »Ich habe nicht viel Erfahrung in der Küche.« Zumindest nicht, seit ihr Cousin Argyll sie aus der Küche von Inveraray verjagt hatte, wo sie dasselbe getan hatte.

»Vergiss nicht, dass du auch nicht mehr beim Waschen und Flicken helfen darfst«, fügte Mary hinzu.

Flora presste die Lippen fest zusammen, um nicht loszukichern.


»Das ist ziemlich ungerecht. Ich war der Meinung, seine Hemden dufteten wunderbar.«

»Oh, das taten sie auch«, bestätigte Gilly mit vor Belustigung glucksender Stimme. »So wunderbar wie die eines Mädchens.«

Zutreffend, denn Flora hatte sie in Rosenwasser getaucht. »Ich fand, der Duft passte zu den Stickereien«, erklärte sie. Sie hatte sein bestes Leinenhemd über und über mit großen rosafarbenen Blumen bestickt.

»Was wohl auch noch in Ordnung gewesen wäre, wenn du nicht die Ärmel zugenäht hättest«, erinnerte Gilly sie.

»Und seine Hosen zu kurz eingesäumt hättest«, fügte Mary hinzu.

Nicht zu vergessen die Nesseln, auf denen sie sein Plaid getrocknet hatte. Das Entfernen der stachligen Blätter war jede Stunde der Plackerei wert gewesen, nur allein um sein Gebrüll zu hören.

Ach ja, sie hatte sich gut zu beschäftigen gewusst. Doch bei alledem war er geradezu aufreizend ruhig geblieben. Ganz gleich, was sie anstellte, bei allem zeigte er eine außerordentliche Geduld. Und eiserne Beherrschung. Fast so, als wolle er sie bei Laune halten. Was sie nur noch in ihrem Entschluss bestärkte, ihn zu ärgern.

Seit Jahren hatte sie nicht mehr so viel Spaß gehabt. Obwohl sie zugegebenermaßen viel Übung darin besaß. Schon als kleines Mädchen hatte Flora verstanden, welchen Platz sie im Leben innehatte, und – ermutigt durch ihre Mutter – gegen eine Zukunft rebelliert, die bereits vorherbestimmt zu sein schien. Was als Versuch begonnen hatte, dem traurigen Schicksal ihrer Mutter zu entgehen, indem sie ihre Verehrer mit harmlosen Streichen entmutigte, war zu dem Zeitpunkt, an dem sie bei Hofe ankam, bereits ihrer Kontrolle entglitten. Sie brauchte nicht erst nach Schwierigkeiten zu suchen, die Schwierigkeiten schienen sie mühelos von selbst zu finden.
Unglücklicherweise ließ sich die Schar von Bewerbern durch ihren Ruf als Tunichtgut kein bisschen entmutigen. Sie hätten sie wegen ihrer Reichtümer und guten Verbindungen wohl selbst dann noch gewollt, wenn ihr Hörner aus dem Kopf wachsen würden.

Doch Flora war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass Lachlan Maclean keine solchen Absichten hegte.

Mary schüttelte den Kopf. »Mein Bruder ist ziemlich eigen, wenn es um seine Waffen geht.«

»Nun, dann wird er sich doch sicher darüber freuen, wenn sie so schön blank und glänzend sind«, konterte Flora.

»Er wird wütend sein«, meinte Mary warnend. »Außerdem hat er dafür seine Knappen.«

»Bisher hat er sich über nichts aufgeregt.«

Mary runzelte die Stirn. »Stimmt, er war auffallend verständnisvoll.«

»Vielleicht hat er Schuldgefühle«, bot Flora als Erklärung an.

Gilly lachte. »Das bezweifle ich. Lachlan weiß genau, was er tut. Wenn er eine Entscheidung trifft, dann sieht er danach nie mehr zurück.« In ihrer Stimme schwang mehr als nur eine Spur Bewunderung mit.

»Du kannst doch nicht denken, dass es richtig von ihm war, mich zu entführen?«

Gilly errötete und wirkte plötzlich sehr verlegen. »Nein. Ja …« Nervös knetete sie ihre Finger. »Er hat seine Gründe.«

Flora hielt es für besser, nicht weiter nachzuhaken. Sie wollte keinen Keil zwischen die Mädchen und ihren Bruder treiben, selbst wenn sie es könnte. Die Mädchen vergötterten den Laird und sprachen von ihm in einem beinahe ehrfürchtigen Tonfall. Es war offensichtlich, dass er seine beiden Schwestern sehr liebte, doch es war ebenso offensichtlich, dass er keine Ahnung hatte, wie er dies zeigen sollte.
Genauso wie ihre eigenen Brüder ihr gegenüber schien er viel eher die Rolle eines Vaters als die eines Bruders einzunehmen. Solange die Mädchen noch klein waren, mochte das verständlich sein, doch Flora konnte deutlich sehen, wie verzweifelt sie sich die liebevollen Neckereien eines Bruders wünschten. Sie musste hart schlucken, weil sie plötzlich einen Kloß im Hals spürte. Genauso wie sie sich das gewünscht hatte.

Mit Hector hatte sie nie viel Zeit verbracht, doch Rory und Alex waren bei ihrem Onkel, dem Earl of Argyll und Vater des gegenwärtigen Earl, auf Inveraray Castle aufgewachsen und oft dorthin zurückgekehrt, als sie noch ein kleines Mädchen war. Rory und Alex, die beide so viel älter waren als sie, hatten versucht, ihr den Vater zu ersetzen, den sie nie kennengelernt hatte. Wenn Flora zurückdachte, dann wurde ihr klar, dass die beiden nur getan hatten, was sie für das Beste hielten, doch zu der Zeit verabscheute sie deren Autorität, wo sie doch sehnsüchtig viel lieber eine von ihnen sein wollte.

Genau wie sie würden Mary und Gilly enttäuscht werden. Coll ein Zeichen der Zuneigung abzuringen war genauso, als wolle man Wasser aus einem Stein pressen. Doch seltsamerweise fand Flora diese schroffe, männliche Unbeholfenheit seinen Schwestern gegenüber irgendwie reizend. Die Art, wie er mit den jungen Mädchen umging, offenbarte ihr eine andere Seite von ihm. Er war aufmerksam und verständnisvoll, wenn auch streng, und er hörte ihrem aufgeregten mädchenhaften Geplapper mit bemerkenswerter Geduld zu. Er empfand sehr viel für sie. Das mochte er vielleicht selbst nicht glauben, doch es war so.

Er war anders, als sie anfangs geglaubt hatte.

In den letzten Tagen hatte sie oftmals seinen Blick auf sich gespürt, mit einer Intensität, die gleichzeitig beunruhigend und erregend war. Energisch schob Flora dieses seltsame
Gefühl beiseite, suchte sich alles, was sie benötigte, aus dem Lagerraum zusammen und drehte sich dann wieder zu den zwei Mädchen um.

»Nun, wie sieht es aus?«

»Ich komme mit«, bekräftigte Gilly.

Doch Mary war nicht so leicht zu überzeugen. »Wirst du auch sicher nur seine Schwerter einölen?«

»Ja«, versicherte Flora, allerdings ohne zu erwähnen, welche Art von Öl sie dazu verwenden würde. Doch Mary schwankte offensichtlich immer noch. »Du musst ja nicht mit hineinkommen«, schlug Flora vor. »Du brauchst nur nach Odin Ausschau zu halten.«

Eine sanfte Röte legte sich auf Marys Wangen. »Du solltest ihn nicht so nennen. Sein Name ist Allan.«

Überrascht zog Flora die Brauen hoch. So lagen die Dinge also. Mary hatte eine Schwäche für den Hauptmann der Burg. »Ich weiß, wie er heißt«, entgegnete Flora. »Aber du musst zugeben, dass er wie der nordische Gott des Krieges aussieht.« Flora dachte sich gern Spitznamen aus. Der Laird war Thor – der nordische Gott des Donners – wegen seines grimmigen Gesichtsausdrucks.

»Flora hat recht, Mary«, pflichtete Gilly ihr bei. »Er jagt mir immer Angst ein.«

»Du kennst ihn eben nicht«, verteidigte Mary ihn standhaft.

»Er ist wirklich sehr … lieb.«

Flora prustete laut los. »Lass das ja nicht deinen Bruder hören! Ich glaube nicht, dass es ihm gefällt, wenn man seinen grimmigsten Krieger als lieb bezeichnet.«

Mary wurde bleich. »Du würdest ihm doch nicht etwa erzählen …«

»Sei nicht albern, ich scherze doch nur.« Doch Mary sah so besorgt aus, dass Flora sich schrecklich fühlte, weil sie sie damit aufgezogen hatte. Sanft nahm sie ihre Hand und
drückte sie leicht. »Warum bleibst du nicht einfach hier? Gilly kann nach Od … nach Allan Ausschau halten, und bis du dich versiehst, sind wir schon wieder zurück.«

Mary schüttelte den Kopf. »Ich komme mit.«

Flora lächelte. »Gut. Auf zur Waffenkammer, Ladys.«

 



Lachlan brannte regelrecht auf einen Kampf. Nicht einmal die vielen Stunden auf dem Trainingsplatz hatten ihm seine Anspannung nehmen können. Er fühlte sich wie ein eingesperrter Löwe, ruhelos und aufgewühlt. Es war nicht schwer, die Ursache für sein Unbehagen zu erkennen.

In nicht einmal einer Woche hatte es der kleine Teufelsbraten geschafft, seine gesamte Burg auf den Kopf zu stellen. Sie war eine geborene Unheilstifterin. Oder seine ganz persönliche Peinigerin, dessen war er sich noch nicht sicher. Zu glauben, dass er sich anfangs tatsächlich noch gefreut hatte, weil er glaubte, ihr Interesse für seine Burg wäre ein gutes Zeichen dafür, dass sie sich langsam hier einlebte. Gequält verzog er das Gesicht. Ein Blick in das Gesicht des kleinen Zankteufels hatte genügt, um genau zu wissen, was sie im Schilde führte. Doch er wollte verdammt sein, wenn er ihr die Genugtuung gab, ihn die Beherrschung verlieren zu lassen. Zahllose Male hatte er in den letzten Tagen gewaltsam seinen Zorn hinuntergeschluckt, obwohl jede Faser seines Körpers geradezu danach schrie, sie in die Schranken zu weisen. Es hing zu viel davon ab, dieses aufmüpfige Mädchen zu umwerben.

Doch ihre Schandtaten waren nur ein Teil des Problems. Er konnte sie nicht einmal ansehen, ohne dass er hart wurde. Lachlan war kein Mann, der es gewohnt war, seine Leidenschaften zu unterdrücken. Obwohl sich die Spannung durch einen langen Besuch bei seiner Mätresse etwas lindern ließe, redete er sich ein, dass er um Floras willen darauf verzichtete  – er wollte die Frau nicht offen vor ihr zur Schau stellen.
Doch es gab noch eine andere, weit beunruhigendere Erklärung dafür: Die liebenswerte und talentierte Witwe Seonaid reizte ihn nicht mehr.

Nicht, wenn er nur noch an blaue Augen in einem zarten, elfengleichen Gesicht denken konnte. Doch das war ein Begehren, dem er nicht nachgeben durfte. Zumindest jetzt noch nicht.

Die Jahre des ununterbrochenen Kämpfens und Abwehrens von Angriffen hatten ihn gelehrt, vorsichtig zu sein. Zu planen. Die Situation erst abzuwägen, anstatt überstürzt zu handeln. Er tat sein Möglichstes, um ihr die nötige Zeit zu geben, sich auf seiner Burg gut einzuleben, doch er hatte sich nun lange genug in Geduld geübt.

Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen.

Nachdem sie weder in ihrem Turmzimmer noch im Saal zu finden war, machte er sich auf den Weg zum barmkin. Es war ein schöner Tag, vielleicht hatte sie sich dazu entschlossen, im Burghof spazieren zu gehen. Als er über den Hof blickte, sah er vor der Waffenkammer seine Schwester Mary stehen, die sich angeregt mit Allan unterhielt.

Jedes Mal, wenn er in letzter Zeit Mary oder Gilly sah, dann war Flora ebenfalls nicht weit. Seine Schwestern waren geradezu verzaubert von Floras vornehmer Anmut und Kultiviertheit, die selbst ohne modische Kleidung nicht zu übersehen waren. Bedauern versetzte ihm einen Stich. Seine Schwestern litten genauso unter den Entbehrungen wie der Rest des Clans. Er hatte weder genug Zeit noch genug Geld zur Verfügung, um ihnen eine gute Erziehung angedeihen zu lassen. Wenigstens würde Floras Mitgift dabei helfen. Zweitausend Silbermerk. Damit könnte man verdammt noch mal einen König freikaufen. Er wäre ein Narr, wenn er sie nicht allein dafür heiraten würde.

Mit einem Stirnrunzeln beobachtete er Marys Unterhaltung mit Allan. Sein Hauptmann … Teufel, er lächelte!
Marys Augen strahlten, und ihre Wangen leuchteten rosig. Die Art, wie sie Allan ansah, war …

Verdammt. Mit schnellen Schritten überquerte er den Burghof, um der Sache sofort ein Ende zu bereiten. Er hatte andere Pläne für Mary. Was dachte sich Allan eigentlich? Er sollte es weiß Gott besser wissen, als die Avancen eines jungen, leicht zu beeindruckenden Mädchens zu ermutigen, das kaum dem Schulzimmer entwachsen war – oder besser dem, was eigentlich das Schulzimmer sein sollte, wenn genug Geld für solchen Luxus vorhanden wäre. Allan mochte zwar sein vertrauenswürdigster Wachmann und tapferster Krieger sein, aber er war nicht für Mary bestimmt.

Als er näher kam, bemerkte seine Schwester ihn und erstarrte. Ihre Augen weiteten sich, und er hätte schwören können, dass ein schuldbewusster Ausdruck über ihr Gesicht huschte.

»Was machst du hier draußen, Mary? Und wo ist Gilly?« Allan ignorierte er geflissentlich. Mit seinem Hauptmann würde er später reden.

»Äh … Ich …«, stammelte Mary. Instinktiv machte sie einen Schritt auf die Tür zu. Beinahe so, als verstecke sie etwas.

Die Waffenkammer. Flora war in der Waffenkammer. Er stieß einen heftigen Fluch aus. »Ich werde sie umbringen!«

Sanft schob er seine Schwester aus dem Weg, dann öffnete er die Tür. Der Gestank warf ihn beinahe um. Beide Frauen sahen auf, Gilly sprang auf die Füße und eilte ihm entgegen. »Wir hatten gehofft, dich zu überraschen, Bruder!«

Lachlan blickte unverwandt auf Flora. »Da bin ich mir sicher.« Gott möge ihr gnädig sein, die kleine Banshee sah aus, als könnte sie das Lachen kaum noch zurückhalten. Zorn tobte in seinem Innern wie ein wütender Sturm. Die Fassade der Geduld, die er in den vergangenen Tagen so mühevoll aufgebaut hatte, stürzte in sich zusammen.


Das Mädel hatte alle seine Schwerter, sogar sein Claymore, eingeölt – mit Sturmvogelöl. Diese Vögel spien das nach Fisch riechende Magenöl auf alles, was ihnen zu nahe kam. Der verdammte Geruch war hartnäckig und stank wie der Teufel. Er bezog das Öl als Lampenöl von St. Kilda – zweifellos wusste sie, was es war. Die abgelegene Insel St. Kilda gehörte nämlich zu den Ländereien ihres Bruders Rory.

Lachlan starrte auf den glänzenden Haufen Waffen, die auf dem Boden verstreut lagen. Sie hatte kein Fleckchen übriggelassen, nicht einmal die Schwertgriffe aus Horn und Leder.

Angewidert rümpfte Gilly die Nase. »Natürlich riecht es etwas streng. Aber Flora sagte, dieses Öl ist das beste.« Dann spürte sie anscheinend, dass etwas nicht stimmte. »Haben wir etwas falsch gemacht, Bruder?«

Angestrengt versuchte er, seinen Zorn zu beherrschen, als er sich zu seiner Schwester wandte.

»Gilly, du und deine Schwester geht in die Burg und bereitet euch auf das Abendmahl vor. Ich würde gerne einen Augenblick mit Mistress MacLeod sprechen.«

Keine Sekunde, nachdem sich die Tür hinter ihm wieder geschlossen hatte, war er bei ihr, zerrte sie von der Bank hoch und riss sie hart an die Brust. Das Blut rauschte ihm durch den Körper. Niemand hatte ihn je so nahe daran gebracht, die Beherrschung zu verlieren.

Sie versuchte, ihn von sich wegzustoßen. »Lasst mich los!«

Wut und Lust verschmolzen miteinander, als sie sich in seinen Armen wand, sein Körper pulsierte unter dem heftigen Ansturm von Hitze. Er wusste nicht, ob er sie schütteln oder sie in seine Kammer schleifen und dem aufgestauten Verlangen, das in ihm tobte, freien Lauf lassen sollte. Er konnte nicht mehr klar denken. Sie war die halsstarrigste, eigensinnigste Frau, die er je gesehen hatte. Und dennoch,
wenn er sie in den Armen hielt und sie mit diesen großen, trotzigen Augen zu ihm aufblickte, war er sich überdeutlich bewusst, wie zerbrechlich sie war. Wie leicht er sie verletzen konnte.

Sie war nur ein Mädchen. Und nach allem, was er vermutete, ein verängstigtes und einsames Mädchen obendrein.

Er ließ sie los, bemüht, seinen Zorn abkühlen zu lassen. »Diesmal seid Ihr zu weit gegangen. Ihr werdet diese Schwerter so lange polieren, bis die letzte Spur Öl verschwunden ist.«

»Habe ich etwas falsch gemacht?« Unter gesenkten Wimpern sah sie zu ihm hoch. Wimpern, die sich dicht und fedrig zart von ihrer weichen, elfenbeinblassen Wange abhoben. Trotz der Berechnung, die dahintersteckte, verfehlte diese bezaubernd weibliche Geste nicht ihre Wirkung. Doch es war das kleine neckische Grübchen an ihrem Mundwinkel, das ihn beinahe die Kontrolle verlieren ließ.

Bedrohlich beugte er sich über sie und sog den süßen Duft ihres Haars ein. Er zitterte am ganzen Körper vor Selbstbeherrschung, und seine Erregung pulsierte hart gegen seinen Bauch. Mit allen Sinnen brannte er darauf, sie zu nehmen. Ihr den Spott von den Lippen zu küssen, die Finger in ihrem langen seidigen Haar zu vergraben und sie zu verschlingen, bis sie sich ihm hingab. »Spielt nicht mit mir, Flora. Ich bin keiner Eurer höfischen Schoßhündchen. Reizt mich, und ich beiße!«

Er sah Genugtuung in ihren Augen aufblitzen. Als wollte sie, dass er die Beherrschung verlor. Sie glaubte, sie wäre vor ihm sicher. Gott, er sehnte sich danach, ihr das Gegenteil zu beweisen.

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Ich wollte nur behilflich sein. Sagtet Ihr nicht, ich solle mir eine Beschäftigung suchen?«

»Ich weiß genau, was Ihr hier versucht. Nur weil ich es
vorziehe, Eure Missetaten zu tolerieren, heißt das nicht, dass ich nicht wüsste, warum Ihr das tut. Aber merkt Euch das: Sollte ich mich dazu entschließen, Euch zu nehmen, dann werden mich ein bisschen Salz und ein paar Blumen sicher nicht davon abhalten.«

Sie schnappte nach Luft und straffte die Schultern. »Eure Drohungen jagen mir keine Angst ein. Wenn Ihr Eure Burg zurückhaben wollt, dann werdet ihr nicht Hand an mich legen.«

»Ich mache keine Drohungen, meine Süße. Nur Versprechen. Ihr werdet mir gehorchen.«

»Ihr seid ein Tyrann!«

»Nein, ich bin Chief. Und solange Ihr in dieser Burg weilt, werdet Ihr meine Regeln befolgen. Keine weiteren Streiche, Flora. Und denkt nicht einmal daran, meine Schwestern noch einmal in Eure kleinen Spielchen mit hineinzuziehen.«

»Eure Schwestern langweilen sich. Es wird höchste Zeit, dass sie sich einmal ein bisschen amüsieren. Das hier ist kein Ort für junge Frauen. Gilly sollte Unterricht bekommen, und Mary sollte bei Hofe sein. Sie sollten tanzen, Gleichaltrige treffen und schöne Kleider tragen.«

Bei ihrem verurteilenden Tonfall versteifte er sich. Sie wusste nicht, wann es klug war, aufzuhören. »Wenn ich Euren Rat wünsche, dann werde ich Euch darum bitten. Ich will nicht, dass meine Schwestern verdorben werden oder sich in verwöhnte Höflinge verwandeln. Ihr Platz ist hier, bei mir.«

Er war rasend vor Wut, sowohl darüber, dass er sich vor ihr verteidigte, als auch darüber, dass sie laut ausgesprochen hatte, was er sich selbst nicht eingestehen wollte. Seine Schwestern hatten Besseres verdient.

Aufgewühlt trat er einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Wie machte sie das nur? Er hatte
sie gesucht, um sie mit den besten Absichten zu umwerben, stattdessen stritt er sich nun mit ihr. Doch er war Ungehorsam nicht gewöhnt, und Flora war ein verführerischer Zankteufel, der sich ihm in allem widersetzte. Aye, und die ihn auf so verwirrende Art herausforderte und faszinierte wie noch keine Frau zuvor.

»Ist es das, was Ihr denkt?«, fragte sie. »Dass der Königshof einen verdirbt? Woher wollt Ihr das wissen? Ich habe Euch dort noch nie gesehen.«

»Wie jeder andere Highland-Chief reise ich jedes Jahr nach Edinburgh, um bei Hofe vorstellig zu werden und mein ›gutes Betragen‹ zu demonstrieren.« Und reiste wieder ab, sobald er konnte.

»In Eurem Fall dürfte das ja wohl nicht funktioniert haben«, versetzte sie ironisch.

Darüber musste er kichern, sie erstarrte und sah ihn an, als habe er gerade das Rote Meer geteilt. Ihre Blicke trafen sich, und er verspürte einen seltsamen Stich – eine knisternde Verbindung.

An der Art, wie sie seinen Blick hielt, erkannte er, dass sie es auch fühlte, doch dann senkte sie, unwillig, es sich einzugestehen, die Lider, nestelte nervös an den ledernen Handschuhen, die sie trug, und zog sie schließlich aus. »Wolltet Ihr etwas?«, fragte sie. »Hat mein Bruder geantwortet?«

»Das hat er nicht. Doch nachdem Ihr diesen Schlamassel hier wieder beseitigt habt, werdet Ihr mit mir zu Abend essen.«

Argwöhnisch kniff sie die Augen zusammen. »Warum?«

Mühsam rang er um Beherrschung. »Ich dachte, Ihr hättet vielleicht gerne etwas Gesellschaft.«

»Nein. Ich bin recht zufrieden damit, meine Mahlzeiten in meinem Zimmer einzunehmen.«

Er schluckte eine wütende Erwiderung hinunter. Nach dem, was sie mit seinen Schwertern gemacht hatte, war er
nicht gerade in der Stimmung, ihren Trotz zu ertragen, doch er hatte eine Aufgabe zu erledigen. Bisher hatte er es nie nötig gehabt, eine Frau zu umwerben – im Gegenteil, die Frauen kamen zu ihm. Doch diese Frau hier zu umwerben war vergleichbar mit Zähneziehen. »Ich habe für etwas Unterhaltung gesorgt.«

Stur verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ich wünsche aber nicht, mit Euch zu speisen. Die Umstände meines Aufenthalts hier gereichen wohl kaum zu freundlicher Konversation.«

Ihr störrischer Gesichtsausdruck gab seiner Selbstbeherrschung den Rest, und er schlug alle guten Absichten in den Wind. Drohend machte er einen Schritt auf sie zu. Sie gab keinen Zollbreit nach und blieb hoch aufgerichtet vor ihm stehen. In Anbetracht der Tatsache, dass sie ihm kaum bis zu den Schultern reichte und er beinahe doppelt so viel wog wie sie, musste er ihre Tapferkeit einfach bewundern.

Er senkte die Stimme. »Das war keine Bitte.«

»Ihr könnt mich nicht zwingen.«

»Und ob ich das kann, Teufel noch mal!«

Ihr unnachgiebig vorgerecktes Kinn sagte ihm, dass er einen Fehler gemacht hatte. Flora mochte es nicht, herumkommandiert oder zu etwas gezwungen zu werden. Das hier war möglicherweise die falsche Vorgehensweise, doch das war ihm im Moment herzlich egal. Er war ein Mann, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen und dem man Gehorsam leistete. Vielleicht waren sie dazu bestimmt, das hier zwischen sich auszufechten. Doch er würde gewinnen.

»Ihr seid ein Barbar. Ein Gentleman würde …«

Das war zu viel. Er verlor den letzten Funken Beherrschung. Er hatte genug von ihrer Meinung über die Highlander. Bevor sie die beleidigenden Worte hervorstoßen konnte, riss er sie in die Arme. Sein Körper reagierte mit jäher Heftigkeit und drängte sich ihr entgegen. Die sinnlichen Empfindungen
auskostend, die ihn durchströmten, sah er ihr tief in die Augen. Augen, die sich vor plötzlichem Verstehen weiteten, als sich seine Erregung hart an sie presste.

Gut. Er wollte, dass sie ihn fühlte. Dass sie wusste, was sie mit ihm anstellte. Dass sie wusste, wie weit entfernt er davon war, zivilisiert zu sein.

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich keiner von deinen verdammten Gentlemen bin?«

»Bitte …«

Sein Mund nahm sie gefangen, erstickte jeden Widerspruch mit seinem Kuss. Das war es, was er schon von Anfang an hatte tun wollen. Das erlösende Gefühl war so heftig, dass er beinahe aufstöhnte. Hitze wallte in ihm auf und drohte, ihn zu überwältigen. Besitzergreifend strich er über ihre Lippen, hungrig, kostend.

Er fühlte ihr Erschrecken. Und dann, selig, ihre Unschuld.

Gott, sie war süß! Ihre Lippen waren so unglaublich weich und warm. Ihre Haut duftete nach Rosen, und ihr Mund schmeckte himmlisch. Er wollte sie verschlingen. Seine Zunge tief in sie gleiten lassen und die honigsüßen Tiefen ihres Mundes erforschen. Den Mahlstrom seines Verlangens entfesseln und sie dazu zwingen, die knisternde Hitze zwischen ihnen einzugestehen.

Er war hart wie ein Fels, jeder Zoll seines Körpers brannte vor Lust. Er sollte sie überwältigen, sie hart und leidenschaftlich küssen. Der Lust freien Lauf lassen, die in seinem Inneren tobte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Lust, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte.

Doch irgendetwas hielt ihn zurück. Es war nicht nur das Wissen, dass er sie nicht zwingen durfte. Nie zuvor hatte er so sehr gewollt, dass eine Frau auf ihn reagierte – auf einer primitiven Ebene, die nicht einmal sie leugnen konnte. Er wollte es mit einer Heftigkeit, die ihn beunruhigte. Genug,
um die Flammen seines eigenen Verlangens zu bändigen. Alles, woran er denken konnte, war die Verletzlichkeit dieser unschuldigen jungen Frau in seinen Armen.

Er zwang seinen Puls, sich zu beruhigen, und ignorierte den schmerzhaften Druck in den Lenden.

Der Kuss, der sie eigentlich hatte bestrafen sollen, wurde sanft und lockend. Sein Mund strich über ihre Lippen und forderte ihr eine Antwort ab, mit sanfter Überredung, nicht mit Gewalt. Voller Verwunderung über die samtige Weichheit ihrer Haut streichelte er ihr über die Wange, dann umfasste er ihr Kinn und teilte sanft ihre Lippen.

Mit einem leisen Laut öffnete sie sich ihm, und ein heftiges Gefühl männlicher Befriedigung stieg in ihm auf. Sie wollte ihn. Tief drang seine Zunge in ihren Mund, kostete ihre Überraschung und dann ihre Antwort. Sie schmiegte sich an ihn, schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss mit solch unschuldigem Eifer, dass es ihn beinahe besiegte.

Eine unerwartete Welle der Zärtlichkeit erfasste ihn. Noch nie hatte er sich so gefühlt. Beschützend. Besitzergreifend. Bewegt.

Von einem einfachen Kuss.

 



Floras Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Er küsste sie. Sie wollte sich ihm entziehen, sollte sich ihm entziehen, doch Gott stehe ihr bei, sie konnte es nicht! Eine Welle überwältigender Gefühle brach über sie herein, und sie ertrank in seiner verführerischen männlichen Hitze. Nichts anderes zählte mehr als das köstliche Gefühl seiner Lippen auf ihren.

Neckend, beschwörend entlockte er ihr eine Reaktion mit einer Zärtlichkeit, so quälend süß, dass es beinahe schmerzte. Sein Mund war so weich, sein dunkler, würziger Geschmack geradezu berauschend. Sie schmolz ihm entgegen, genoss das sündige Gefühl seiner breiten, felsenharten
Brust und der starken, muskulösen Arme, die sie so schützend umfangen hielten.

Wie konnte er ihr das nur antun? Das hier war nicht richtig. Er sollte wild sein, rau und heftig. Doch er war nichts von alledem. Dieser starke Highlander küsste sie mit mehr Zärtlichkeit und Einfühlsamkeit, als sie sich je hätte träumen lassen. Und mit einer Bedeutsamkeit, die ihr Angst einjagte. Man hatte ihr schon Küsse geraubt, doch kein Mann hatte sie je so geküsst, dass sie hätte weinen können, dass ihr das Herz beinahe aus der Brust zu springen schien, und die Knie ihr weich wurden, alles zur selben Zeit.

Er war alles, wovon sie immer geträumt hatte, und nichts von dem, was er sein sollte.

Und wenn es sich nicht so vollkommen anfühlen würde, würde sie ihm Einhalt gebieten. Doch es fühlte sich perfekt an.

Sein Kuss wurde drängender. Fordernder. Als er die Zunge in ihren Mund gleiten ließ, schien ihr beinahe das Herz stehen zu bleiben, erschrocken, doch auch heftig erregt durch die langsamen, sinnlichen Bewegungen seiner Zunge, die tief in ihr ein Feuer entfachten und ihrem Herz einen sehnsuchtsvollen Stich versetzten.

Sie verdrängte all die Fragen, die ihr durch den Kopf schwirrten, und gab sich ganz ihren Gefühlen hin. Er kostete sie tief und genüsslich, tauchte in die tiefsten Tiefen ihres Mundes ein. Hitze durchflutete sie und schwoll mit einem Drängen, das sie nicht beschreiben konnte, und einem Hunger, der sich nicht leugnen ließ. Also ergab sie sich seinem Kuss, ergab sich dieser rohen Sinnlichkeit und reagierte auf die einzige Art, die sie kannte, mit Eifer und Enthusiasmus.

Sie erwiderte seinen Kuss. Verflocht ihre Zunge mit seiner, kostete ihn so tief, wie er sie. Bald war die sanfte Liebkosung seines Mundes nicht länger genug. Sie wollte es härter. Schneller. Tiefer. Flora schlang ihm die Arme enger um
den Hals. Sie wollte ihm näher sein. Wollte die harte Stärke seines Körpers fühlen, sich fest an ihn schmiegen, mit seiner Hitze verschmelzen.

Seine Erregung drängte sich ihr fest entgegen. Groß, kühn und bedrohlich. Eine gefährliche Erinnerung, die den flüchtigen Augenblick süßen Wahnsinns zerstörte. Kurz flackerte noch einmal Erregung auf, dann traf sie der eiskalte Guss der Realität. Angst stieg in ihr hoch.

Oh mein Gott, was tue ich denn da? Er ist mein Entführer! In Panik stieß sie ihn von sich, als könne sie dabei ihr eigenes verräterisches Verlangen von sich stoßen. »Aufhören!«

Heftig atmend standen sie sich gegenüber und starrten sich stumm in die Augen. Es lag alles in diesem einen Blick, alles, was sie fühlte, in diesem Blick, der sie verband. Einen Moment lang veränderte sich sein unerbittlicher Gesichtsausdruck und ließ ein kurzes Aufblitzen von Überraschung erkennen.

Sie presste die Hand an die Lippen, die noch warm und sanft von seinem Kuss prickelten.

Als er schließlich sprach, war sein Ausdruck wieder unergründlich. »Ihr werdet mir heute Abend Gesellschaft leisten.«

Sie war noch viel zu überwältigt, um darauf zu achten, ob es eine Bitte oder ein Befehl war. Ihr ganzer Körper war erfüllt von diesen fremdartigen Gefühlen. Alles, was sie zustande brachte, war ein Nicken.

Er drehte sich um und ging, ohne sich noch einmal umzublicken, jeder seiner langen Schritte so entschlossen und kraftvoll wie der Mann selbst. Flora blieb allein zurück, starrte die Tür an, durch die er verschwunden war, und fragte sich, was da gerade geschehen war. Und warum sie das Gefühl hatte, dass sich gerade alles verändert hatte.
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Als Flora endlich wieder auf ihr Zimmer zurückkehrte, war sie von der Anstrengung, seine Schwerter so gut wie möglich von dem stinkenden Öl zu reinigen, so erschöpft, dass sie beinahe zusammenbrach. Am liebsten hätte sie sich vom Abendessen entschuldigen lassen, wenn sie nicht felsenfest davon überzeugt gewesen wäre, dass er sie in diesem Fall eigenhändig nach unten schleppen würde.

Begierig darauf, sich in den Badezuber sinken zu lassen, der mit dampfend heißem und mit getrockneten Lavendelblüten bestreutem Wasser gefüllt worden war, begann sie sich ihrer Kleider zu entledigen. Der sanfte Blütenduft erfüllte die Luft und verdrängte langsam den Gestank des Sturmvogelöls, der sich in ihrer Nase festgesetzt hatte.

Trotz der Schürze, die sie zum Schutz ihres Kleides getragen hatte, waren die Rückstände des Öls durch das Leinen bis in die Wolle ihres Gewands gedrungen. Seufzend gestand sie sich ein, dass es ihre eigene Schuld war. Doch es war die Sache wert gewesen, selbst wenn der Rock ihres einzigen Kleids nun etwas streng roch. Vielleicht würde Mary ihr noch ein weiteres Gewand borgen.

Oder vielleicht sollte sie es einfach dabei bewenden lassen in der Hoffnung, dass der Geruch ihn von ihr fernhalten würde.

Während sie gearbeitet hatte, war es ihr gelungen, seinen Kuss aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen, doch die Erinnerung daran kehrte unversehens zurück, als sie sich in das wohltuend warme Wasser sinken ließ. Sie legte die Finger auf ihre noch immer empfindsamen Lippen.

Hatte er sie wirklich so intensiv geküsst?


Und hatte sie diesen Kuss wirklich so hingebungsvoll erwidert, sich so in seiner leidenschaftlichen Glut verloren? Das war natürlich die bei Weitem beunruhigendere Frage. Gott sei Dank hatte sie sich gerade noch rechtzeitig wieder gefasst.

Es war schwer zu glauben, dass dieser furchterregende Krieger, der sie entführt hatte, sie küssen konnte, als wäre sie ein zerbrechliches Stück feinsten Porzellans. Er weckte Gefühle in ihr, die sie noch nie zuvor verspürt hatte. Tiefe Gefühle der Sehnsucht und Zufriedenheit. In seinen Armen fühlte sie sich beschützt, geschätzt und umsorgt.

Energisch schlug sie mit der flachen Hand auf die Wasseroberfläche, so dass die getrockneten Blüten in alle Richtungen auseinanderstoben. Das war völlig lächerlich. Es sah ihr gar nicht ähnlich, solchen Fantastereien nachzuhängen. Andererseits sah es ihr auch nicht ähnlich, sich der Umarmung eines Barbaren hinzugeben.

Nein, korrigierte sie sich. Er war kein Barbar. Wenn sie seit der Nacht, in der er ihre heimlichen Heiratspläne vereitelt hatte, etwas über ihn erfahren hatte, dann das. Er hatte eine angeborene Stärke und edle Haltung an sich, die sich nicht leugnen ließen. Er war hart und unerbittlich, doch er konnte auch besonnen und rücksichtsvoll sein.

Flora tauchte unter Wasser, um sich die Seife aus dem Haar zu spülen, wobei sie sich wünschte, sie könnte die Erinnerung an seinen Mund auf ihren Lippen ebenso leicht fortwaschen. Sie glaubte nicht, dass sie dieses Gefühl oder sein intensives männliches Aroma je vergessen würde.

Doch das spielte keine Rolle. Es war ein Fehler gewesen, sich von ihm küssen zu lassen. Das würde ihr nicht noch einmal passieren. Sie war seine Gefangene. Das sollte sie besser nicht vergessen. Für ihn war sie lediglich ein Druckmittel, das er gegen ihren Bruder einsetzen konnte. Ein Mittel zum Zweck. Sie könnte niemals etwas für einen Mann empfinden,
der sie so benutzte. Ein Kuss, wie unvergleichlich auch immer, würde daran nichts ändern. Flora kannte ihren Wert, nicht als vorteilhafte Partie oder zum Beenden eines Fluches, sondern als Frau. Sie würde nichts Geringeres von einem Ehemann fordern, als diesen Wert zu erkennen.

Sie hatte geglaubt, Lord Murray wäre anders. Stattdessen war er ihr eine eindrucksvolle Lektion gewesen, nicht dem falschen Mann zu vertrauen. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal begehen.

Vorsichtig stand sie auf, stieg aus der Wanne und schlang sich zitternd das Handtuch um den Körper. Wo war Morag? Sie hatte versprochen, zurückzukommen, um den Kamin anzuzünden und ihr beim Kämmen der Haare zu helfen. Flora schlenderte zu dem kleinen Fenster, um sich von den letzten goldenen Sonnenstrahlen die fröstelnde Haut wärmen zu lassen.

Ein leises Klopfen an der Tür zeugte von der Ankunft der Dienerin. Mit dem Gedanken, der humorlosen alten Frau zumindest einmal ein Lächeln zu entlocken – ein Lachen wäre zweifellos zu viel verlangt – bat sie sie, einzutreten.

Sie hörte, wie jemand scharf den Atem einzog und dann einen unterdrückten Fluch ausstieß. Langsam drehte sie sich um, und das Blut wich ihr aus dem Gesicht. Es war nicht die Dienerin.

Im Türrahmen stand wie zu Stein erstarrt Lachlan Maclean. Sein Blick durchbohrte sie mit einer Intensität, die jeden einzelnen Nerv ihres Körpers blank zu legen schien.

Sie konnte kaum atmen.

Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Flora sich wirklich verwundbar. Nicht, weil sie glaubte, dass er sie verletzen würde, sondern wegen der unbestreitbaren Intimität des Augenblicks. Kein Mann hatte sie bisher so gesehen.

Sie war so gut wie nackt. Das dünne Leinentuch, das sie um sich geschlungen hatte, bedeckte kaum ihre Brüste. Angestrengt
versuchte sie, sich hinter dem feuchten Stück Stoff zu verstecken, doch es war zwecklos. Es klebte an ihr und enthüllte seinen sengenden Blicken jeden Zoll ihres Körpers.

Er sah unglaublich attraktiv aus. Sein vom Baden noch feuchtes Haar fiel ihm ins Gesicht und lockte sich schelmisch im Nacken. Er hatte sich rasiert, doch ein dunkler Bartschatten lag immer noch auf den harten Linien seines Kinns. Die feinen Narben, die Nase und Wangen überzogen, betonten seine raue, kriegerische Ausstrahlung. Rau, aber nicht brutal. Ein frisches Leinenhemd spannte sich über die breite, kräftige Brust, und das Plaid, das er um die Schulter geschlungen hatte, war mit einer silbernen Spange befestigt. Er war groß und stark und unerträglich männlich. Doch alles, woran sie denken konnte, war sein Geschmack und die verführerische Hitze seiner Lippen auf ihren. Ein Schauer durchlief sie.

Sie wollte ihm befehlen zu gehen, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Einen Augenblick lang war sie in eine Traumwelt eingetaucht, in der nichts real zu sein schien.

»Gott, bist du schön!« Seine Stimme war tief und rau. Es war nicht gerade das poetischste Kompliment, das sie je bekommen hatte, doch sie freute sich darüber mehr als über jedes andere bisher. Und es war das einzige Kompliment, das es fertigbrachte, all ihre Sinne verrückt spielen zu lassen.

Seine Augen wurden dunkel, und ein Muskel an seinem Kiefer begann zu zucken. Ein Schauer der Beunruhigung durchlief sie, als ihr bewusst wurde, dass seine Selbstbeherrschung nur noch an einem dünnen Faden hing. Kein Mann hatte sie je so angesehen. Lüstern. Hungrig. Als ob sie ein saftiges Gericht wäre und er nichts lieber täte, als sie gierig zu verschlingen.

»Hinaus!«, brachte sie schließlich hervor, obwohl ihre Stimme zitterte. »Ihr habt hier nichts zu suchen. Das ist
mein Zimmer.« Mein Zufluchtsort. Doch er drang darin ein, füllte ihn aus und ließ ihr keine Möglichkeit, sich zu verstecken. »Ihr müsst gehen!« Panisch wurde ihre Stimme höher. »Sofort!«

 



Lachlans Mund wurde trocken. Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Gehen? Er konnte die Beine nicht bewegen, selbst wenn er es gewollt hätte.

Der Körper, von dem er in seiner Fantasie geträumt hatte, enthüllte sich ihm in seiner ganzen nackten Herrlichkeit. Zumindest war sie so gut wie nackt, denn der Fetzen Leinen verbarg kaum etwas vor seinen Blicken. Ihre Haut war von sahnig zarter Vollkommenheit. Sie war schlank und weich an genau den richtigen Stellen. Volle Brüste wölbten sich über einer schmalen Taille und wohlgerundeten Hüften. Ihre Beine waren lang und schlank, mit sanft definierten Muskeln. Er konnte sogar die Spitzen ihrer blassrosafarbenen Brustwarzen erkennen. Sie waren klein und fest und bettelten geradezu darum, von ihm geküsst zu werden.

Die langen goldenen Strähnen ihres feuchten Haars, das ihr über den Rücken fiel, hatten ihn verzaubert, bevor sie sich umgedreht hatte. Mit der Zunge wollte er die Wassertröpfchen auffangen, die ihr in kleinen Rinnsalen über den Rücken bis hinunter zu der sanften Wölbung ihres vollendeten, runden Hinterteils liefen. Ein Hinterteil, das sich perfekt an seine Lenden schmiegen würde, wenn er von hinten in sie glitt.

Er konnte den Blick nicht von ihr losreißen.

Sein Körper reagierte instinktiv mit einem primitiven Verlangen, das so heftig war, dass jeder Muskel sich vor angestrengter Zurückhaltung verkrampfte. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, die Schultern gestrafft, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er war angespannt wie eine Bogensehne, die jeden Augenblick losschnellen konnte.


Zuerst der Kuss und nun diese Folter. Seine Selbstbeherrschung war noch nie einer so schweren Prüfung unterzogen worden. Und das Wissen, dass sie ihm gehörte, machte es nur noch schlimmer.

In einer einzigen schnellen Bewegung könnte er ihr das Tuch wegreißen und diese sahnig weiche Haut berühren. Das Gesicht zwischen ihren schweren, runden Brüsten vergraben und über die weiche Spitze ihrer Brustwarze züngeln, bis sie sich in seinem Mund aufrichtete.

Er wollte mit der Zunge den flachen Bauch hinuntergleiten, die Hände um den weichen runden Hintern legen und den Kopf zwischen ihren Beinen versenken. Ihre Essenz kosten. Leckend und saugend, bis sie unter ihm in hilfloser Hingabe explodierte. Aye, er wollte, dass sie hilflos war, dass sie ihn brauchte. Dass sie nichts brauchte außer ihn.

»Bitte«, wiederholte sie. »Geht!«

Er antwortete nicht, sondern stellte die Kiste ab, die er trug, und machte einen Schritt auf sie zu.

Sie wich zurück, doch da sie mit dem Rücken zum Fenster stand, konnte sie nirgendwohin ausweichen.

Sie beobachtete ihn misstrauisch. Zum ersten Mal konnte er Unsicherheit in ihrem Blick erkennen.

Die Luft zwischen ihnen war von einer knisternden Spannung erfüllt, und sein Verlangen war beinahe greifbar, doch sie zitterte vor Kälte und war immer noch feucht von ihrem Bad. Er stellte sich vor, wie heiß er sie machen könnte. Und um wie vieles feuchter. Instinktiv streckte er die Hand nach ihr aus.

Sie zog scharf den Atem ein, als er langsam über die glatte Linie ihres Halses strich und über das Schlüsselbein hinunter zu der üppigen Wölbung ihrer Brust. Sanft zog er mit dem Finger die schwere Rundung nach, und als ihre Brustwarze sich aufrichtete, schoss das Blut ihm so heftig in die Lenden, dass er beinahe zusammenzuckte.


Mein. Die Stimme in ihm war laut und deutlich, während ihn eine heftige Welle von Besitzgier erfasste.

Eine heiße Röte überzog ihre Wangen. Er machte sie verlegen, das konnte er an der Verwirrung in ihren Augen erkennen. Sie wusste nicht, was da mit ihrem Körper geschah. Er mochte zwar hierfür bereit sein, doch sie war es noch nicht. Er wusste, dass ihre Reaktion auf seinen Kuss sie erschreckt hatte. Teufel, es hatte sogar ihn erschreckt!

»Bitte …«, flüsterte sie mit rauer Stimme.

Diese Bitte konnte er so oder so auslegen. Bitte, ja oder bitte, nein.

Himmel, sie war eine teuflische Versuchung.

Er wusste, dass er aufhören musste, also ließ er die Hand sinken und trat zurück. Sein Körper pochte vor Verlangen, doch er wollte sie nicht verängstigen. Sie war eine verdammte Jungfrau. Und was er mit ihr tun wollte, würde selbst eine hartgesottene Dirne erröten lassen.

Lachlan war ein Mann mit gewaltigem Appetit, und er hielt nichts davon, sich zurückzuhalten. Wenn sie zusammenkommen würden, dann würde es heiß und hart und roh sein. Er würde keine Stelle ihres Körpers unbedeckt oder unerforscht lassen. Geduld in Sachen Lust war etwas, woran er nicht gewöhnt war. Bald.

Er deutete auf die Kiste. »Ich habe Euch etwas für heute Abend gebracht. Wir haben hier auf Drimnin nicht viele Gelegenheiten für solchen Putz. Aber es gehört Euch, also dachte ich, Ihr solltet es auch zur Verfügung haben.«

Flora warf einen Blick auf die Kiste neben dem Bett. Für einen Augenblick vergaß sie ihre Verlegenheit, und ihre Augen strahlten.

»Mein Kleid!« Mit fragendem Blick drehte sie sich zu ihm um. »Aber wie?«

Er zuckte die Schultern. »Ich dachte, Ihr könntet es brauchen.«


Sie musterte ihn eindringlich, so als habe er ihr unbeabsichtigt etwas verraten. »Das ist sehr rücksichtsvoll von Euch. Danke.«

»Ich werde Morag heraufschicken, um Euch zu helfen. Aber trödelt nicht«, meinte er schroff, denn bei dem, was er in ihren Augen sah, fühlte er sich unbehaglich. Es kam ihm plötzlich so vor, als wäre er derjenige, der nackt war.

Entschlossen drehte er sich um und schritt zur Tür, wobei er nicht wagte, sie noch einmal anzusehen. Er wusste nicht, ob er noch in der Lage wäre, fortzugehen, wenn er es täte. Flora MacLeods Jungfräulichkeit hing an einem seidenen Faden. Er hatte mehr Gründe denn je, die Hochzeit voranzutreiben. Früher oder später würde sie ihm gehören. Noch mehr Situationen wie diese und es wäre eher früher als später so weit.

 



Wo blieb sie nur?

Lachlan nahm einen tiefen Schluck cuirm, den Blick unverwandt auf den Eingang gerichtet. Von seinem Platz an der großen Tafel – obwohl es hier nichts so Formelles wie eine Estrade gab – konnte er den Blick auf die gegenüberliegende Tür gerichtet halten und hatte dennoch einen guten Überblick über den Rest der Feierlichkeiten. Der Raum war zum Bersten gefüllt, jeder verfügbare Platz war von seinen Clansleuten in ihren bunten Plaids eingenommen. Die ganze Burg – wenngleich auch viele seiner Leute fehlten, weil sie auf Coll gefangen gehalten wurden – hatte sich an diesem Abend zum ersten Fest seit sehr langer Zeit versammelt. Seit lange vor der Zeit, als sein Bruder eingekerkert worden war, wurde ihm bewusst. Die Dudelsackspieler spielten, das Ale floss in Strömen, der Saal erstrahlte im Glanz der Kerzen. Doch sie warteten immer noch auf Flora.

Er hatte ihr Zimmer schon vor fast einer Stunde verlassen, doch trotz seiner Warnung war sie immer noch nicht
erschienen. Er traute ihr ohne Weiteres zu, dass sie sich Zeit ließ, nur um ihm zu trotzen.

Herr im Himmel, die Frau erwies sich als unerwartet große Herausforderung. In mehr als einer Hinsicht. Er hatte ein verwöhntes, eigensinniges Mädchen erwartet und stattdessen eine vielschichtige Frau vorgefunden, wie er bisher noch keine getroffen hatte. Selbstbewusst, entschlossen und stark, und doch auch seltsam verwundbar. Eine Frau, deren Kuss fremdartige Gefühle in ihm weckte und deren Körper …

Er nahm einen weiteren Schluck, um das lebhafte Bild, das vor seinem inneren Auge entstand, damit fortzuspülen. Ein Bild von endlos langen Beinen, einem Hintern wie geschaffen für seine Hände, und wohlgeformten Brüsten, die die Fantasie eines Mannes beflügelten. Er versuchte, das Bild zu verdrängen, doch er wusste, dass sich ihm der Anblick ihrer üppigen, in durchscheinendes Leinen gehüllten Gestalt für lange Zeit ins Gedächtnis geprägt hatte.

Ihm graute davor einzuschlafen. Die langen, dunklen Stunden würden sich endlos dahinziehen, und ihm blieb nichts als seine Hand, um sich Erlösung zu verschaffen und die quälend sinnlichen Bilder zu bekämpfen, Bilder von ihr nackt über ihm, mit üppigen Brüsten, die im wilden Rhythmus ihres Liebesspiels auf und abwippten, während sie schnell und hart auf ihm ritt. Er wurde schon hart, wenn er nur daran dachte.

Verdammt, er brauchte eine Frau. Beinahe war er in Versuchung, heute Nacht doch noch seine Mätresse aufzusuchen. Seonaid saß auf der anderen Seite des Raumes und starrte mit vorwurfsvollem Schmerz in den Augen zu ihm herüber. Er schuldete ihr wenigstens eine Erklärung. Vielleicht auch mehr.

Er stand so unter Spannung, dass er sich ein bisschen Erleichterung verschaffen musste.


Doch alle Gedanken an eine andere Frau verflogen sofort, als Flora den Raum betrat. Ihm blieb die Luft weg, als er die atemberaubend schöne Frau erblickte, die auf ihn zukam. Sie besaß eine majestätische Anmut; es schien fast, als würde sie schweben. Ihr goldenes Haar fing das flackernde Licht der Kerzen ein und umgab sie mit einem ätherischen Schimmern.

Der ganze Saal, der soeben noch lärmend laut gewesen war, verstummte mit einem Mal.

Ihm war sofort klar, ebenso wie jeder anderen Person im Saal, dass sie nicht hierhergehörte. Die bescheidene Burg Drimnin war eine armselige Kulisse für solche Herrlichkeit.

Sie trug ein goldenes Brokatkleid nach französischer Mode mit tiefem rechteckigem Ausschnitt und engem Mieder. Die farblich abgesetzten Ärmel und das Unterkleid waren aus elfenbeinfarbener, goldbestickter Seide und mit hunderten winziger Perlen besetzt. Der Reifrock war gemäßigt für höfische Maßstäbe, ebenso der zarte Spitzenkragen, der ihr Gesicht einrahmte. Die langen blonden Locken waren zu einer komplizierten Hochsteckfrisur aufgetürmt, von der er sicher war, dass Morag noch nie zuvor etwas Ähnliches versucht hatte. Der Gesamteindruck war umwerfend und wurde durch die Tatsache noch verstärkt, dass er genau wusste, was sich darunter verbarg.

Doch es machte auch deutlich, welch große Kluft zwischen ihnen lag. Mit den Kosten für ihr Ensemble könnte er seinen ganzen Clan wahrscheinlich mehrere Monate lang ernähren.

Zum ersten Mal verspürte Lachlan einen Augenblick lang Unsicherheit. Sie davon zu überzeugen, ihn zu heiraten, könnte sich doch schwieriger gestalten, als er erwartet hatte. Sie war eine der reichsten Frauen des Königreichs, und eine Frau, die an die Pracht und Reichtümer des Königshofs
gewöhnt war. Er war ein Highland-Chief, der sich, seit er ein junger Bursche gewesen war, gegen Angriffe hatte zur Wehr setzen müssen. Er mochte gar nicht daran denken, wie viele magere Jahre sein Clan schon hatte durchstehen müssen. Er war ein Kämpfer, ein Krieger. Nicht im Entferntesten wie die geschniegelten Gecken, die sie gewöhnt war. Er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen zu kämpfen, als dass es ihm möglich gewesen wäre, so wie viele seiner Highland-Pendants Tounis College in Edinburgh zu besuchen, den Königshof mied er zudem wie die Pest. Wie sollte er sie davon überzeugen, solche Reichtümer für das einfache Leben in den Highlands aufzugeben?

Doch so schnell dieser Anflug von Unsicherheit gekommen war, so schnell verschwand er wieder. Und machte neuer Entschlossenheit Platz. Die Schlacht wäre nicht leicht zu gewinnen, doch er würde sie gewinnen. Es gab keine andere Wahl. Genauso, wie er seit Jahren die Angriffe ihres Bruders abgewehrt hatte, würde er alle Mittel nutzen, die ihm zur Verfügung standen. Was ihm an Reichtum und Bildung fehlte, machte er mit Geist und Schläue wett.

Er war ihr nicht gleichgültig. Er dachte daran, wie sie seinen Kuss erwidert, wie ihr Körper instinktiv auf seine Berührung reagiert hatte. Nein, er war ihr absolut nicht gleichgültig. Anziehungskraft konnte eine mächtige Waffe sein. Wenn sein Werben nicht den Erfolg brachte, dann ja vielleicht Verführung. Was auch immer nötig war, solange sie nur zustimmte.

Er stand auf, als sie näher kam, und ihre Blicke trafen sich. Die Erinnerung an den sinnlichen Moment in ihrem Zimmer flammte erneut mit voller Macht zwischen ihnen auf. Sie dachte ebenfalls daran. Die plötzliche Röte auf ihren Wangen verriet sie. Mit einer kleinen Geste bedeutete er ihr, neben ihm Platz zu nehmen.

Gilly, die auf seiner anderen Seite saß, sprach als Erste.


»Du siehst wunderschön aus, Flora!«

Die Sehnsucht in der Stimme seiner Schwester traf ihn hart und machte ihn wütend. Eine prächtig strahlende Flora führte ihm gewaltsam vor Augen, was er seinen Schwestern nicht bieten konnte.

»Danke, Gilly.« Sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu, als suche sie seine Bestätigung.

Er betrachtete sie abschätzend. »Wir haben schon gewartet.«

Ihre Wangen glühten noch dunkler, und er konnte schwören, dass er Enttäuschung in ihren Augen aufblitzen gesehen hatte. »Ich kam, so schnell ich konnte. Morag hat keine Erfahrung mit dieser Art von Kleidung, und ich habe normalerweise zwei Dienerinnen, die mir beim Ankleiden helfen.« Bevor er antworten konnte, fügte sie schnell hinzu: »Ich möchte nichts bemängeln, sondern nur darauf hinweisen, dass es keine leichte Angelegenheit ist, ein solches Kleid anzulegen.«

Er musterte sie sorgfältig. »Das sehe ich.«

Ein zartes Stirnrunzeln legte sich über die lieblichen Züge, und feine Linien erschienen zwischen ihren Augenbrauen. Er verspürte den seltsamen Drang, sie fortzustreichen, doch seine Finger wären zu rau und ungeschickt für so babyzarte Haut.

»Vielleicht sollte ich es nicht tragen. Das Kleid, das Ihr mir bei meiner Ankunft gegeben habt, ist angemessener.«

Plötzlich wurde ihm klar, dass sie sich befangen fühlte, und die Erkenntnis versetzte ihm einen schuldbewussten Stich. Es war nicht ihre Schuld, dass er seinen Schwestern keine solch erlesenen Gewänder kaufen konnte.

»Ihr seht nett aus«, brummte er schroff.

Ihre Augen funkelten vor Belustigung. »Na so etwas, das klang ja beinahe wie ein Kompliment!«, rief sie übertrieben erstaunt aus. »Wenn Ihr so weitermacht, dann werdet Ihr
mit Eurer Silberzunge die Barden vor Neid noch zum Weinen bringen.«

Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. Das Mädchen hatte Humor. »Ich werde es mir merken und mich ein wenig zurückhalten.« Sie erwiderte sein Lächeln, und er war erstaunt darüber, wie sehr er diesen einträchtigen Moment genoss.

Sie sah sich um und blickte suchend die Tafel entlang. »Wo ist Mary?«

Sein Lächeln erstarb. »Sie hat sich nicht wohlgefühlt und darum gebeten, die Mahlzeit auf ihrem Zimmer einzunehmen.«

Floras Augen füllten sich mit Besorgnis, und sie stützte die Hände auf die Tischplatte, als wolle sie aufstehen. »Ist sie krank? Vielleicht sollte ich einmal nach ihr sehen.«

Er legte seine Hand auf ihre und spürte sofort, wie klein und weich sie sich unter seiner anfühlte. Er hatte unbewusst gehandelt, doch nun wurde ihm klar, dass es eine besitzergreifende Geste war. Und eine seltsam intime Geste dazu. Die einfache Berührung seiner Hand hatte eine überraschend starke Verbindung zwischen ihnen geschaffen.

»Es geht ihr gut«, versicherte er ihr. »Ich bin überzeugt, dass sie sich morgen schon wieder erholt haben wird.« Zumindest hoffte er das. Er dachte an das tränenüberströmte Gesicht, das ihn angestarrt hatte, als wäre er der grausamste Mensch auf Erden. Als wäre er gerade ihrem Lieblingshündchen auf den Schwanz getreten. Entschlossen verdrängte er das Gefühl. Mary war jung, sie würde darüber hinwegkommen.

Flora starrte mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht auf seine Hand. Fühlte sie es auch? Diese seltsame Verbindung zwischen ihnen?

Sie blickte zu ihm auf. »Das erinnert mich an etwas. Wer ist John?«


Er verkrampfte sich, doch entspannte sich schnell wieder und zog seine Hand fort. Die Verbindung war unterbrochen. »Mein jüngerer Bruder.«

Sie lächelte. »Das dachte ich mir. Ich hörte zufällig eine Unterhaltung zwischen ein paar Männern auf der Treppe, als ich in den Saal hinunterging, doch als ich sie danach fragte, weigerten sie sich, es mir zu sagen. Seltsam, nicht wahr?« Sie sah sich um.

»Warum bin ich ihm noch nicht vorgestellt worden?«

Sein Herz pochte heftig. »Er ist im Moment nicht hier.«

»Oh. Kommt er bald zurück?«

»Ja.« Sobald wir verheiratet sind.

Nachdem er so rau in die Wirklichkeit zurückgerissen worden war, hob er die Hand und gab damit das Zeichen, dass das Fest beginnen konnte und ihre Unterhaltung beendet war. Tablett um Tablett mit Essen wurde in den überfüllten Saal gebracht. Essen, das er sich kaum leisten konnte, seit Hector einen großen Teil seines Viehs gestohlen hatte – und damit auch seine wichtigste Geldquelle. Doch aus irgendeinem närrischen Grund wollte er sie beeindrucken. Jedoch bedurfte es nur eines Blickes auf ihr Gewand, um zu erkennen, wie schwierig das wäre. Dennoch würde er ein Highland-fèis einem höfischen Maskenball jederzeit vorziehen.

Doch würde sie das auch?

Während sie aßen, beobachtete er sie, während sie sich angeregt mit Allan an ihrer Seite und Gilly, die neben ihm saß, unterhielt.

Sie schien sich zu amüsieren. Doch wer konnte schon die Gedanken eines Mädchens lesen?

 



»Seid Ihr froh, dass Ihr heute Abend gekommen seid?«

Floras Blick glitt zu dem gut aussehenden Mann an ihrer Seite. Schon während des gesamten Festmahls war sie sich seiner Gegenwart geradezu schmerzhaft bewusst. Die starke
körperliche Wirkung, die er auf sie ausübte, war beunruhigend. Es genügte schon, wenn seine breiten Schultern oder der muskulöse Arm sie während des Essens streiften, und ihr Herz begann zu rasen. Ein einziger Blick auf diesen breiten Mund, das unerbittliche Kinn und das raue, von Kämpfen gezeichnete Gesicht und sie spürte Schmetterlinge im Bauch. Sie hatte schon viele attraktive Männer gesehen, doch noch keiner hatte sie bisher so vollständig beeindruckt.

Nach den gängigsten Maßstäben konnte man ihn eigentlich nicht als gut aussehend im klassischen Sinn bezeichnen. Dazu waren seine Gesichtszüge zu hart, das Kinn zu kantig, die mehrfach gebrochene Nase zu krumm; doch der Gesamteindruck war von grob behauener männlicher Schönheit. Diese rohe Kraft hatte etwas äußerst Bedrohliches an sich. Ihre Anziehung erwuchs aus einem Ort in ihrem Innern, den sie bisher noch nie wahrgenommen hatte. Einem tiefen, sinnlichen Ort.

Sie riss sich von seinem durchdringenden Blick los aus Angst, er könne ihre Gedanken erraten, und dachte stattdessen über seine Frage nach.

Um die Wahrheit zu sagen, amüsierte sie sich tatsächlich. Es war schwer, sich nicht zu amüsieren. Obwohl das Fest nun schon seit Stunden im Gange war, summte der Saal noch immer von fröhlichen Klängen und ungezwungenem Gelächter. Es hatte etwas Entspanntes und Tröstliches an sich. Etwas Anheimelndes. Unwillkürlich drängte sich ihr der Vergleich mit der steifen Förmlichkeit bei Hofe auf.

Sie hatten den magischen Klängen der Dudelsackpfeifer und den fantastischen Geschichten des seannachie gelauscht. Doch als absoluten Höhepunkt empfand es Flora, den Kriegern  – und ganz besonders Marys Odin – zuzusehen, wie sie einen komplizierten Schwertertanz aufführten. Den einzigen Grund für eine Beschwerde bot womöglich nur das schlecht zubereitete Essen, doch die Leute schienen sich viel zu gut
zu amüsieren, als dass sie es bemerkten. Und bei der großen Menge Ale, die an diesem Abend floss, waren die meisten zu berauscht, um sich daran zu stören.

Dann war da noch der Laird selbst. Beim Abendessen war er aufmerksam gewesen, aber nicht auf aufdringliche Weise. Er hielt die Unterhaltung ungezwungen und bezog sie geschickt mit ein, indem er sie nach ihrer Meinung zur Musik oder dem Barden oder dem Tanz befragte – sie war erleichtert, dass er nicht wissen wollte, was sie von den Speisen hielt. Er hatte nicht versucht, sie wie die meisten Männer mit aufgesetzten Schmeicheleien zu beeindrucken, sondern hatte wirklich mit ihr geredet. Und zugehört. Ihr war bisher noch nie aufgefallen, was für eine Seltenheit das war. Er war interessant, klug und beunruhigend geschickt darin, sie zum Erzählen zu bringen, ohne dabei selbst viel von sich preiszugeben.

Zum Glück schien er ihren Streich mit dem Sturmvogelöl bereits wieder vergessen zu haben.

Doch am vielleicht aufschlussreichsten war es, ihn im Umgang mit seinem Clan zu beobachten. Es schien fast so, als wären im Laufe des langen Mahls fast die gesamten Bewohner der Burg einmal zur Tafel des Lairds gekommen, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Sie suchten seinen Rat bei so weitreichenden Themen wie einem Streit zweier Männer um ein kleines Stück Land, dem Wetter oder dem Preis für Vieh. Sie begegneten ihm mit Respekt und Ehrerbietung, aber auch noch mit etwas anderem: Liebe. Er besaß die uneingeschränkte Macht eines Chiefs, doch es war offensichtlich, dass er sie sich mit Respekt und nicht durch Angst verdient hatte.

Ein Mann fiel ihr besonders auf. Ein junger Krieger, den sie bisher noch nicht gesehen hatte, wahrscheinlich nicht viel älter als sie mit ihren vierundzwanzig Jahren. Mit Tränen in den Augen dankte er dem Laird für die Nachricht von
seinem Baby. Ein Sohn, den ihm seine Frau geboren hatte, die auf Breacachadh gefangen gehalten wurde. Flora konnte sich vorstellen, dass es kein leichtes Unterfangen gewesen sein konnte, etwas von dem Kind in Erfahrung zu bringen. Auch wenn es sie überraschte, dass der Laird solchen Anteil am Leben seiner Männer nahm, so schien es doch sonst niemanden zu verwundern. Und das sprach Bände.

Sie hatte bemerkt, dass nicht wenige Frauen ihn voller Interesse beobachteten. Besonders eine Frau mit rabenschwarzem Haar machte sich nicht die Mühe, ihre einladenden Blicke zu verbergen. Tatsächlich war die Art, wie sie ihn ansah, mehr als nur einladend, sie war besitzergreifend. Das störte Flora mehr, als es sollte.

Unerwarteterweise fühlte sie sich zu diesem ruppigen Chief hingezogen, der sie mit entwaffnender Intensität beobachtete. Der sie ansah wie eine Frau und nicht wie einen lohnenden Preis.

Der Laird of Coll war ohne Zweifel ein harter Mann. Er lächelte selten, doch wenn er es tat, dann war es, als würde die Sonne durch die Wolken brechen. Er lächelte auch gerade in dem Moment, als sie über seine Frage nachdachte, weil er genau wusste, dass sie sich amüsierte.

Doch sie hatte ihm noch nicht ganz verziehen, dass er sie gezwungen hatte, heute Abend hier zu erscheinen.

»Wenn Ihr damit meint, ob ich glücklich darüber bin, dass Ihr mir befohlen habt, mit Euch zu speisen, dann nein. Aber Eure Musikanten sind wunderbar, und der Tanz war herrlich. Also ja, ich amüsiere mich.« Er starrte sie mit diesem harten, unergründlichen Gesichtsausdruck an – einem Ausdruck, der ihr langsam vertraut war. Vielleicht bekam sie sogar ein wenig Übung darin, ihn zu entziffern, denn sie glaubte fast, dass er zufrieden aussah. Er wollte, dass sie sich amüsierte. Doch warum? Konnte es sein, dass er ihr den Hof machte? Der Gedanke ärgerte sie nicht so sehr, wie er es sollte.
Sie beugte sich näher zu ihm und senkte verschwörerisch die Stimme. »Wisst Ihr, mit Honig könntet Ihr wesentlich mehr Bienen fangen.«

In seinen Augen blitzte etwas auf, und sein Blick fiel auf ihre Brüste und den tiefen Ausschnitt ihres Mieders, in den sie ihm unwissentlich einen sehr guten Einblick gewährte. Obwohl er früher am diesem Tag bereits einen besseren Blick darauf hatte werfen können und ihr klar war, dass er in diesem Moment genau dasselbe dachte, überzog dennoch ein prickelnder Schauer ihren Körper, und ihre Brustwarzen richteten sich auf.

»Welche Art Honig habt Ihr denn im Sinn, Flora?«

Bei der unmissverständlichen Anzüglichkeit in seinem Tonfall, die sie nicht ganz verstand, wurde ihr heiß.

»Alles, was nicht als Befehl formuliert ist.«

Mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen lehnte er sich zurück. »Ich werde es mir merken. Aber ich bin gewohnt, Befehle zu erteilen.« Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ich bin nur nicht gewohnt, dass man mir nicht gehorcht.«

Sein unbeschwertes Lächeln traf sie geradewegs in die Brust. »Ihr solltet viel öfter lächeln«, sprach sie ihre Gedanken laut aus.

Aufmerksam sah er sie an. »Warum?«

Sie zuckte die Schultern und bemühte sich, nicht zu erröten. Sie konnte ihm ja wohl kaum sagen, um wie vieles attraktiver und jünger es ihn aussehen ließ. Anfangs hatte sie geglaubt, er wäre Ende dreißig, doch nun vermutete sie, dass er einige Jahre jünger war.

»Ihr seht dann nicht mehr so ehrfurchtgebietend aus.«

Mit einem verblüfften Gesichtsausdruck lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Flora gab sich Mühe, nicht mit offenem Mund seine hervortretenden Muskeln anzustarren oder die Art, wie sich
sein Hemd über der breiten Brust spannte. Gütiger Gott, wie stark er war! Jeder Zoll an ihm schien wie aus Stein gemeißelt zu sein.

»Ich bin ein Highland-Chief. Ich bin ehrfurchtgebietend.«

Sie schmunzelte, als ihr klar wurde, dass er sie aufzog. Doch dann überschattete sich sein Gesicht. »Es gab in letzter Zeit herzlich wenig Grund zur Freude.« Mit bedeutungsvollem Blick sah er sich im Saal um. Sie brauchte nicht erst hinzusehen, um zu wissen, was er meinte. Den fehlenden Schmuck, die fadenscheinige Kleidung seiner Clansleute, den bedauernswerten Zustand der Burg. Doch sie sah auch die glücklichen Gesichter und den angeborenen Stolz der Menschen um sie herum. Und ihres Anführers. »Die Überflutungen und die Fehde mit Eurem Bruder haben ihren Tribut gefordert«, schloss er.

»Weil Hector Eure Burg eingenommen hat?«

Fast unmerklich verspannte er sich, aber sie bemerkte es dennoch, weil sie ihn genau beobachtet hatte. »Ja.«

Doch sie spürte, dass da noch etwas war. Bei der Fehde mit Hector ging es um mehr als nur um seine Ländereien und die Burg.

Gedankenverloren strich er über den silberverzierten Kelch. Die silbernen Teller und Becher waren das einzige sichtbare Anzeichen von Reichtum in der ansonsten kargen Burg – sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass der Ort mit ein paar Wandbehängen und Blumen viel freundlicher wirken würde. Die sanfte Bewegung seiner Finger schlug sie einen Augenblick lang in ihren Bann. Seine Hände waren wie der Rest von ihm: groß, rau und stark. Von Narben überzogen, die Hände eines Kriegers. Eines Mannes. Lord Murrays Hände waren blass und so weich wie ihre eigenen.

Sie musste schlucken, als sie an die sanfte Berührung dieser
rauen, schwieligen Hände auf ihrer Brust dachte. Seine Liebkosung durch das Handtuch hindurch hatte sie schockiert, aber auch unbestreitbar erregt. Eine heiße Welle unbeschreiblicher Trägheit hatte sie erfasst und ihr die Knie weich werden lassen.

Wie er sie angesehen hatte, sie immer noch ansah. Als ob er durch ihre Kleider hindurchsehen konnte. Da war eine Vertrautheit zwischen ihnen, die in jenem Moment in diesem Zimmer entstanden war. Er hatte sie begehrt und sich nicht die Mühe gemacht, das zu verbergen. Die einzige Frage war nur, ob er etwas dagegen unternehmen würde.

Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie sie reagieren würde, wenn er es täte. Dass sie sich von ihm angezogen fühlte, konnte sie nicht leugnen, doch sie würde sich nicht von ihrem Entführer verführen lassen, gleichgültig wie gut aussehend er war – oder wie sanft sein Kuss war. »Wie hat die Fehde mit Hector angefangen?«, fragte sie.

»Wisst Ihr so wenig über Euren Bruder?«

Sie fühlte, dass ihr das Blut in die Wangen schoss, und kämpfte gegen den instinktiven Drang an, sich zu verteidigen. Sie hatte nie in die endlosen Streitereien und wechselnden Bündnisse der Highlands hineingezogen werden wollen, doch er brachte sie dazu, sich dafür zu schämen, dass sie einen Teil ihres Erbes so lange vernachlässigt hatte.

»Wir standen uns nie nahe. Er ist gut zwanzig Jahre älter als ich.« Gedankenverloren machte sie eine Pause. »Meine Mutter hat nie viel von ihm gesprochen. Ich glaube, sie gab ihm für irgendetwas die Schuld, aber letztendlich versöhnten sie sich doch noch.« Bevor sie starb. Schnell senkte Flora den Blick auf ihren Teller, damit er ihr nicht an den Augen ablesen konnte, wie sie sich fühlte. Nachdem der Anflug von Sehnsucht abgeklungen war, blickte sie wieder hoch und stellte fest, dass er sie immer noch aufmerksam beobachtete. Damit er sie nicht für treulos hielt, fügte sie hinzu: »Wann
immer wir uns begegnet sind, war Hector sehr liebenswürdig zu mir.«

Er wirkte, als wolle er etwas sagen, doch er hielt sich zurück. »Was wollt Ihr wissen?«, fragte er stattdessen.

»Warum hat er Eure Burg eingenommen? Warum hasst ihr euch so?«

»Es gibt schon seit Jahren viel böses Blut zwischen den Clans. Ich war noch keine zehn Jahre alt, als mein Vater starb. Hector betrachtete den Tod meines Vaters als gute Gelegenheit, sich die Ländereien anzueignen, auf die er schon seit längerer Zeit ein Auge geworfen hatte. Er wählte den Tag der Beerdigung für seinen Angriff. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass mein Onkel ihn besiegen würde. Vernichtend, möchte ich hinzufügen.« Und blutig, erkannte sie. »Obwohl wir stark in der Unterzahl und zugegeben schlecht vorbereitet waren. Die Leute machten den Fluch für die Niederlage Eures Bruders verantwortlich«, meinte er abschließend.

»Aber das ergibt keinen Sinn. Auf beiden Seiten haben Macleans gekämpft. Wie erklären sie sich die Tatsache, dass es Macleans waren, die die Schlacht gewonnnen haben?«

Er schüttelte den Kopf. »Die Auslegung des Fluchs hat nichts mit Vernunft zu tun. Wann immer etwas schiefläuft, liefert der Fluch eine willkommene Erklärung dafür. Wie für die ungewöhnlich vielen Jahre der starken Überflutungen, die wir auf Coll hatten.«

Sie sah ihm lange unverwandt in die Augen. »Ihr hattet es nicht leicht, nicht wahr?«

Ihre Bemerkung überraschte ihn. Er schien sich beinahe unbehaglich zu fühlen. »Ich habe nie erwartet, dass es einfach wäre, Chief zu sein. Es ist mein Geburtsrecht und meine Pflicht.« Und ein wesentlicher Teil seines Wesens, erkannte sie. »Ich werde alles tun, um es zu schützen und zu erhalten.«


Das klang wie eine Warnung, doch sie ging nicht näher darauf ein, sondern kam wieder auf die Fehde zurück. »Und nach Hectors Niederlage durch die Hand Eures Onkels nehme ich an, dass er auf Rache sann.«

Lachlan nickte. »Mein Onkel wurde sieben Jahre später ermordet.«

»Ihr macht Hector dafür verantwortlich?«

Er biss die Zähne zusammen. »Das tue ich, aber ich kann es nicht beweisen. Doch die Männer, die die Tat ausübten, wurden dafür bestraft.«

Flora brauchte nicht zu fragen, was er damit meinte. Sie waren getötet worden. Von seiner Hand. Er musterte sie, als warte er darauf, dass sie ihm Grausamkeit vorwerfen würde, doch das tat sie nicht. Und das würde sie auch nicht. Gerechtigkeit war und blieb Gerechtigkeit. Und in den Highlands wurde sie schnell und präzise ausgeübt.

»Also hat er daraufhin Eure Burg eingenommen? Aber kommt das denn nicht einem Geständnis gleich, an dem Tod Eures Onkels beteiligt gewesen zu sein?«

»Hector braucht keinen Grund für Verrat. Aber der Mord an meinem Onkel wurde schon vor vielen Jahren gesühnt. Nein, er hat meine Ländereien geplündert und meine Burg gestohlen, weil er versuchen wollte, mich dazu zu zwingen, ihm Folge zu leisten. Etwas, das niemals geschehen wird.«

Er stieß das mit solcher Verachtung und stählerner Entschlossenheit hervor, dass sie erschrak. Einen Augenblick lang konnte sie in ihm den skrupellosen Highlander erkennen, vor dem ihre Mutter sie gewarnt hatte. Gillys bewundernde Bemerkung über seine unerschütterliche Zielstrebigkeit kam ihr in den Sinn.

Flora fühlte sich hin- und hergerissen. Sie schuldete ihrem Bruder Loyalität, nicht diesem Mann, der sie entführt hatte. Doch sie konnte auch nicht ignorieren, was sie über Lachlan Maclean herausgefunden hatte. Er schien ein gerechter
Mann zu sein. Doch offensichtlich mit Ausnahme, was ihren Bruder betraf.

»Warum?«, fragte sie.

»Weil ich mich nicht an seiner Fehde mit den MacDonalds beteiligt habe. Er erwartete, dass ich mich ihm als Chief beuge. Ich weigerte mich.«

Flora runzelte die Augenbrauen. Sie wusste, dass die beiden Zweige des Clans von zwei Brüdern abstammten, die Duarts von dem älteren Bruder, die Macleans of Coll von dem Jüngeren. »Aber er hat recht. Duart ist der Hauptzweig des Clans Gillian. Es ist Eure Pflicht, Euch ihm zu beugen. So ist es in den Highlands der Brauch.«

Sein ganzer Körper versteifte sich. Dieses Mal konnte seine eiserne Beherrschung den Zorn nicht verbergen. »Ihr seid eine Expertin, was die Bräuche der Highlands betrifft? Ein Mädchen, das seine Verwandten und sein Heim meidet? Coll hat seit mehr als zweihundert Jahren den Freiherrenstand. Weder werde ich ihm calps bezahlen, noch werde ich meine Männer seine Schlachten schlagen lassen. Ich bin der Laird of Coll, ein freier Baron. Ein eigenständiger Chief. Ich schulde Hector weder Gefolgschaft noch irgendetwas anderes.«

»Also stellt Ihr das Feudalrecht über die gälischen Brehon-Gesetze? Das ist eine ungewöhnliche Einstellung für einen Highlander.«

»Feudalismus ist schon seit Jahrhunderten in Schottland Bestandteil der Clans. Die Macleans of Coll betrachten sich schon seit langer Zeit nicht mehr als Teil des Clan Gillian. Wir sind unser eigener Clan. Das war der Standpunkt meines Vaters, und nun ist es der meine.«

Stolz. War es das, worum es ging? Die warnenden Worte ihrer Mutter kamen ihr wieder in den Sinn: Vertraue niemals einem Highlander. Sie sind harte Männer mit empfindlichem Stolz, die Probleme mit dem Schwert lösen. Hatte ihre Mutter
recht gehabt? All diese Jahre der Fehden und des Tötens, nur aus Stolz?

»Doch das alles zwischen Hector und Euch könnte sich beilegen lassen, wenn Ihr ihn als Chief anerkennen würdet?«

»Es ist komplizierter.«

»Ist es das wirklich? Ist diese Fehde es wert? Hector ist einer der mächtigsten Chiefs in den Highlands. Mit wenigstens vierhundert Kriegern. Ihr verfügt vermutlich nicht einmal über ein Drittel davon. Nur ein Narr würde gegen ihn kämpfen. Wie könnt Ihr glauben, dass Ihr ihn besiegen könntet?«

Der Muskel an seinem Kinn zuckte warnend. Sie begab sich auf gefährliches Terrain. »Seid vorsichtig, wen Ihr hier einen Narren nennt, Mädchen. Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht.«

Wütend brauste sie auf. »Mag sein, aber ich kann sehen, welchen Preis Euer Clan dafür bezahlt.« Ihr Blick schweifte durch den Saal, und diesmal ignorierte sie die Wärme der Feiernden und richtete sich auf die karge und schmucklose Einrichtung. »Seht Euch um. Euer Clan leidet. Wenn Ihr nicht so damit beschäftigt wärt, Hector zu bekämpfen, vielleicht könnten Eure Schwestern dann am Königshof sein.«

Blitzschnell wurde sein Gesichtsausdruck verschlossen und eisig. Ihre Worte hatten ihn getroffen, das hatte sie nicht beabsichtigt. Zu spät erkannte sie, wie sie sich anhören musste. Sie kritisierte einen Mann, der ums Überleben hatte kämpfen müssen, seit er ein Junge gewesen war. Doch sie dachte nur an seine Schwestern und die Armut seines Clans. Wenn Lachlan Maclean eine Schwäche hatte, dann war es sein Stolz. Aber vielleicht, gestand sie sich ein, war dieser Stolz wohlverdient.

Sie legte ihm die Hand auf den Arm und konnte fühlen, wie angespannt seine stahlharten Muskeln waren. »Es tut
mir leid. Das war unpassend. Ich wollte Euch nicht verärgern.«

Seine blauen Augen wurden hartherzig. »Dann sprecht nicht von Dingen, die Ihr nicht versteht.«

»Ich wollte doch nur helfen.«

»Das werdet Ihr auch.«

Die Kälte in seiner Antwort versetzte ihr einen Stich. Ebenso wie die gewaltsame Erinnerung an den Grund ihrer Anwesenheit auf Drimnin. Sie straffte die Schultern. »Indem ich Euch helfe, Eure Burg zurückzubekommen?«, fragte sie bitter.

Er zögerte, wodurch er ihr das Gefühl gab, dass da noch etwas anderes war. »Ja.«

»Aber warum ich? Habt Ihr Euch denn nicht um Unterstützung an den König gewandt?«

Sein Gesicht war hart wie Granit. »Das habe ich. Über seine Lowland-Speichelleck…« Er unterbrach sich. »Seine Geheimräte.«

»Sicher hat Hector keinen rechtlichen Anspruch auf Coll – weder auf die Burg noch auf die Ländereien.«

»Überhaupt keinen rechtlichen Anspruch. Das Land wurde bereits vor vielen Jahren symbolisch mit Stein und Erde in meinen Besitz übergeben.«

»Dann hat der König etwas in dieser Angelegenheit unternommen?«

Sein Blick wurde ausdruckslos. »Das hat er.«

Flora war erleichtert. König James würde für Gerechtigkeit sorgen. »Dann braucht Ihr mich vielleicht am Ende doch nicht?«

Fest hielt er ihren Blick gefangen. »Ich brauche Euch, meine Süße. Da könnt Ihr Euch sicher sein.«
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Früh am nächsten Morgen schritt Lachlan zielstrebig über den Burghof auf den kleinen Garten an der Südseite des barmkin zu. In der salzigen Meeresbrise lag bereits ein Hauch von Frühling, ein natürlicher Kontrast zu seiner winterlichen Stimmung. Er nahm den hellen Sonnenschein und den wolkenlosen Himmel zwar am Rande wahr, aber nicht einmal die Aussicht auf einen ungewöhnlich warmen Tag konnte seine Unzufriedenheit lindern. Er musste Seonaid finden, bevor er mit den Waffenübungen begann. Was er zu tun hatte, konnte nicht warten.

Er hatte eine ruhelose Nacht verbracht, doch nicht allein aus dem Grund, den er erwartet hatte – obwohl es töricht war, wie sich sein Körper nach einem Mädchen verzehrte, das ihn so in Wut versetzte.

Er wusste besser als jeder andere, welchen Preis sein Clan für die Fehde bezahlte. Er hatte es nicht nötig, dass ihn ein naives Gör darauf hinwies, das noch keinen Tag in seinem Leben hatte Hunger leiden müssen. Ja, Stolz und die Ehre seines Clans waren es, die in seinem Kampf mit Hector auf dem Spiel standen, doch die Erhaltung seines Clans ebenso. Wenn Lachlan Hector als Chief anerkannte, dann würde Hector sie mit seiner Fehde gegen die MacDonalds aufreiben. Lachlan wäre dazu verpflichtet, seine Männer auszusenden, um für Hector zu kämpfen. Hector würde über sie verfügen, wie es ihm beliebte. Und er war erbarmungslos. Er und die MacDonalds befehdeten sich schon seit Jahren.

Lachlan schützte seinen Clan auf die einzige Weise, die ihm möglich war. Er wünschte sich mehr als jeder andere, dass das Kämpfen mit Hector ein Ende fand.


Dennoch wagte Flora es, seine Absichten in Frage zu stellen. Tatsächlich schien es ihr nie in den Sinn zu kommen, ihre Zunge im Zaum zu halten. Sie war dazu erzogen worden, ihre Meinung zu sagen – für eine Frau eine Seltenheit in den Highlands. Nicht viele Menschen wagten es, ihn offen herauszufordern. Doch Flora tat es.

Das trieb ihn zur Raserei, aber irgendwie fand er es auch seltsam erfrischend.

Ihr Vertrauen in den König war allerdings lächerlich.

Vor ein paar Monaten hatte König James, wütend über die Wiederaufnahme der Fehde zwischen den Clans, versucht, Lachlan und Hector zur Raison zu rufen, indem er ihnen befahl, unter dem Versprechen sicheren Geleits nach Edinburgh zu reisen und vor dem Geheimen Rat zu erscheinen. Da Lachlan nicht darauf vertraute, dass Hector sich an die Anordnung des Königs halten würde, hatte er stellvertretend für sich seinen Bruder John geschickt, damit er bleiben und Breacachadh gegen einen Angriff verteidigen konnte.

Er hatte von Hector Verrat erwartet, stattdessen fand er ihn beim König. Anstatt sich die Gründe für den Disput anzuhören, ließ König James John kurzerhand ins Gefängnis werfen, um Lachlan so dazu zu zwingen, das Kämpfen einzustellen und sich dem Schiedsspruch des Geheimen Rats zu fügen. Lachlan ging zu Argyll, um ihn zu bitten, ihn bei dem Gesuch zur Freilassung seines Bruders aus dem Blackness-Gefängnis zu unterstützen, und es war nur eine schale Genugtuung, zu erfahren, dass seine Angst vor einer Invasion berechtigt gewesen war, als Hector sofort die Gelegenheit ergriff, um Breacachadh einzunehmen.

Hector war ein harter und brutaler Anführer – Lachlan konnte sich nur annähernd vorstellen, wie sein Clan unter Hectors Herrschaft leiden musste. Da sowohl sein Clan als auch sein Bruder litten, durfte er keine Zeit verlieren.

Er hätte seine Männer genommen und Blackness Castle
selbst angegriffen, wenn da nicht seine Schwestern und seine Leute wären. Er konnte es nicht riskieren. Nicht, wenn es eine andere Möglichkeit gab. Flora war diese Möglichkeit. Er würde nicht davor zurückschrecken, zu tun, was nötig war, um sie davon zu überzeugen, ihn zu heiraten, selbst wenn es bedeutete, dass er sie täuschen musste. Etwas, das ihm verdammt noch mal viel einfacher erschienen war, als er sie noch für ein verwöhntes Mädchen gehalten hatte. Doch an Flora MacLeod war überhaupt nichts Einfaches. Oder an den wilden Gefühlen, die sie in ihm weckte.

Sie würde niemals einwilligen, ihn zu heiraten, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Die ganze Wahrheit des teuflischen Handels, den er mit ihrem Cousin Argyll geschlossen hatte, um die Freilassung seines Bruders aus dem Gefängnis zu sichern. Es beunruhigte ihn, zu erkennen, wie viel ihm diese Tatsache ausmachte.

Lust hatte ihm offensichtlich den Verstand vernebelt. Flora würde dabei helfen, Johns Freilassung zu gewährleisten, und Hector würde für alles bezahlen, was er getan hatte – das war alles, was zählte.

Seonaid war dort, wo Morag gesagt hatte – sie erntete Kräuter im Garten. Sie hatte ein gewisses Geschick im Umgang mit Kräutern und war deshalb die Heilerin des Clans. Dass der Anblick ihres in die Luft gereckten wohlgerundeten Hinterteils ihn keine Sekunde zögern ließ, bewies nur, dass er das Richtige tat.

Sie hörte ihn kommen und erhob sich langsam mit einem breiten Lächeln, um ihn zu begrüßen. »Mylaird. Was für eine angenehme Überraschung!« Mit sinnlich wiegenden Hüften, die ursprünglich seine Aufmerksamkeit auf sie gezogen hatten, schlenderte sie auf ihn zu. Dicht vor ihm blieb sie stehen, die weichen, drallen Brüste an ihn gepresst, und sah kokett zu ihm hoch. »Braucht Ihr etwas?«

Ja, doch unglücklicherweise nicht von ihr. Er war nicht
einmal in Versuchung. Doch das war nicht Seonaids Schuld. »Nicht heute, Mädchen.«

Hoffnungsvoll sah sie ihn an. »Dann vielleicht heute Nacht?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht.«

»Oh«, hauchte sie leise. »Ich verstehe.«

An ihrem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck sah er, dass sie wirklich verstanden hatte. Er hatte sie nicht verletzen wollen, aber er war auch von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen. »Ich dachte, dir war klar, dass …«

Sie versuchte zu lächeln, doch in ihren Augen schimmerten Tränen. »Das war es auch. Ich hatte nur gehofft …« Sie sah zu Boden. Eine Locke ihres Haars fiel ihr ins Gesicht, und er strich sie ihr sanft hinters Ohr. Doch sie las mehr in diese Geste, als er beabsichtigt hatte. Er konnte sehen, wie Hoffnung in ihr aufkeimte, bevor sie nicht mehr ihm, sondern Flora die Schuld gab. »Es ist wegen ihr, nicht wahr?« Ihre Stimme wurde wütend. »Sie hat mich gestern Abend beobachtet. Sie hat dir gesagt, du sollst mich loswerden.«

Verärgert runzelte Lachlan die Stirn. Die Gehässigkeit in Seonaids Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht, ebenso wenig wie die Unterstellung, dass er sich von einem Mädchen vorschreiben ließ, was er tun sollte. »Die Entscheidung ist meine eigene.«

Sie streckte sich und schlang ihm die Arme um den Hals, wobei sie ihren weichen und willigen Körper an ihn drängte. »Sie wird dich nicht zufriedenstellen können. Eine Frau wie sie. Du wirst ihr Angst einjagen.« Sie ließ die Hand langsam über seinen Bauch nach unten gleiten und umfasste ihn vertraut. »Ich weiß, was dir gefällt«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Wie es dir gefällt, wenn ich dich tief in den Mund nehme.«

Ein einziger langer Zug dieses talentierten Mundes, und Lachlan könnte ein wenig von seiner angestauten Energie
abreagieren. Doch es war nicht Seonaids Mund, den er vor sich sah. Sein Körper reagierte sofort auf das Bild von Floras roten Lippen, die sich eng um seine harte Männlichkeit schlossen und ihn saugend massierten.

Seonaid deutete seine Reaktion falsch, ein zufriedenes Leuchten trat in ihre Augen. »Denkst du, dass deine vornehme Hofdame das für dich tun würde?«

Ihre Worte verärgerten ihn mehr, als sie es sollten. Die Unterschiede zwischen Flora und ihm waren nicht unbemerkt geblieben. Doch Seonaid hatte ihre Grenzen überschritten.

Entschieden schob Lachlan ihre Hand fort und trat einen Schritt zurück. »Das geht dich nichts an.«

»Ich dachte, es wäre mehr zwischen uns.«

Er wollte nicht grausam sein, doch er wollte auch keinen Raum für Zweifel lassen. »Was wir hatten, war Sex. Das habe ich von Anfang an völlig deutlich gemacht. Du warst meine Mätresse.«

»Und sie wird deine Frau.«

Lachlans Augen wurden schmal. Nur seine Wachmänner, Morag und seine Schwestern wussten von dem wirklichen Grund für Floras Anwesenheit auf Drimnin. Er hielt es für das Beste, die Sache mit Johns Inhaftierung geheim zu halten; so müsste er weniger Fragen beantworten, und es war unwahrscheinlicher, dass sie von der Beteiligung ihres Cousins erfuhr. Mutmaßte Seonaid nur, oder hatte jemand eine unvorsichtige Bemerkung gemacht? Er musste verdammt sichergehen, dass keine Gespräche dieser Art an Floras Ohren drangen.

»Du vergisst dich, Seonaid. Ob ich mir eine Frau nehme, hat dich nicht zu interessieren.« Bei seinen deutlichen Worten zuckte sie zusammen. Er wusste, dass die Frau nur aus Eifersucht heraus gesprochen hatte, doch er würde keine Respektlosigkeit dulden. Auch der berechnende Blick in ihren
Augen gefiel ihm nicht. »Es tut mir leid, wenn ich dir Schmerz verursacht habe, Mädchen. Aber ich warne dich. Misch dich nicht ein.«

 



Ich brauche Euch, meine Süße. Da könnt Ihr Euch sicher sein.

Noch als Flora sich am Morgen zum Frühstück begab, klang ihr das Echo der Unterhaltung des vergangenen Abends in den Ohren. Warum brauchte er sie, obwohl der König hinzugezogen worden war? Ohne einen rechtlichen Anspruch auf Breacachadh Castle würde man Hector doch sicher befehlen, Colls Burg zurückzugeben. Es ergab keinen Sinn. War da noch ein anderer Grund? Doch als sie ihn danach gefragt hatte, hatte er ihre Fragen einfach beiseitegewischt.

Flora hatte einiges über den dunklen, rätselhaften Laird of Coll erfahren, aber viel blieb noch immer ungeklärt. Es erstaunte sie, wie sehr diese Rätsel sie faszinierten. Er faszinierte sie.

Doch im Augenblick hatte sie andere Sorgen. Begierig darauf, nach Mary zu suchen, die noch nicht zum Frühstück heruntergekommen war, spülte sie den letzten Bissen trockenen Brotes mit einem Löffel dünnem Gerstenbrei hinunter. Gilly hatte ihr versichert, dass Mary nur müde war, doch Flora beschlich das schreckliche Gefühl, dass es etwas mit dem gestrigen Polieren der Schwerter zu tun haben könnte. Der Laird war außer sich vor Wut gewesen. Hatte er seiner Schwester dafür die Schuld gegeben?

Flora hätte Mary nicht in ihre Pläne einbeziehen sollen. Das liebe Mädchen besaß einfach nicht das nötige Temperament für Unfug – oder, um es genauer zu sagen, für die Auswirkungen, die Unfug nach sich ziehen konnte. Es lag nicht allein daran, dass Mary so ruhig war, sondern sie nahm sich die Dinge auch viel zu sehr zu Herzen. Flora hätte erkennen
müssen, wie es Mary schmerzen musste, ihren Bruder enttäuscht zu haben.

Sie entschuldigte sich und erhob sich von der Tafel, um auf die Suche nach ihr zu gehen, dabei sah sie zufällig aus einem der Fenster.

Der Herzschlag setzte ihr aus, und ein erschrockenes Keuchen kam ihr über die Lippen. Der Schmerz traf sie schnell und hart, fast so, als habe sie ein Maultier vor die Brust getreten. Sie wollte den Blick abwenden, doch sie konnte die Augen nicht von der Szene losreißen, die sich dort unten abspielte.

Lachlan Maclean stand am südlichen Ende des Burghofs in einer Art kleinem Garten, eng umschlungen mit der Frau, die ihn gestern Abend so intensiv angestarrt hatte. Die Frau hatte ihm die Arme um den Hals geworfen und presste sich eng an seine breite Brust. Floras Blick glitt tiefer, und der Magen krampfte sich ihr zusammen. Wenn sie sich nicht täuschte, dann legte die Frau ihre Hand um seinen …

Der Laird entwand sich schnell dem Griff der Frau, doch das linderte nichts an der schmerzhaften Enge in Floras Brust. Sie mochte noch eine Jungfrau sein, aber sie wusste genug, um zu erkennen, dass diese Frau vertraut genug mit seinem Körper war, um eine intime Beziehung vermuten zu lassen.

Energisch riss sie den Blick vom Fenster los und wandte sich wieder zu Gilly um, die noch an der Tafel saß und ihr Mahl beendete. »Gilly, wer war die dunkelhaarige Frau, die deinen Bruder gestern Abend angestarrt hat?« Obwohl sie versucht hatte, die Frage beiläufig klingen zu lassen, schien ihre Stimme ebenso leer zu klingen, wie sie sich im Innern fühlte.

Gillys Messer entglitt ihren Fingern und fiel klappernd auf den Tisch. »Welche Frau?«

Ihre Reaktion ließ erkennen, dass sie genau wusste, welche
Frau sie meinte. Es war ja schließlich nicht gerade so, als stünden mehr als ein Dutzend davon zur Wahl. Die Burg war nicht sonderlich groß, und die meisten Frauen und Kinder von Colls Kriegern befanden sich als Gefangene auf Breacachadh. »Die Hübsche mit den schwarzen Haaren. Ist sie die Verlobte des Lairds?«

Gilly sah sie an wie ein Hase in einer Falle. Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte sie heftig den Kopf. »Mein Bruder ist gegenwärtig nicht verlobt.«

Floras Herz klopfte wild. Es gab noch eine andere Möglichkeit, eine, die in den Highlands häufig genug vorkam. Solche Arrangements wurden recht offen gehandhabt. »Dann ist sie seine Mätresse?«

Gilly starrte mit glühend roten Wangen auf ihren Teller und beantwortete Floras Frage dadurch mehr als ausreichend.

Es sollte sie eigentlich nicht überraschen. Viele Highlander hatten Mätressen, und Lachlan Maclean war ein starker, viriler Mann. Seine rohe Sinnlichkeit war eines der ersten Dinge gewesen, die ihr an ihm aufgefallen waren. Was sie nicht erwartet hatte, war, wie sie sich deshalb fühlte. Verletzt. Enttäuscht. Nervös biss sie sich auf die Lippe. Vielleicht sogar eifersüchtig.

Lächerlich.

»Flora, es ist nicht …«

Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Du brauchst nichts zu sagen, Gilly.« Entschlossen straffte sie die Schultern und ignorierte das unerklärliche Brennen in der Kehle. »Ich hätte nicht fragen sollen. Es geht mich nichts an.«

Doch das machte die Enttäuschung nicht weniger bitter.

Mit schnellen Schritten eilte sie zur Tür. »Ich werde kurz nach Mary sehen«, rief sie über die Schulter zurück, da sie nicht wollte, dass Gilly ihr Gesicht sah.


Sobald sie die sichere Dunkelheit des Treppenhauses erreicht hatte, gab Flora sich der tröstlichen Einsamkeit hin, lehnte sich mit dem Rücken an die kühle Steinmauer, schloss die Augen und zwang sich, langsam und gleichmäßig zu atmen. Ihr Puls raste, die Brust schmerzte, und die Augen brannten heiß. Wenn sie es nicht besser wüsste, könnte sie beinahe glauben, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen.

Was war sie nur für eine Närrin. Lachlan Maclean bedeutete ihr nichts. Er war ihr Entführer. Der Feind ihres Bruders.

Aber sie hatte geglaubt …

Was hatte sie geglaubt?

Dass er mich will.

Er hatte sie mit solcher Zärtlichkeit geküsst, sie berührt, wie noch kein Mann zuvor es getan hatte, und sie mit seiner schroffen Ehrlichkeit und dem Mangel an falscher Schmeichelei bezaubert. Und, das musste sie sich eingestehen, es hatte Wirkung gezeigt. Irgendwie hatte er es unmerklich geschafft, ihre Verteidigungsmauern zu überwinden.

Sie musste verrückt sein. Er war alles, wovor ihre Mutter sie immer gewarnt hatte.

Oder etwa nicht?

Langsam beruhigte sich das wilde Schlagen ihres Herzens wieder. Sie reagierte übertrieben. Flora hatte keinerlei Ansprüche auf ihn. Sie war nur ein unfreiwilliger Gast, nichts weiter.

Energisch riss sie sich zusammen, verdrängte jeden Gedanken an den Laird of Coll und eilte die Treppe hoch, um nach Mary zu sehen.

Auf dem zweiten Stockwerk angekommen erreichte sie die Tür der Kammer, die Mary sich mit Gilly teilte, und klopfte leise. Eine zaghafte Stimme antwortete kaum hörbar. Die Tür quietschte laut, als Flora sie öffnete, doch Mary
drehte sich nicht um. Sie saß auf einem kleinen Stuhl, den Blick starr aus dem Fenster gerichtet. Das Essen, das heraufgebracht worden war, stand unberührt auf einem kleinen Tisch neben ihr. Salzige Spuren ihrer Tränen überzogen die bleichen Wangen.

Mary sah unglaublich verloren aus. In ihrem Blick lag eine solche Hoffnungslosigkeit, dass es Flora an einem Punkt in ihrem Innern berührte, der noch wund von dem Tod ihrer Mutter war. Sie kannte solche Traurigkeit, wusste, wie es war, sich so verloren zu fühlen. War sie die Ursache für den Kummer des armen Mädchens?

Schnell durchquerte sie den Raum und kniete neben ihr nieder.

»Mary«, flüsterte Flora sanft, um sie nicht zu erschrecken. »Was ist mit dir, Kind? Was ist geschehen?«

Mary zuckte zusammen. Mit roten, verweinten Augen drehte sie sich zu ihr um. »Ich bin kein Kind.«

Flora wurde klar, dass sie unwissentlich einen wunden Punkt getroffen hatte, und bemühte sich schnell, den Fehler wieder gutzumachen. »Natürlich bist du das nicht. Verzeih mir. Aber was macht dich so traurig? Ist es wegen deines Bruders?«

Mary nickte, und Flora versetzte es einen schuldbewussten Stich. Es war ihre Schuld. »Es tut mir leid. Ich hätte dich da niemals mit hineinziehen sollen. Alles wird wieder gut, du wirst sehen. Ich werde ihm sagen, dass es alles meine Schuld war.«

Offenkundig verwirrt sah Mary sie an. »Wovon redest du?«

»Na, von den Schwertern natürlich.« Flora wurde rot. »Ich nehme an, dein Bruder war wegen meines kleinen Streichs mit dem Sturmvogelöl wütend auf dich. Aber ich glaube nicht, dass er noch wütend ist.«

Frische Tränen strömten Mary über die Wangen, sie schüttelte
verzweifelt den Kopf. »Ich wünschte, es wäre wegen der Schwerter …« Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Ach, wenn es doch nur die Schwerter wären.«

Ratlos starrte Flora das Mädchen an. Da sie wenig Erfahrung im Umgang mit Schwestern hatte, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie zögerte nur einen kurzen Augenblick, dann nahm sie das arme, weinende Mädchen in die Arme, streichelte ihr tröstend über das seidige Haar und flüsterte leise beruhigende Worte, bis ihre Schultern nicht mehr zuckten und die Tränen langsam versiegten.

Als Mary sich so weit beruhigt hatte, dass sie sprechen konnte, forderte Flora: »Nun erzähl mir, was er gesagt hat, das dich so aufgeregt hat.«

Bemüht, nicht sofort wieder in Tränen auszubrechen, rang Mary um Worte. »Es ist wegen Allan.«

Flora stieß einen Fluch aus, weil ihr sofort klar war, was geschehen war. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die Marys zarte Gefühle für den Hauptmann ihres Bruders bemerkt hatte. »Lass mich raten. Dein Bruder hat etwas gegen deine Gefühle für seinen Hauptmann.«

Verzweiflung machte sich auf Marys Gesicht breit. »Es ist noch viel schlimmer. Er hat Allan verboten, alleine mit mir zu sprechen und absolut deutlich gemacht, dass er eine Verbindung zwischen uns nicht zulassen wird.«

»Aber warum? Allan ist der Hauptmann seiner Burg, einer seiner Wachmänner, und selbst ein eigenständiger Chieftain.«

Mary senkte den Blick. »Mein Bruder hat andere Pläne mit mir.«

Größere Pläne. Flora fragte sich, was er vorhatte. Eine Verbindung zwischen Mary und Allan war, wenngleich auch keine sehr gute, so doch auch keine schlechte Verbindung. Dem Aussehen dieses Ortes nach zu urteilen, vermutete sie, dass das Mädchen über keine allzu große Mitgift verfügte.
»Nun, sicher wird er Rücksicht auf deine Gefühle nehmen. Vielleicht kann man ihn dazu überreden, seine Meinung zu ändern?«

Mary schüttelte den Kopf. »Du kennst meinen Bruder nicht. Er ist fest entschlossen. Wenn er einmal eine Entscheidung gefällt hat, dann kann ihn nichts mehr von seinem Kurs abbringen. So war er schon als junger Bursche. Er wird seine Meinung niemals ändern.«

Flora konnte ihren plötzlich aufwallenden Ärger kaum zurückhalten. Das war genau die gleiche Situation, gegen die sie schon ihr ganzes Leben lang ankämpfte. »Willst du damit sagen, er würde dich dazu zwingen, jemanden zu heiraten, den du nicht willst?« Sie wollte einfach nicht glauben, dass der Mann, den sie unwissentlich angefangen hatte zu bewundern, so gefühllos sein konnte.

Er ist ein Highlander.

»So ist es nicht. Er tut nur das, wovon er glaubt, dass es für den Clan das Beste ist. Er muss mich nicht zwingen. Ich könnte ihm nicht verweigern, was meine Pflicht ist. Ich wünschte einfach nur …« Ihre Stimme stockte, und eine einzelne Träne rann ihr über die Wange. »Ich wünschte einfach nur, dass die Umstände anders wären.«

Flora konnte nicht glauben, dass Mary ihn auch noch verteidigte. Natürlich würde dieses liebe, gutmütige Kind tun, was er befahl. Ihre »Pflicht«, wie sie es nannte. Mary würde nicht im Traum daran denken, ihrem Bruder zu trotzen. Doch Flora schon. Ohne mit der Wimper zu zucken. Sie kannte die Alternative. Ihre »Pflicht« zu tun, bedeutete für eine Frau viel zu oft ein Leben voll Leid und Traurigkeit. Wenn Mary eine Chance hatte, glücklich zu werden, dann musste sie diese auch ergreifen.

»Könnte dir dein Bruder John nicht helfen?«

Da sie noch immer den Arm um Marys Schulter gelegt hatte, spürte sie, wie sich das Mädchen versteifte. »Nein.«
Sie sah Flora mit beinahe so etwas wie Schuldgefühl in den Augen an. »Du bist so liebenswürdig zu mir.«

»Es ist nicht deine Schuld, dass dein Bruder mich entführt hat.«

»Verurteile ihn nicht zu streng. Lachlan hatte keine andere Wahl.«

Floras Miene verhärtete sich. »Man hat immer eine Wahl.« Sie nahm Marys Hand und drückte sie aufmunternd. »Verzweifle nicht, Mary. Ich werde mit ihm reden. Ich bin sicher, ich kann ihn wieder zu klarem Verstand bringen.«

Ihre Worte waren prophetisch, allerdings nicht in der Weise, wie sie beabsichtigt hatte. Stattdessen war sie es, die ihren klaren Verstand verlor.

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Mary zumindest ein wenig gegessen hatte, machte Flora sich auf, ihr Versprechen einzulösen. Sie wusste, dass der Laird um diese Tageszeit die Kampfkünste seiner Männer auf dem Übungsplatz begutachtete. In den letzten Wochen hatte sie oft genug den aufgewirbelten Staub gesehen und das Klirren der Schwerter gehört, doch sie hatte sich absichtlich von den halbnackten Männern, die ihre tödlichen Waffen schwangen, ferngehalten – vermutlich um unbewusst zu vermeiden, die Warnungen ihrer Mutter mit eigenen Augen bestätigt zu sehen.

Sie sind primitive, brutale Männer, die nur glücklich sind, wenn sie sich im Krieg befinden.

Doch als sie den Schatten der Burg hinter sich ließ und sich den lauten Kampfgeräuschen näherte, erschütterte der Anblick, der sich ihr bot, sie bis ins Mark.

Mein Gott, er war herrlich, wie er im Sonnenlicht glänzte wie ein goldener Löwe.

Es war womöglich kein Fehler gewesen, den Übungsplatz zu meiden. Denn der Laird beaufsichtigte seine Krieger nicht nur, er stellte seine Fähigkeiten selbst zur Schau.
Und seine Fähigkeiten waren nicht das Einzige, was er zur Schau stellte.

Unbewusst stieß sie den angehaltenen Atem aus. Er trug nur ein Paar lederne Hosen, die sich über den kräftigen Schenkeln spannten, die glatte, gebräunte Haut seiner blanken Brust glänzte im Sonnenlicht wie polierter Granit. Jeder Zoll seines mächtigen Körpers, die von jahrelangem Kampf gestählten Muskeln wirkten wie aus Stein gemeißelt. Seine Schultern waren breit, die Arme kräftig und die Taille schmal. Straffe, wohl definierte Muskelstränge wölbten sich an seinem flachen Bauch. Eine Vielzahl kleiner Narben hatte ihre kriegerischen Spuren hinterlassen, doch es war der eine große Schnitt an seiner Seite, der ihren Blick auf sich zog. Der eine, der noch nicht verheilt war. Sie fühlte einen Stich des Bedauerns. Das Mal, das sie hinterlassen hatte.

Doch die Narben lenkten nicht von seiner rauen Vollkommenheit ab. Nicht ein Quäntchen überschüssiges Fleisch trübte seine Gestalt. Er war definiert, stark und unbeschreiblich männlich, mit jedem Zoll ein mächtiger Highland-Krieger. Sie wollte ihn berühren, die Hände über seine heiße Haut gleiten lassen. Der Drang war so stark, dass es ihr Angst einjagte. Ihre Mutter hatte sich geirrt. Die Wesensart eines Highland-Kriegers hatte doch eine gewisse Anziehungskraft. Nun, da sie einen solchen Mann gesehen hatte, einen Mann von solcher Körperlichkeit, solch roher Kraft, wie könnte diesem Vergleich ein zarter Höfling jemals standhalten?

Das konnte er nicht. Lachlan Maclean war ein Mann, der dazu geschaffen war, andere zu beschützen. Ihm dabei zuzusehen, wie er seine Fähigkeiten und seine Kraft unter Beweis stellte, hatte beinahe etwas Berauschendes an sich.

Alle ihre Sinne spielten verrückt. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, obwohl sie wusste, dass sie sich damit auf gefährliches Terrain begab. Sie konnte es nicht länger
leugnen, nicht einmal vor sich selbst. Sie wollte ihn. Und ihn so zu sehen, machte es nur noch schwerer, ihm zu widerstehen. Wie würde es sich wohl anfühlen, in seinen starken Armen zu liegen, an diese muskulöse Brust gezogen und leidenschaftlich geküsst zu werden? Würde sie wieder vor Hitze zerschmelzen? Würde sie jemals die Zuflucht dieser schützenden Umarmung wieder verlassen wollen?

Mit beiden Händen riss er das mächtige Breitschwert hoch über seinen Kopf und schwang es mit einer Leichtigkeit und Anmut, als wäre es leicht wie eine Feder. Nur, wenn er die heftigen Schläge seines Gegners abwehrte, strafften und wölbten sich die langen Muskelstränge vor Anstrengung.

Zuerst war sie wie hypnotisiert von der schieren Kraft, die sich ihr darbot. Es lag eine Schönheit in jedem Stoß und Schwung, Schönheit in der Art, wie er auswich und angriff.

Dann wurde ihr bewusst, dass etwas seltsam war. Seine Bewegungen waren von einer Heftigkeit, seine Schläge von einer Wildheit, dass es ihr eigenartig vorkam. Es wirkte … ernst.

Ungefähr zwanzig seiner Krieger hatten sich um die Kämpfenden versammelt und beobachteten sie so angespannt, dass sie Floras Anwesenheit noch nicht bemerkt hatten. Es war stiller als gewöhnlich, kaum ein Laut außer dem lauten Klirren der Schwerter und der Anstrengung der beiden Männer, die einen mächtigen Schlag um den anderen austauschten. Der Boden schien unter der Heftigkeit jedes Schwertstreichs zu erzittern. Die Luft war von einer gewissen Spannung und der schwülen Mischung aus salziger Meeresluft und Schweiß erfüllt.

Zum ersten Mal warf sie einen Blick auf den Gegner des Lairds. Körperlich standen sich beide in nichts nach. Der andere Mann war vielleicht ein oder zwei Zoll größer als Coll und ebenso muskulös, wenn auch stämmiger. Seine Bewegungen waren ein wenig schwerfälliger. Sie stockte. Es gab
nur einen Mann mit dieser Statur und weißblondem Haar. Odin. Marys Hauptmann.

Ein unbehaglicher Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr die Erkenntnis langsam dämmerte. Das hier war ein Kampf.

Allan schwang die mächtige, stählerne Klinge in einem tödlichen Bogen und ließ sie mit solcher Wucht niedersausen, dass Flora entsetzt aufkeuchte und einen Schritt vorwärts tat, als ob sie ihn beschützen könnte. Doch sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Der Laird wehrte den heftigen Schlag ab, ohne auch nur die Miene zu verziehen. Doch er hatte sie gehört. Sie fühlte einen jähen Stich, als sein Blick sie mit durchdringender Intensität durchbohrte. Sie brandmarkte. Ein Blick, der deutlich machte, dass er sie hier nicht haben wollte, dass sie sich in etwas einmischte. Doch wie konnte sie gehen? Das wilde Schauspiel, das sich ihr darbot, fesselte sie, so dass sie sich nicht von der Stelle bewegen konnte.

Hin und her wogte der Kampf, Schlag um Schlag, bis Flora glaubte, sie könne es nicht mehr länger ertragen. Ihr Magen verkrampfte sich vor Angst. Sie wollte, dass sie aufhörten. Es war offensichtlich, dass sie ebenbürtige Gegner waren. Das hier konnte ewig so weitergehen. Oder bis einer der beiden vor Erschöpfung zusammenbrach.

Allan schien neue Kräfte zu mobilisieren. Entsetzt hielt sie den Atem an, als er mit neuer Heftigkeit angriff und den Laird beinahe bis zur Befestigungsmauer zurückdrängte. Schnell presste sie die Hand auf den Mund, um den Schrei zu ersticken, der ihr über die Lippen kam. Sie befürchtete, dass er noch von der Stichwunde geschwächt war.

Ihr Herz klopfte wild. Lieber Gott, er würde verletzt werden! Allan setzte zum Todesstoß an. Er schwang das Schwert mit tödlicher Wucht nieder, der Laird riss sein Schwert hoch über den Kopf und schaffte es, den Schlag abzublocken.
Doch Allan war in der besseren Position. Er setzte seine gewaltige Körpergröße ein, um die wie ein silbernes Kreuz ineinanderverhakten Schwerter Zoll für Zoll auf den Kopf des Lairds herabzusenken.

»Gib auf, verdammt!«, stieß Allan mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

Colls Antwort war zu leise, als dass sie sie hätte hören können. Doch Allans wütendem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie keineswegs erfreulich.

Der Laird hatte sichtlich unter dem Gewicht zu kämpfen. Die Muskeln seiner Arme traten hervor und zitterten, während er sich bemühte, die Klinge daran zu hindern, auf ihn niederzusausen. Sie musste etwas unternehmen.

Schon machte sie eine Bewegung auf die Kämpfenden zu, doch da ließ sich der Laird in einer einzigen geschmeidigen Bewegung zur Seite fallen, schlang den Fuß um Allans Knöchel und brachte den größeren Mann zu Fall. Bevor Flora auch nur blinzeln konnte, war Colls Schwert an Allans Kehle. Die Ereignisse hatten sich so überraschend schnell gewendet, dass sie mitten in der Bewegung erstarrte.

»Gib auf!«, knurrte er rau. Und mit so leiser Stimme, dass sie es gerade noch verstehen konnte, fügte er hinzu: »Sie ist nicht für dich bestimmt.«

Allan würde nicht aufgeben. Das konnte sie in seinen Augen lesen. Kein Trotz, sondern Entschlossenheit. Er würde die Entscheidung seines Chiefs niemals offen anfechten, aber er würde auch nicht aufgeben. Nicht in dieser Angelegenheit. Nicht für die Frau, die er liebte. Ohne nachzudenken stürzte Flora vorwärts und warf sich zwischen die beiden Männer. Der Zorn zwischen ihnen war regelrecht greifbar. Ihre Blicke bohrten sich in einem unerbittlichen Willenskampf ineinander, keiner der beiden würde nachgeben.

Sanft legte sie die Hand auf die nackte Brust des Lairds. Es erschütterte sie beide. Seine Haut fühlte sich heiß an, und
seine berauschende, männliche Stärke ließ ihre Sinne verrückt spielen. Die rohe Kraft, die von ihm ausstrahlte und ihn wie ein unsichtbarer Schutzschild umgab, knisterte unter ihren Fingerspitzen. Sie musste verrückt sein. Was um alles in der Welt tat sie da? Ihr war, als hätte sie sich gerade einem Löwen in den Rachen geworfen. Wie konnte sie nur glauben, solche Stärke kontrollieren zu können?

Sein Schwert lag immer noch an Allans Kehle, doch sein Blick bohrte sich nun in ihren.

»Was zum Teufel glaubt Ihr eigentlich, dass Ihr da tut?«, fluchte er.

»Bitte, Mylaird.« Ihre Stimme zitterte. »Ich muss mit Euch reden.«

»Nicht jetzt, Flora«, knurrte er.

Sie lehnte sich näher zu ihm und strich leicht und beruhigend über seine heiße Brust. »Bitte«, flehte sie. Tonlos fügte sie hinzu: »Tut das nicht. Die Sache ist schon viel zu weit gegangen.«

Tief sah sie ihm in die Augen, und irgendetwas geschah zwischen ihnen. Etwas, das ihr das Herz schneller in der Brust schlagen ließ. Etwas Intensives und Bedeutsames.

Langsam senkte er das Schwert.

 



Die glühende Raserei des Kampfes, die in ihm getobt hatte, verebbte dank Flora.

Seine Männer zerstreuten sich leise, während Lachlan in der heißen Sonne stand und auf das feenhafte Geschöpf vor ihm starrte, ohne richtig zu wissen, was gerade geschehen war. Teufel, er wusste, was geschehen war! Nach ihrer Unterhaltung über Mary hatten Allan und er ihren Ärger auf dem Kampfplatz ausgetragen. Lachlan wollte gar nicht darüber nachdenken, was geschehen wäre, wenn Flora nicht eingegriffen und die Situation entschärft hätte.

Allan warf ihm einen schnellen Blick zu, bevor er davonging.
Sein Hauptmann sah ebenso erschüttert darüber aus, was gerade vorgefallen war. Wie schnell sich ihr Übungskampf in etwas völlig anderes verwandelt hatte. Verdammt. Diese Sache mit Mary geriet außer Kontrolle. Wie hatte ihm entgehen können, was vor sich ging? Allan mochte zwar sein Freund sein, doch Lachlan war Chief, und er traf seine Entscheidungen als solcher zum Wohle seines Clans. Selbst wenn diese Entscheidungen gegen seine eigenen Gefühle gingen.

Lachlan sah auf ihre kleine Hand hinunter, die immer noch auf seiner Brust lag. Er konnte nicht beschreiben, was er empfunden hatte, als sie ihn berührte. Es war, als ob ihre Hand durch Eis gedrungen wäre und einen Bereich von ihm berührte, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte. Sie hatte ihn von einem dunklen Ort zurück ans Licht geholt. All das mit einer einfachen Berührung.

Als sie bemerkte, wohin er blickte, zog sie verlegen die Hand zurück. Der Verlust war sofort spürbar, die Trennung einer bedeutsamen Verbindung, die er gerade erst anfing zu begreifen. Diese Frau stellte etwas Merkwürdiges mit ihm an.

Er bückte sich, um sein Hemd und das Plaid aufzuheben, die er über einen Felsen geworfen hatte, weil er sich plötzlich seltsam nackt fühlte. Obwohl er wusste, dass es nicht sein halbbekleideter Zustand war, der ihn beunruhigte. Er faltete die Kleidungsstücke über dem Arm und reichte ihr die Hand. »Kommt.«

Sie sah ihn unsicher an. »Wohin gehen wir?«

»Zum Wasser. Dann könnt Ihr mir erzählen, was Ihr mit mir besprechen wollt.«

Innerlich schon auf eine Abfuhr eingestellt, überraschte es ihn, dass sie wortlos die Hand in seine legte. Er ignorierte den Satz, den sein Herz machte, und führte sie den felsigen Pfad zum Strand hinunter. Doch anstatt auf den weißen
Sand hinauszutreten, schreckte sie beinahe ablehnend zurück, was ihm seltsam vorkam, sie setzte sich auf einen kleinen Felsen.

Erneut legte er Hemd und Plaid auf einem großen Stein ab, dann zog er die Stiefel aus und tauchte in die Wellen, um sich von dem kühlen Wasser allen Schweiß und Schmutz des Kampfes fortspülen zu lassen. Seine Muskeln brannten, und er hätte ein langes, erfrischendes Bad gebrauchen können, doch er war sich nur zu deutlich bewusst, dass sie auf ihn wartete. Nichtsdestoweniger erfrischt stieg er das felsige Ufer hoch, wobei er ihren Blick aus großen, blauen Augen auf sich spürte, der ihm über Brust und Arme glitt und ihre Neugier nicht verbergen konnte. Sein Körper wurde hart. Er wollte mehr als nur ihren Blick auf sich spüren. Ihre Hände … für den Anfang. Und dann diesen ungezogenen roten Mund. Sie konnte einen Mann in den Wahnsinn treiben mit der Vorstellung von diesen sanft geschwungenen Lippen.

Die Glut des Kampfes war verschwunden und hatte einer anderen Glut Platz gemacht. Einer rohen Glut. Wie sie selbst in diesem schlichten Kleid dasaß, sah sie wunderschön aus. Weich und bezaubernd weiblich. Das Haar fiel ihr in losen Wellen wie ein seidiger goldener Schleier um die Schultern. Die warmen Strahlen der Sonne hatten ihre blassen Wangen mit einem Hauch Rosa überzogen. Doch es waren die lebhaften Erinnerungen, die ihn verfolgten und beinahe wahnsinnig machten. Erinnerungen an üppige Brüste mit festen Brustwarzen, geschwungene Hüften, ein runder Hintern und lange, schlanke Beine.

Völlig ahnungslos von der Richtung, die seine Gedanken eingeschlagen hatten, deutete sie auf etwas hinter ihm in der Meerenge. »Ist das die Isle of Mull?«

Er nickte, während er sich widerwillig das Hemd anzog. »Der nördliche Teil davon.«

»Und Coll?«


»Das liegt kurz hinter Mull im Westen.«

Sie dachte einen Moment lang nach. »Also ist Hector nicht weit von hier entfernt?«

»Ja.« Er konnte die unausgesprochene Frage hören. Warum brauchte Hector dann so lange? Mit den Fingern streifte er sich das restliche Wasser aus den Haaren und wechselte das Thema. »Was war es, das Ihr besprechen wolltet?«

Mit nervös ineinandergeknoteten Fingern sah sie ihn aus großen, unsicheren Augen an. Augen, die dieselbe erstaunlich blaue, von einem Hauch Grün durchzogene Farbe hatten, wie das Meer, in das er gerade eingetaucht war. Verzaubernde Augen. Ihre langen dunklen Wimpern schimmerten im Sonnenlicht wie die Flügel eines Raben. Sie raubte ihm den Atem.

»Mary fühlt sich nicht wohl«, sagte sie.

Seine Gedanken wurden mit einem Schlag wieder klar. »Was fehlt ihr denn?«

Trotzig hob sie das Kinn. »Ihr Herz ist gebrochen.«

Er versteifte sich, und die Anspannung kehrte in Schultern und Nacken zurück. »Es wird wieder heilen.« Er hatte nicht so schroff klingen wollen, doch sie sollte verdammt dafür sein, dass sie sich einmischte. Seine Schwestern gingen sie nichts an.

»Das könnt Ihr nicht ernst meinen!«

Sie klang so überzeugt. Er wusste nicht, was sie glaubte, über ihn zu wissen, aber sie irrte sich. »Ich versichere Euch, dass ich immer meine, was ich sage.«

»Dann wisst Ihr nicht, was Ihr tut.«

»Ich weiß genau, was ich tue.« Marys Verheiratung war wichtig für das Überleben des Clans. Er hatte bereits Verhandlungen mit Ian MacDonald, dem Sohn des Chiefs of Glengarry und dem Bruder von Rory MacLeods Frau Isabel aufgenommen. Ian war ein guter Mann. Seine Schwester wäre gut versorgt, mit einer Leibrente in einem wichtigen
Besitz in Morvern. Und sein Clan hätte einen weiteren wichtigen Verbündeten in der Fehde gegen Hector.

Sie spitzte verärgert die Lippen. »Habt Ihr nichts weiter dazu zu sagen?«, meinte sie ungehalten.

»Ich bin es nicht gewohnt, mich für meine Handlungen rechtfertigen zu müssen.« Er warf ihr einen langen, harten Blick zu. »Vor niemandem.«

Sie schenkte der Warnung keine Beachtung. »Aber sicher könnt Ihr doch sehen, dass sie ihn liebt.«

Liebe. Liebe hatte mit der Ehe nichts zu tun. Das galt für Mary ebenso wie für ihn. So war es eben. »Sie glaubt, dass sie ihn liebt«, antwortete er. »Aber Mary ist noch jung. Mit den romantischen Vorstellungen eines Mädchens.«

Er wollte sich von ihr wegdrehen, um ihr zu zeigen, dass die Unterhaltung für ihn beendet war, doch sie ergriff seinen Arm. Ihre zarten Finger gruben sich in den dünnen Leinenstoff seines feuchten Hemds. Die sanfte, flehende Berührung jagte ihm einen heißen Schauer durch den Körper. Sie hielt glühend an ihren Überzeugungen fest, und er kämpfte gegen den seltsamen Drang an, ihr gefällig zu sein. Doch in dieser Sache konnte er es nicht, das wusste er.

»Ich glaube, Ihr irrt Euch«, sagte sie ausdruckslos. »Mary liebt ihn wirklich. Das müsst Ihr doch erkannt haben an der Art, wie sie ihn ansieht.« Das hatte er, deshalb hatte er der Sache auch ein Ende bereitet. »Sprecht mit ihr. Nicht als Chief, sondern als ihr Bruder.«

Sie redete Unsinn. »Ich bin beides. Aber es ist der Chief, der die Entscheidungen für den Clan treffen muss.«

»Aber sie braucht einen Bruder. Ich weiß, Eure Schwestern bedeuten Euch viel, aber Ihr handelt eher wie ihr Vater als wie ihr Bruder.« Ein trockenes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Das ist etwas, womit ich vertraut bin. Nützt jetzt die Zeit, um sie kennenzulernen, bevor Ihr es vielleicht einmal bereut.«


Sie irrte sich. Er stand seinen Schwestern sehr nahe. Vielleicht nicht mehr so nahe wie früher, aber das hatte er sich nicht so ausgesucht. »Ich habe nichts zu bereuen.«

»Noch nicht. Zwingt sie nicht zu einer unglücklichen Ehe«, beschwor sie ihn mit weichem, flehendem Blick. »Ich habe gesehen, was das anrichten kann.«

»Meine Schwester ist nicht Eure Mutter, Flora.«

»Seid Ihr da so sicher? Meine Mutter war einst ein fügsames Mädchen, das ihre Pflicht tat, und seht, was es ihr gebracht hat – vier mehr oder weniger grausame Ehemänner und ein Leben voller Unglück.« Er konnte die Bitterkeit und den Schmerz in ihrer Stimme hören. Sie ließ die Hand sinken und wandte den Blick ab, als wollte sie ihre aufgewühlten Gefühle vor ihm verbergen. Doch das gelang ihr nicht. An der Art, wie sie steif die Schultern straffte, konnte er sehen, welchen Preis der Tod der Mutter von ihr gefordert hatte. Hier auf dem windumtosten Strand, mit der rauen See, die sich hinter ihr brach, und der Burg, die wie ein einsamer Wächter über das verlassene Land blickte, wirkte sie auf unerträgliche Weise allein. Ihre feine Schönheit bildete einen starken Kontrast zu der zerklüfteten Landschaft der Highlands. Eine zarte weiße Rose inmitten von robustem Heidekraut. Ein scharfer Schmerz durchzuckte seine Brust. Sie gehörte nicht hierher.

Würde dieses raue Leben sie ebenfalls zerstören? Nein, versuchte er sich selbst zu überzeugen. Flora war stark.

»Wie war sie?«, fragte er leise.

Flora hob einen flachen Stein vom Boden auf und ließ ihn über das Wasser hüpfen. Sie schaffte es, den Stein zweimal hüpfen zu lassen, bevor er in dem zurückweichenden Wasser versank. Genauso etwas würden auch seine Schwestern tun. Es ließ ein sorgenfreies Mädchen erahnen, das ein Leben am Meer gewohnt war. Ein Überbleibsel aus ihrer Vergangenheit auf Dunvegan vielleicht?


»Lieblich«, meinte sie schließlich. »Sanft. Liebevoll. Aber stets von einer tiefen Traurigkeit überschattet.« Sie machte eine kurze Pause und sah ihn an. »Sie war alles, was ich hatte.« Der kummervolle Ausdruck auf ihrem Gesicht traf ihn hart. Sie blickte zurück auf das Wasser. »Als ich noch klein war, verbrachte ich viele Stunden damit, mir etwas auszudenken, um sie zum Lachen zu bringen. Kleine Spiele, Tänze, lustige Kostüme. Alles Mögliche, um sie zum Lächeln zu bringen.« Ein wehmütiger Ausdruck legte sich über ihr Gesicht. Ihre Haut war makellos. Nicht eine einzige Sommersprosse störte die elfenbeinfarbene Vollkommenheit. Er erinnerte sich daran, wie weich sie sich unter seinen Fingerspitzen angefühlt hatte.

Ohne seinen forschenden Blick zu bemerken, fuhr sie fort. »Ich war der Meinung, sie war die schönste Frau der Welt, wenn sie lächelte. Und wenn sie lachte, dann konnte ich ein Echo des glücklichen Mädchens hören, das sie einst gewesen war, bevor man sie weggesperrt hatte. Meine Mutter war wie ein gefangener Vogel, der verlernt hatte zu singen. Sie war schön und zart, ein sanftes Geschöpf, das man in eine Welt geworfen hatte, die ihr durch und durch fremd war.«

»Ihr meint die Highlands?«

Flora nickte. »Ja, aber es war mehr als das. Ihre Ehemänner waren viel älter als sie und schroffe, abweisende Männer, die ständig Krieg führten, die nicht wussten, wie man mit einem jungen Mädchen umgeht, das sanftere Beschäftigungen gewöhnt war. Ihr Vater und ihre Brüder hätten es besser wissen sollen. Doch sie vertraute ihnen blind. Vertraute darauf, dass es das Richtige war, ihre Pflicht zu tun. Doch das war es nicht. Nicht für sie. Sie durfte nie ihre eigenen Entscheidungen treffen. Sie hasste es, dass jede ihrer Bewegungen kontrolliert wurde, und sie hasste die beherrschenden Männer, mit denen sie verheiratet war. Am Ende haben sie sie gebrochen.«


Er konnte verstehen, warum Janet Campbell ihrer Tochter ein anderes Leben gewünscht hatte. Aber nicht alle Männer waren so wie ihre Ehemänner.

»Ich weiß ein wenig über die Männer, mit denen sie verheiratet war.« Die Geschichten über Hectors Vater waren legendär. Er war ein geachteter, aber auch ohne Frage ein brutaler Chief. Ganz ähnlich wie sein Sohn.

»Ihr wisst wahrscheinlich mehr als ich«, meinte sie trocken. »Mein Vater war ihr letzter Ehemann, ich erinnere mich kaum an ihn – außer, dass er alt und abweisend wirkte. Meine Mutter hat nie ausdrücklich von den Männern gesprochen, mit denen sie vorher verheiratet war, aber sie haben einen bleibenden Eindruck auf mich hinterlassen. Denn ich habe gesehen, was sie ihr angetan haben. Könnt Ihr nun erkennen, was eine erzwungene Heirat anrichten kann? Wollt Ihr Eurer Schwester ein solches Schicksal angedeihen lassen?«

»Natürlich nicht. Ebenso wenig glaube ich, dass sie ein solches Schicksal erwartet. Nicht alle arrangierten Ehen enden so wie die Eurer Mutter. Meine Eltern waren sehr glücklich miteinander. Anders als Eure Mutter ist meine Schwester in den Highlands aufgewachsen. Es ist ihre Heimat. Davon abgesehen ist der Mann, den ich für sie ausgewählt habe, ein guter Mann. Aber ich werde sie nicht zwingen. Wenn sie ihn nicht heiraten will, dann gibt es andere.«

»Aber sie liebt Allan!« Ihr Ausdruck wurde wild. »Wenn ich einen Mann liebte, dann könnte nichts mich dazu bringen, einen anderen zu heiraten!«

Ihre Worte erschütterten ihn bis ins Mark. Bei dem Gedanken, dass sie so leidenschaftlich für einen anderen Mann empfinden könnte, zogen sich ihm die Eingeweide zusammen. Obwohl er wusste, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gab. Nichts würde ihrer Hochzeit im Weg stehen.

Er begegnete ihrem Blick. »Ich habe meine Entscheidung getroffen.«


»Und Eure Entscheidungen sind immer richtig?«

»Sie sind das Einzige, was zählt«, versetzte er verärgert, denn die Verachtung in ihrer Stimme gefiel ihm nicht. Das war es nun einmal, was er tat. Als Chief musste er Entscheidungen treffen, die breite Auswirkungen auf Hunderte von Menschen hatten. Er musste entschieden und souverän sein. Ein Anführer. Ein Mann, für den Männer willig in den Tod gehen würden. Er vertraute verdammt noch mal besser selbst darauf, dass seine Entscheidungen richtig waren.

Auch Flora müsste das lernen. Sie schien kein Verständnis für Pflicht und Loyalität zu haben oder dafür, wie schwierig es sein konnte, schwere Entscheidungen zu treffen. Die impulsive Entscheidung, ihre Heirat selbst in die Hand zu nehmen und durchzubrennen, war Beweis genug dafür.

Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Der Wind peitschte durch ihr Haar und wehte ihr die seidigen Strähnen ungebändigt ins Gesicht. »Gibt es denn gar nichts, das Eure Meinung ändern könnte?«, fragte sie.

Die Welt geriet plötzlich ins Wanken. Tag wurde zu Nacht. Ihr unschuldiges Flehen spielte seinem Verstand Streiche, spielte mit dem Verlangen seines Körpers, narrte quälend seine zum Zerreißen gespannte Selbstbeherrschung. Lust brachte sein Blut zum Kochen. Ihr zarter, blumiger Duft umfing seine Sinne in einer hypnotisierenden Umarmung. Er konnte sich nicht bewegen. Alle seine Sinne schrien danach, sie in die Arme zu reißen und sich zu nehmen, was sie ihm anbot. Ein erotisches Versprechen lag knisternd zwischen ihnen.

Er wusste, wie gut es wäre.

Gott, er war in Versuchung. Er sehnte sich so sehr danach, sie zu küssen, dass es schmerzte. Fest ballte er die Hände zu Fäusten, als sie leicht die Lippen öffnete. So weich und quälend süß. Lockend. Nur wenige Zoll entfernt. Sein Körper
bebte vor Verlangen. Der Drang war so stark; er konnte sie beinahe schmecken.

Ihm war klar, was sie da tat, auch wenn es ihr selbst nicht bewusst war. Unwissentlich setzte sie ihre weiblichen Waffen gegen ihn ein. Sie hatte bereits bewiesen, wie stark sie auf ihn wirkte, als sie sich vorhin zwischen ihn und Allan gestellt hatte. Doch sie war dazu bestimmt, zu verlieren. Er würde niemals zulassen, dass eine Frau sein Handeln bestimmte. Es war eine Lektion, die sie lernen musste.

Die Luft knisterte vor elektrisierender Spannung. Er beugte sich zu ihr, ragte drohend über ihr auf, ließ sie seine Hitze spüren. »Was bietet Ihr mir an?«

Die Farbe wich ihr aus den Wangen, und sie versuchte, vor ihm zurückzuweichen. Doch sie stolperte auf den unebenen Felsen, er fing sie auf und riss sie in eine heftige Umarmung. Er konnte spüren, wie wild ihr das Herz in der Brust schlug, wie ein gefangener Vogel in einer Falle. Seiner Falle.

»Ihr m-missversteht mich«, stammelte sie.

Langsam strich er mit den Fingern ihren Hals entlang und über den rasenden Puls. »Tatsächlich?« Fest hielt er ihren Blick gefangen. »Ich denke nicht.«

Er hatte lange genug gewartet. Welchen letzten Rest an Selbstbeherrschung er über seine Leidenschaft noch gehabt hatte, wurde fortgefegt von dem herrlichen Gefühl, sie in den Armen zu halten. Er legte ihr die Hand in den Nacken, grub die Finger in die seidigen Wellen ihres Haars, das von der Sonne warm war, und zog ihren Mund mit einem tiefen, kehligen Stöhnen heftig zu sich heran. Die erregende Erlösung war überwältigend. Ihr Duft. Ihr Geschmack. Das Gefühl der weichen Lippen an seinen. Die Anspannung in ihm brach sich in einer glühenden Hitzewelle Bahn, die sich durch seine Adern ausbreitete, seine Männlichkeit schwoll und drängte sich ihr heiß und hart entgegen. Er hatte schon viel zu lange auf diesen Moment gewartet.


Dieses Mal hielt er sich nicht zurück. Das hier war kein sanftes Werben, sondern eine Explosion der Leidenschaft. Besitzergreifend bedeckte sein Mund den ihren, und er küsste sie mit all dem Hunger, der in seinem Innern wütete. Er zog sie noch enger an sich, streichelte die babyweiche Haut ihres Nackens, während er sie mit dem Daumen sanft drängte, den Kiefer zu öffnen.

Und sie schmolz ihm entgegen. Öffnete den Mund. Nahm ihn in sich auf. Gab süße, kleine Laute der Lust von sich, die ihn beinahe in den Wahnsinn trieben.

Er versank in ihr und küsste sie härter, versuchte, die unglaubliche Lust zu stillen, die nicht zu stillen war. Seine Zunge tauchte tief in ihren Mund, streichelte sie, kostete sie, verschlang sie, bis sie begann, seinen Kuss zu erwidern und die Stöße seiner Zunge zu parieren. Es war heiß und feucht und verboten sinnlich. Ein bisschen rau. Gerade so, wie er es gern hatte.

Gott, es fühlte sich gut an! So verdammt gut. Er hatte gewusst, wie es zwischen ihnen wäre, doch nie hätte er zu träumen gewagt, welch mächtige Gefühle ihn nun durchströmten  – ungewohnte Gefühle der Besitzgier, Zärtlichkeit und Sehnsucht.

Er konnte nicht genug bekommen. Seine Lippen wanderten über ihren Mund, das Kinn, den Hals und kosteten jeden Zoll ihrer fieberheißen Haut.

In süßer Hingabe sank sie gegen ihn. Sie streichelte seine Schultern, die Arme, den Rücken. erkundete ihn, klammerte sich an ihn. Er spürte, wie ihr Verlangen wuchs, denn sie erwiderte seine Leidenschaft mit wildem Eifer.

Ihre Küsse waren süß, unschuldig und unglaublich erregend, doch er wollte mehr. Seine Zunge war in ihrem Mund, tief in ihrem Mund, seine Hand lag auf ihrer Brust und massierte sie leicht, während er mit der Zunge in sie stieß. Ihre Brüste waren herrlich. Er verfluchte den Stoff des Kleides
und das Mieder und wünschte sich stattdessen, er könnte das weiche, volle Gewicht des nackten Fleisches in seiner Hand fühlen. Mit dem Daumen liebkoste er die harte Spitze der Brustwarze, sie stöhnte auf und wölbte sich seiner Hand entgegen.

Es war zu viel. Es war nicht genug. Bei ihren sanften, lustvollen Seufzern durchzuckte jähes Verlangen seine Lenden. Er legte ihr die Hände um den Po und zog sie an sich. Steinhart und pochend drängte sich seine Erregung ihr entgegen. Sie rieb sich an ihm, beinahe wurden ihm die Knie weich.

Er wollte sie öffnen und sie ausfüllen. Sie zum Erzittern bringen. Sie zum Höhepunkt bringen, während sie seinen Namen rief. Sie zu der Seinen machen. Er wollte es mehr, als er jemals etwas in seinem Leben gewollt hatte.

So sehr, dass es ihn erschütterte. Dieses verzweifelte Verlangen nach ihr.

Wenn sie sich an ihn schmiegte, ihn berührte, ihn küsste, konnte sie ihn dazu bringen, alles zu tun. Sie konnte ihn in die Knie zwingen mit nur einem einzigen Kuss.

Zur Hölle! Mit einem tiefen Grollen riss er sich von ihr los, sein ganzer Körper pochte, während er um seine Beherrschung kämpfte. Noch nie hatte er sich so bedroht gefühlt, durch niemanden. »Was willst du von mir?«, fragte er heiser und wünschte sich, kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte, er könne sie zurücknehmen.

»Ich …«, keuchte sie mit verstörtem Gesichtsausdruck, während sie versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Wie sie von einer heißen Welle der Leidenschaft überkommen worden waren. Wie leicht sie sich ihr hingegeben hatte. Ihre Augen weiteten sich. »Ich weiß es nicht.«

Da war er. Der Riss in ihrer Verteidigungsmauer, auf den er gewartet hatte. Eigentlich sollte er glücklich darüber sein. Sie wollte ihn. Er hatte gewonnen. Doch es fühlte sich nicht
wie ein Sieg an. Vielmehr fühlte er sich wie derjenige, der verloren hatte.

Sie wirbelte herum und kletterte den Hügel zur Burg hinauf, doch nicht so schnell, dass ihm der Ausdruck auf ihrem Gesicht entgangen wäre. Die Wahrheit entsetzte sie. Genauso wie ihn. Sie wollte ihn ebenso wie er sie – mit einer gnadenlosen Heftigkeit, die sich nicht leugnen ließ.

Eigentlich hatte er ihr eine Lektion erteilen wollen, doch er selbst war es, der belehrt worden war. Leidenschaft war ein zweischneidiges Schwert. Indem er sie gegen Flora eingesetzt hatte, hatte er sich selbst daran verbrannt. Sie ging ihm unter die Haut, und das gefiel ihm nicht. Doch das änderte nichts. Er würde es nicht zulassen.

Entschlossen kletterte sie den felsigen Hügel hinauf.

»Flora«, rief er ihr nach. Sie blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um. »Wenn du mir das nächste Mal ein solches Angebot machst, dann werde ich nicht ablehnen.«

Sie zuckte zusammen, dann fing sie an zu laufen.
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Autsch, du bist mir auf den Fuß getrampelt, du Tölpel!« Flora verkniff sich ein Lächeln. Die Empörung auf Gillys Gesicht war wirklich zu komisch. Ebenso wie der wutentbrannte Gesichtsausdruck ihres Partners. Armer Murdoch! Es waren einige Überredungskünste nötig gewesen, um ihn überhaupt herzulocken, und nun war Gilly drauf und dran, Floras ungeheuere Anstrengungen zunichtezumachen.

Obwohl der Junge Flora immer noch kaum ansehen konnte, ohne rot zu werden, so schien er doch Vergnügen daran zu finden, Gilly zu quälen. Ganz zu schweigen davon, ihr ungnädig unter die Nase zu reiben, dass er zwei Jahre älter als sie war.

»Ich habe Euch gewarnt, Mylady«, meinte Murdoch. »Höfische Tänze sind nichts für Krieger. Wir Männer tanzen nicht, als hätten wir einen Stock im A…« Er unterbrach sich, als er ihr verärgertes Stirnrunzeln bemerkte.

Nachdem Flora letzte Woche Zeugin des wilden Schwerttanzes geworden war, neigte sie dazu, diesbezüglich mit ihm einer Meinung zu sein, doch wenn die Mädchen an den Königshof gehen sollten, dann mussten sie erst richtig tanzen lernen. Also hatte sie einen Dudelsackpfeifer, Gilly, Mary und Murdoch zu Tanzstunden verpflichtet. Mary konnte etwas Aufmunterung gebrauchen, gerade eben unterdrückte sie ein Kichern, während sie zusah, wie ihre Schwester sich mit Murdoch auseinandersetzte.

Obwohl Flora sich vorgenommen hatte, sich nicht zu sehr einzumischen, solange sie auf Drimnin war, war die Versuchung doch zu groß. Sie konnte schwerlich untätig herumsitzen,
während so viele Dinge geradezu nach ihrer Aufmerksamkeit schrien. Zusätzlich zu den Tanzstunden hatte sie begonnen, den Mädchen Lesen und Schreiben in Schottisch und etwas Latein beizubringen. Als bisher schwierigster Aspekt ihres Unterfangens hatte sich die Tatsache herausgestellt, dass es nur eine beklagenswert unzureichende Handvoll Folianten in der Burg gab. Mangels einer richtigen Bibliothek hatte sie das private Arbeitszimmer des Lairds, das hinter dem großen Saal lag, für ihre Zwecke übernommen. Ihre Freunde bei Hofe wären sicher belustigt darüber, wenn sie erfahren würden, dass der Teufelsbraten von Holyrood sich als Lehrerin versuchte, doch Flora hatte sich noch nie so nützlich gefühlt.

Mary und Gilly waren nicht das einzige Ziel ihrer Bemühungen. Sie hatte auch ein paar ernste Unterhaltungen mit Morag über Verbesserungen in der Burg und, trotz ihrer Verbannung aus der Küche, über die Zubereitung der Speisen geführt.

»Krieger. Ha!«, schnaubte Gilly leise, aber gerade noch laut genug, dass Murdoch sie hören konnte.

Sofort machte er einen Schritt auf sie zu, er sah aus, als würde er sie am liebsten erwürgen. Obwohl er noch jung war, konnte Flora schon ansatzweise erkennen, was für ein beeindruckender Mann er einmal werden würde. Doch im Moment war er noch zu erfüllt von jugendlichem Stolz, auf dem Gilly gerade herumgetrampelt hatte.

»Unsinn, Murdoch, du machst das sehr gut.« Flora trat zwischen sie, um die Wogen ein wenig zu glätten. »Es war Gilly, die dir in die Quere gekommen ist«, meinte sie mit einem tadelnden Blick auf Gilly. »Nicht wahr, Gilly?«

Obwohl sie offensichtlich widersprechen wollte, schien sie zu bemerken, dass sie kurz davor war, ihren Tanzpartner zu verlieren – und was das betraf, hatten sie eine sehr begrenzte Auswahl. Es hatte sich als beinahe unmöglich erwiesen,
Männer für Gillys und Marys Tanzstunden zu verpflichten. Noch nie hatte Flora so viele Entschuldigungen gehört. Selbst Murdoch war nur aus dem einzigen Grund hier, weil Alasdair ihn vorgeschlagen hatte, damit dieser nicht selbst zu kommen brauchte, wobei er vor sich hingemurmelt hatte, dass er lieber den Abtritt sauber machen würde, als wie ein Lowland-Pfau herumzustolzieren.

Murdoch sah aus, als wäre er der gleichen Meinung, doch sie waren noch nicht mit ihm fertig. Sie hatten bereits einige der beliebten Tänze eingeübt, unter anderem die schwungvolle Galliarde, eine abgewandelte Form der Volta – ohne die skandalöse Hebefigur –, und die Courante. Nun versuchte sie, den Mädchen einen Reel beizubringen, dazu brauchten sie mindestens vier Personen, obwohl acht Tänzer noch besser wären.

»Ja, es tut mir leid, Murdoch, es war meine Schuld«, entschuldigte Gilly sich liebenswürdig, doch in ihren Augen blitzte Meuterei. Flora beschlich das Gefühl, dass Gilly nur den richtigen Augenblick abwartete, um dem armen Burschen eine Salve beißender Bemerkungen entgegenzuschleudern. Das jedenfalls hätte sie an Gillys Stelle getan.

»Ich verstehe immer noch nicht, warum Ihr Euch all die Mühe macht, Mylady. Es ist wenig wahrscheinlich, dass die da …«, er deutete auf Gilly, »jemals an den Hof kommen wird. Und es braucht mehr als Tanzen, um einen Mann so eine scharfe Zunge vergessen zu lassen – andererseits sind es ja Lowlander«, fügte er geringschätzig hinzu.

Um Floras Mundwinkel zuckte es. Sie brauchte sich offensichtlich um Murdoch keine Sorgen zu machen. Er wusste sich ganz gut zu wehren.

Gillys Gesicht glühte, sie sah aus, als würde sie gleich explodieren und eine Schimpftirade auf Murdoch loslassen, doch Flora bedachte sie mit einem warnenden Blick.

»Als Schwestern eines Lairds sollten die Mädchen an den
Königshof gehen«, erklärte Flora. »Wenn sich die Gelegenheit ergibt, dann will ich, dass sie darauf vorbereitet sind. Sollen wir es noch einmal versuchen?« Sie gab Duncan, dem Dudelsackspieler, der sich nach Kräften bemühte, sein Lachen zu verbergen, ein Zeichen. »Mary?« Das Mädchen war in Gedanken schon wieder abgeschweift. Flora ging zu ihr und führte sie sanft vom Fenster fort, wobei sie sie aufmunternd drückte, als sie den gequälten Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkte. Die Sache mit Mary machte sie nachdenklich. Wie konnte der Laird seiner Schwester das nur antun? Er irrte sich. Mary würde über ihre Gefühle für Allan nicht hinwegkommen. Flora musste Lachl… – den Laird – davon überzeugen. »Komm«, ermutigte sie Mary. »Gib nicht auf!« Dabei bezog sie sich nicht nur auf den Tanz. Mary begegnete ihrem Blick und nickte. Flora lächelte. »Dieses Mal tanzt du mit Gilly.« Während sie sie durch die Schritte des Tanzes führte, erkannte Flora, dass sie sich auf gefährliches Terrain begab. Sie fing an, zu viel Zuneigung zu empfinden. Für die Mädchen. Für die schreckliche alte Burg. Und, um ehrlich zu sein, für den rätselhaften Mann, der ihr Laird war.

Sie war heute noch genauso verwirrt wie vor einer Woche. Was wollte sie wirklich von ihm? Sie war sich nicht mehr sicher. Er weckte tausend verschiedene Gefühle in ihr, und keines davon wollte sie genauer untersuchen. Irgendwo am Rand ihres Bewusstseins schwebte immer die Erinnerung an diesen Kuss. An seinen Mund. Seine Zunge. Seine großen Hände auf ihrem Körper. Er hatte ihre Brust umfasst, und Hitze durchströmte sie. Sie war in seinen Armen dahingeschmolzen, hatte sich ihm ohne zu zögern hingegeben.

Wie konnte sie nur so reagieren? Sie verstand nicht, was über sie gekommen war. Ihre Leidenschaft war der seinen ebenbürtig gewesen. Es machte sie unruhig. Gereizt. Erwartungsvoll. Auf etwas, das ihr prickelnde Schauer durch den
Körper jagte, sobald er mit ihr im gleichen Raum war. Tatsächlich fand sie es schwierig, sich zu konzentrieren, wenn er in der Nähe war. Er war so groß und stark und roch unglaublich. Sie wollte sich eng an seine Brust schmiegen und nie mehr fortgehen. Noch nie hatte sie einen so starken Drang verspürt. Doch andererseits war sie auch noch nie einem Mann begegnet, bei dem sie sich so beschützt fühlte, allein durch seine bloße Anwesenheit und die selbstbewusste Art, wie er alles um sich beherrschte. Seine Stärke hatte etwas seltsam Tröstliches an sich. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich in ihrem Leben je so zufrieden gefühlt hatte. In Anbetracht der Umstände, warum sie sich auf Drimnin befand, war das mehr als seltsam.

Obwohl seine Anziehungskraft auf sie unbestreitbar war, konnte sie nicht vergessen, dass sie seine Gefangene war. Sie sollte lieber darüber nachdenken, wie sie von hier fliehen konnte. An jenem Tag am Strand hatte sie ein kleines Boot bemerkt, das am Ufer vertäut lag. Die Isle of Mull war verführerisch nahe. Nachts könnte sie wahrscheinlich dorthin gelangen, ohne gesehen zu werden. Doch etwas hielt sie zurück, etwas anderes als der Gedanke an die offenkundige Gefahr. Sie hatte Boote noch nie gemocht, und das aus gutem Grund. Morvern war zwar Teil des schottischen Festlandes, aber ein Pferd zu stehlen wäre nahezu unmöglich. Die Stallungen wurden zu gut bewacht.

Sie redete sich ein, dass sie auf Hector wartete, doch je länger es dauerte, umso deutlicher erkannte sie, dass das eine Lüge war. Als die Tage vergingen und keine Nachricht von ihrem Bruder kam, wurde ihr klar, dass sie recht gehabt hatte: Hector würde sie nicht gegen Breacachadh Castle austauschen. Sie kannte ihn kaum. Es sollte ihr also eigentlich nichts ausmachen. Doch das verhinderte nicht, dass sie sich enttäuscht und verletzt fühlte.

Der Laird musste inzwischen erkannt haben, dass sein
Plan nicht funktioniert hatte. Die letzte Woche hatte sie in ihrer Überzeugung noch bestärkt, dass er ihr behutsam den Hof machte. Sie musste zugeben, dass es Erfolg zeigte. Obwohl es eine ungewöhnliche Art des Werbens war, völlig ohne Komplimente und innige Schwüre. Nichts von den gesellschaftlichen Feinheiten, die sie gewohnt war. Und die sie langweilten. Lachlan Maclean hatte nicht nur raue Ecken und Kanten; er war mit jedem Zoll ein stolzer Highland-Chief.

Ihr ganzes Leben lang war ihr beigebracht worden, niemals einem Highlander zu vertrauen und die Lebensart der Highlands zu verachten. Doch er war anders. Wenn sie ihn inmitten seines Clans beobachtete, dann bewunderte sie seine Stärke und sein Beschützerverhalten gegenüber seinen Männern und seinen Schwestern. Besonders in Anbetracht dessen, was sie über seine Vergangenheit wusste. Wie er kämpfen und sich plagen musste, um für den Clan zu sorgen. Sie sahen zu ihm auf wie zu einem Helden.

Flora wollte ihm vertrauen, aber wie konnte sie das, wenn er sie als seine Gefangene hielt? Sie konnte den Mann, der sie entführt hatte und der seine eigene Schwester daran hinderte, den Mann zu heiraten, den sie liebte, immer noch nicht mit dem Chief in Einklang bringen, den sie mehr und mehr bewunderte und der sie erst zärtlich und dann mit überzeugender Leidenschaft geküsst hatte.

Manchmal hatte sie beinahe das Gefühl, dass sie hier glücklich sein könnte. Mary und Gilly waren wunderbar, und der Laird …! Trotz seiner rauen Art übte er eine seltsame Anziehungskraft auf sie aus. Sie konnte beinahe glauben, dass er einen guten Ehemann abgeben würde.

Ehemann. Konnte sie wirklich so etwas in Betracht ziehen? Einen Highlander zu heiraten und alles aufzugeben, was sie kannte, um in dieser rauen, abweisenden Landschaft zu leben? Drimnin verfügte nicht über die Annehmlichkeiten,
die sie gewöhnt war, aber sie hatte sich noch nie so wohl gefühlt – sogar ohne seidenes Bettzeug, silberne Kerzenleuchter und goldbesetzte Teller, dachte sie mit einem ironischen Lächeln. Sie würde den Prunk des Königshofs vermissen, aber es wäre ja nicht so, als hätte man sie verbannt, sie könnte jederzeit zurückkehren. Mithilfe ihrer Mitgift könnte man die baufällige alte Burg weitgehend instand setzen. Sie würde ihr altes Leben vermissen, aber die Aussicht, in den Highlands zu leben, stieß sie nicht so sehr ab, wie sie erwartet hätte. Sie kannte den Grund dafür: Lachlan Maclean.

Doch warum hatte er sie hierher gebracht? Er hatte geschworen, dass er sie nicht zu einer Heirat zwingen würde, und sie wollte ihm verzweifelt glauben.

Nachdem sie sich mehr schlecht als recht an einem weiteren Reel versucht hatten, ließ Gilly sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. Murdoch war eigentlich ein ganz guter Tänzer – wenn er nicht gerade mit Gilly tanzte.

»Ich weiß gar nicht, warum wir uns überhaupt die Mühe machen«, seufzte Gilly traurig. »So sehr ich es auch hasse, das zu sagen, aber Murdoch hat recht. Lachlan wird uns niemals gehen lassen.«

»Er kann wohl kaum etwas dagegen sagen, wenn ihr meine Gäste seid. Sobald ich nach Edinburgh zurückgekehrt bin, werdet ihr kommen und mit mir in den Hofgemächern meines Cousins wohnen. Ich werde mich um alles kümmern.« Zum ersten Mal war sie dankbar für ihren Reichtum.

»Du bist so liebenswürdig und großzügig.« Ein Schatten legte sich über Marys Gesicht. Ein Schatten, der wie Schuldgefühle aussah. »Aber das spielt keine Rolle. Lachlan verachtet den Königshof. Er sagt, es ist ein Ort voller Intrigen und Verstellung. Und Verderbtheit.«

Flora dachte einen Augenblick darüber nach. In Marys
Worten lag zwar eine gewisse Wahrheit, doch der Hof war auch das Zentrum der Macht und ein aufregender, energiegeladener Ort, der all die modernen Annehmlichkeiten und Vorteile der Gesellschaft bot. »An dem, was dein Bruder sagt, ist etwas Wahres dran. Aber es ist nicht alles schlecht.« Sie warf Gilly einen Seitenblick zu. »Es gibt Bälle, Tänze, Maskeraden und genügend gut aussehende junge Männer, mit denen man tanzen kann.«

Gilly sprang regelrecht von ihrem Stuhl auf, plötzlich wieder voller Energie. »Ich denke, wir sollten noch eine Runde üben.«

Flora lachte. »Dann lasst uns noch einmal die Volta versuchen.«

Murdoch stöhnte, und Flora musste bei seinem übertrieben leidenden Gesichtsausdruck einfach kichern. Schnell nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn in Position. »Komm, es wird schon nicht so schlimm werden. Dieses Mal versuchen wir die Hebefigur, die ganz England schockiert hat, als Königin Elizabeth sie das erste Mal mit Robert Dudley, dem Earl of Leicester, getanzt hat.«

Als Murdoch daraufhin etwas über diese törichten Engländer vor sich hinmurmelte, verkniff Flora sich ihr Lächeln und tat so, als habe sie ihn nicht gehört.

 



Lachlan hatte es mit einer Meuterei zu tun, er musste etwas dagegen unternehmen. Oder besser gesagt gegen jemanden. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Er wusste gar nicht, warum er so überrascht war, schließlich verfolgte Ärger Flora MacLeod wie ein verliebtes Hündchen.

Er stieg das enge Treppenhaus zum ersten Stock hoch, dabei schrammten seine breiten Schultern immer wieder an der harten Steinmauer entlang. Der Treppenaufgang war nicht für Männer seiner Körpergröße geschaffen, sondern absichtlich so schmal gebaut worden, dass er eine zusätzliche
Verteidigungsmaßnahme gegen einen Angriff darstellte und Feinde davon abhalten sollte, den Wohnturm zu stürmen. Wenngleich ihm noch kein Feind so viele Schwierigkeiten bereitet hatte wie Flora. Wie schaffte es ein einziges kleines Mädchen nur, so viel Unruhe zu stiften?

Ein Teil von ihm war sogar erfreut darüber. Dass sie sich so mit seinen Schwestern, der Burg und seinem Clan beschäftigte, bewies, dass sie langsam nachgiebig wurde. Ob es ihr bewusst war oder nicht, sie hatte bereits die Rolle der chatelaine übernommen. Die Rolle, die seiner Gemahlin gebührte. Die kleinen Veränderungen, die sie vollbracht hatte, waren ihm sehr wohl aufgefallen – frische Wildblumen im Saal, ein paar alte Wandbehänge waren wieder aufgehängt worden, und die Qualität der Speisen hatte sich deutlich verbessert. Ihm war ebenfalls nicht entgangen, welches Interesse sie an seinen Schwestern hatte.

Doch dieses Mal war sie zu weit gegangen.

Energisch schritt er durch den großen Saal und auf das kleine Zimmer dahinter zu. Er nutzte das private Arbeitszimmer, um dort Besprechungen mit seinen Wachmännern abzuhalten. Ein solches Treffen hatte eben an diesem Morgen stattgefunden, weshalb er noch hier war anstatt dort, wo er eigentlich sein sollte – auf dem Übungsplatz, um seine Männer auf den Kampf vorzubereiten, der mit Sicherheit kommen würde.

Vor der Tür blieb er kurz stehen und lauschte den fröhlichen Klängen der Dudelsackpfeifen. Dann öffnete er die Tür und trat ein, doch perlendes Gelächter ließ ihn mitten in der Bewegung innehalten. Mary und Gilly standen an der Seite und klatschten zum Takt der Musik, während Flora und Murdoch in einem schwungvollen Tanz herumwirbelten. Alle vier lachten und jauchzten fröhlich. Mit einem Mal zögerte er, sie zu stören. Es war das erste Mal seit einer Woche, dass er Mary lächeln sah. Das Ausmaß seiner
Erleichterung zeigte ihm erst, wie sehr ihre Traurigkeit ihn belastet hatte. Er hatte sogar angefangen, darüber nachzudenken, ob Flora vielleicht doch recht hatte. Empfand seine Schwester wirklich etwas für seinen Hauptmann? Und wenn es so war, änderte das dann etwas?

Normalerweise stellte Lachlan seine eigenen Entscheidungen nicht infrage. Dafür durfte er sich wohl auch bei Flora »bedanken«.

Sein Blick glitt zu der Ursache all seiner Schwierigkeiten. Gott, sie war wunderschön. Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, wenn er sie nur ansah. Am Rande seines Gedächtnisses schwebte immer die Erinnerung an diesen Kuss, daran, wie verdammt heftig er sie begehrte, so heftig, dass es ihm durch Mark und Bein ging.

Er hätte sie an jenem Tag am Strand einfach nehmen sollen. Doch seine eigene Reaktion und die Tiefe seiner Gefühle bei jenem Kuss hatten ihn völlig verwirrt. Er hatte sich im Nebel einer Leidenschaft verloren, die weit tiefer ging als bloße Lust. Diese Erkenntnis hatte ihn aus der Fassung gebracht und ihn zurückgehalten.

Doch jetzt musste Schluss damit sein. Die neuesten Nachrichten, die aus Breacachadh herausgeschmuggelt worden waren, warnten ihn, dass die Lage auf Coll sehr ernst geworden war. Wie er befürchtet hatte, beutete Hector seine Ländereien aus und misshandelte seinen Clan. Bei der Versammlung an diesem Morgen verlangten seine Wachmänner lautstark, dass etwas unternommen werden musste. Doch ihm waren die Hände gebunden. Wenn sie Hector jetzt angriffen, dann würden sie verlieren. Sie brauchten Unterstützung. Argylls Unterstützung. Lachlan konnte Hector außerdem nicht angreifen, solange sein Bruder sich noch im Gefängnis befand und den Launen eines wütenden Königs ausgeliefert war. Doch das Warten trieb ihn beinahe in den Wahnsinn. Alle seine Instinkte schrien danach, anzugreifen,
doch sein Clan hatte nicht so lange überlebt, weil er jemand war, der unüberlegt handelte.

Er musste Flora heiraten, und zwar sofort. Er hatte nicht mehr die Zeit, der Natur ihren Lauf zu lassen, sondern er musste die Sache ein bisschen vorantreiben. Es gab eine Möglichkeit, wie er sicherstellen konnte, dass es so bald wie möglich geschah.

Floras Wangen leuchteten rosig, und ihre Augen funkelten fröhlich vor Lachen. Noch nie hatte sie so strahlend ausgesehen. Das war das Mädchen, von dem er bei Hofe gehört hatte. Das war das Mädchen, das tausend Herzen brechen konnte.

Sie war absolut nicht so, wie er erwartet hatte. Sie war zwar eigenwillig und stur, aber auch selbstbewusst und mitfühlend. Und sie war auch einsam, verängstigt und emotional verwundet durch den Tod ihrer Mutter – oder vielleicht vielmehr durch deren Leben. Doch was ihn am meisten verblüffte, war ihre Leidenschaft. Flora mochte eine vornehme Hofdame sein, aber sie brannte ebenso heiß wie er.

Er wusste, dass sie ihm gegenüber langsam schwach wurde, aber war die Anziehungskraft zwischen ihnen groß genug, dass sie dafür ihr Leben in den Lowlands aufgeben würde? Dass sie ihre Angst verlor, als politisches Bauernopfer benutzt zu werden und keine Kontrolle zu haben? Ihm war nur zu deutlich bewusst, dass sie, sollte sie jemals herausfinden, warum er sie hierher gebracht hatte, all ihre Ängste bestätigt sehen würde. Der Gedanke war äußerst beunruhigend.

Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, es gäbe eine andere Möglichkeit.

»Sei diesmal vorbereitet, wenn ich springe!«, drohte Flora Murdoch mit gespielter Strenge.

»Ich werde es versuchen«, antwortete der Junge. »Aber ich weiß nicht, wohin ich meine Hände legen soll.« Als Murdoch
bewusst wurde, was er da gerade gesagt hatte, lief sein Gesicht purpurrot an. Sie tanzten im Kreis, dann umfasste Murdoch ihre Taille, um sie hochzuheben.

Lachlan erstarrte. Er kannte diesen Tanz. Im ersten Augenblick hatte er ihn nicht erkannt, weil er normalerweise nicht zu den Klängen eines Dudelsacks getanzt wurde. Mit drei langen Schritten durchmaß er den Raum. Die Musik brach ab, und vier Augenpaare starrten ihn an. Fünf eigentlich einschließlich des Musikanten.

»Bruder!«, rief Gilly aus, von der Unterbrechung offenkundig überrascht. Und unglaublich erfreut. Seine Schwestern bekamen ihn tagsüber kaum zu Gesicht, denn für gewöhnlich trainierte er zu dieser Tageszeit seine Krieger oder war mit den Führungsaufgaben des Clans beschäftigt. Lachlan konnte den Blick nicht von Flora losreißen, während er zu Murdoch sprach. »So wirst du sie fallen lassen, Junge.«

»Ich weiß«, murmelte Murdoch zerknirscht. »Das hab ich schon dreimal.«

Lachlan hörte, wie Gilly kicherte, doch dafür würde er sie später tadeln. Im Moment hatte er nur Augen für eine einzige Person. Er trat zwischen Murdoch und Flora und nahm ihre Hand. »Darf ich bitten?«

Mit weit aufgerissenen Augen nickte sie.

»Duncan«, bedeutete Lachlan dem Musikanten, weiterzuspielen.

Es war schon eine ganze Weile her, seit er bei Hofe gewesen und auch lange genug dort geblieben war, um zu tanzen, deshalb dauerte es einen Augenblick, bis ihm die Schritte wieder einfielen. Doch nach wenigen Minuten kam die Erinnerung zurück, und er entspannte sich und genoss es, sich der zarten Koketterie des Tanzes hinzugeben. Und sie zu berühren. Wenn er sie so in den Armen hielt, spürte er die sanfte Wärme, die sie umgab, und atmete ihren zarten, blumigen
Duft. Unter den anfeuernden Rufen ihrer begeisterten Zuschauer führten sie die komplizierten Schrittfolgen der Galliarde mit geschmeidiger Präzision aus.

Noch nie war er sich der Bewegungen eines anderen Menschen so unmittelbar bewusst gewesen. Er fühlte sich mit ihr wie durch ein unsichtbares Band verbunden. Jedes Mal, wenn sich ihre Hände berührten, durchfuhr ihn ein elektrisierendes Prickeln. Ihr schneller werdender Atem und das Rasen ihres Herzens waren wie ein Elixier für ihn, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet ihm, dass es ihr ebenso ging.

Dicht voreinander kamen sie zum Stehen, sie erzitterte, als seine Hand erst zu ihrer Taille, dann weiter zur Hüfte glitt und sie ihm die Hand auf die Schulter legte. Sie waren sich nun so nahe, dass ihre Körper sich beinahe berührten. Es war wie eine quälende Folter, sie so zu halten und nicht zu küssen.

Sie machten eine Drehung, und als der Moment kam, sie hochzuheben, war ihr Zusammenspiel perfekt. Sie sprang, und gleichzeitig hob er sie hoch in die Luft, wobei er sie mit dem Oberschenkel stützte. Einen endlosen Herzschlag lang hielt er sie so, dann ließ er sie langsam dicht an seinem Körper herabgleiten und genoss jeden Augenblick ihrer engen Verschmelzung. Sofort reagierte sein Körper auf ihre süße Weiblichkeit. Keine Sekunde nahm er den Blick von ihr, völlig unfähig, sich von dem abzuwenden, was er in ihren Augen las, auch wenn ihm dabei die Brust schmerzhaft eng wurde.

Es dauerte einen Augenblick, bis er bemerkte, dass die Musik aufgehört hatte und seine Schwestern jubelnd Beifall klatschten. Teufel, er hatte völlig vergessen, dass sie nicht alleine waren. Schnell ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Sein Atem ging stoßweise von der Anstrengung des Tanzes. Und noch von etwas anderem.


»Das war wunderbar, Bruder!«, rief Gilly. »Warum hast du uns nie gesagt, dass du diese Tänze beherrschst?«

Mit einem Schulterzucken wandte er sich zu seiner Schwester um. »In den Highlands gibt es nicht viele Gelegenheiten für höfische Tänze.«

»Stimmt, die gibt es nicht«, argumentierte Flora. »Und genau deshalb …«

Er ließ sie ihren Gedanken nicht zu Ende bringen, weil er wusste, was sie sagen würde. »Ich muss mit Mistress MacLeod sprechen«, meinte er zu den anderen. »Unter vier Augen.«

»Aber …« Flora schluckte ihren Protest hinunter, als sie sah, wie schnell sie seiner Anordnung Folge leisteten.

Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wirbelte sie zu ihm herum, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wir waren noch nicht fertig. Wisst Ihr, wie schwierig es war, jemanden zu finden, der bereit war, uns zu helfen?«

»Ich kann es mir vorstellen«, entgegnete er trocken, schließlich kannte er seine Männer.

Sie stieß einen resignierten Seufzer aus, dann bedachte sie ihn mit einem neugierigen Blick. »Also habt Ihr tatsächlich einige Zeit bei Hofe verbracht.«

Er zuckte die Schultern. »Lange genug, um ein paar Tänze zu lernen.«

Ihr Blick wurde prüfend. »Was verbergt Ihr noch vor mir?«

Er erstarrte. Unbeabsichtigt kam sie der Wahrheit gefährlich nahe, also versuchte er, sie mit einem Scherz von dem Thema abzulenken. »Kein goldenes Wams und seidene Pluderhosen, das kann ich Euch versichern.«

Um ihre Mundwinkel zuckte es. »Irgendwie fällt es mir schwer, mir Euch in etwas anderem als Highland-Tracht vorzustellen. Obwohl ich sicher bin, dass Ihr in allem herrlich …«


Mit glühenden Wangen brach sie ab, und ihm wurde warm ums Herz, nicht wegen des Kompliments, sondern wegen des Gefühls, das ihm zugrunde lag, und dem, was es enthüllte. Aye, sie wurde wirklich schwach. Das beglückte ihn aus mehr Gründen, als gut für ihn war.

Um von ihrem Ausrutscher abzulenken, drehte sie sich weg, um die Stühle zurückzustellen, die sie für den Tanz zur Seite geräumt hatten.

»Nicht.« Er nahm sie beim Arm. »Ich werde dafür sorgen, dass meine Männer sich darum kümmern.«

Sie starrte seine Hand auf ihrem Arm an, als habe er sie damit gebrandmarkt. »War da noch etwas, das Ihr wolltet?«, fragte sie mit belegter Stimme.

Ja, verdammt. Dich.

Doch das war es nicht, weshalb er gekommen war. Teufel, er hätte es beinahe vergessen! Verärgert ließ er ihren Arm los. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass gegen einige meiner Männer beunruhigende Drohungen ausgesprochen wurden. Drohungen, die meine Männer sehr wütend und überdrüssig machen. Und wenn meine Männer wütend und überdrüssig sind, dann wird das zu meinem Problem.«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, verteidigte sie sich und versuchte, aus dem Zimmer zu huschen, doch er bekam sie wieder zu fassen und hielt sie fest. »Ich glaube, Ihr wisst ganz genau, wovon ich spreche.« Er zog sie ein wenig näher an sich, nahm ihr Kinn in die Hand und zwang sie, ihn anzusehen. »Wollt Ihr etwa leugnen, dass Ihr Anweisungen privater Natur gegeben habt, nämlich was die Schlafgewohnheiten zwischen einem Mann und seiner Ehefrau betrifft?«

Gleichgültig zuckte sie die Schultern. »Ich kann mich nicht entsinnen.«

Doch ihr unschuldiges Verhalten konnte ihn nicht täuschen. Schließlich hörte es sich ganz nach ihr an. Den ganzen Morgen schon hatte er von seinen Männern Details über ihre
Einmischung zu hören bekommen. Sie gab also verdammt noch mal besser zu, was sie getan hatte.

Sein Ärger überstieg seine Vernunft, und er zog sie noch enger an sich. Sie war bei Weitem nicht so gelassen, wie es schien, denn er konnte sehen, wie ihr Pulsschlag unter der weichen Haut ihres Halses raste, direkt unter ihrem winzig zarten Ohr. Wenn er sie dort mit den Lippen … Gott, er wollte, dass sie in seinen Armen erbebte.

»Habt Ihr die Frauen dazu ermuntert, die Männer aus ihren Betten zu verbannen?«

Eine verräterische Röte überzog ihre Wangen. »Ich habe nichts dergleichen getan.«

Das kleine Luder. Warum musste sie ihn ständig herausfordern? »Dann will ich Euer Gedächtnis etwas auffrischen. Könnt Ihr Euch daran erinnern, die Badegewohnheiten meiner Männer angesprochen zu haben?«

Trotzig reckte sie das Kinn. Immer so verdammt trotzig.

Die Luft zwischen ihnen wirkte plötzlich unheimlich aufgeladen. Mit jedem Zoll seines Körpers wollte er sie in die Arme reißen und sie sich unterwerfen. Sie sich nehmen. Es reichte. Er hatte das hier nicht geplant, aber seine Geduld war am Ende. Er würde sie nicht zwingen, andererseits müsste er das auch nicht.

Aus mehr als einem Grund war es endlich an der Zeit, diesen Tanz zu beenden.

 



Flora konnte nicht sagen, warum sie nicht aufhören konnte, mit der Gefahr zu spielen. Sie wusste, dass sie ihn reizte, dass sie ihn wütend machte, doch irgendwie schien das keine Rolle zu spielen. Es gefiel ihr, ihn so zu sehen. Es gefiel ihr, seine Gefühle aufblitzen zu sehen. Die ganze Woche schon war er stets aufmerksam, höflich, geduldig – und unnahbar. Sie hasste es. Wo war der Mann, der sie mit solcher Leidenschaft geküsst hatte?


Die eiserne Selbstbeherrschung, die sie so bewunderte, diente auch dazu, einen Teil von sich vor ihr zu verbergen. Doch wenn er wütend war, dann hielt er nichts zurück. Das hatte etwas Aufregendes und mehr als nur ein wenig Erregendes an sich.

Mit betont gelangweilter Miene schnippte sie ein Staubkörnchen von seiner Schulter. »Schon möglich, dass ich etwas darüber gesagt haben mag, dass ein Mann sich zu den Hunden legen sollte, wenn er schon wie einer riecht.«

Er war rasend vor Wut, doch sie vermutete, dass das eher an ihrer Einstellung als an ihren Worten lag.

»Und Ihr glaubt nicht, dass man das vielleicht falsch interpretieren könnte?«

»Wie denn? Ich glaube, sie haben das genauso interpretiert, wie ich es gemeint habe. Ich sehe nicht ein, warum ein Mann sich nicht waschen kann, bevor er zu seiner Frau nach Hause kommt.« Sie warf ihm einen spitzen Blick zu. »Ihr riecht schließlich immer sauber. Euch würfe ich nicht aus meinem …«

Schockiert darüber, was sie beinahe gesagt hätte, presste sie die Hand auf den Mund. Doch um die Wahrheit zu sagen, wenn er so dicht vor ihr stand, konnte sie an nichts anderes mehr denken als daran, wie wunderbar er roch. Und daran, sich an ihn zu kuscheln und die Wange an seine warme, breite Brust zu schmiegen.

Seine Augen wurden dunkel, mit gefährlich leiser Stimme fragte er: »Wo würdet Ihr mich nicht herauswerfen, Flora?«

Er sah sie an, als wolle er sie jeden Augenblick entehren, doch das erschreckte sie nicht im Geringsten. Im Gegenteil, es jagte ihr einen erwartungsvollen Schauer durch die Adern. Sie musste hart schlucken, weil ihr der Mund plötzlich trocken wurde. »Ich sprach nur im übertragenen Sinne.«

Sein Arm legte sich um ihre Taille. Genauso, wie er es getan
hatte, als sie tanzten. Dieser Tanz. Ein Zittern durchlief sie. Er ließe jeden Höfling vor Neid erblassen. Wer hätte geahnt, dass ein Krieger seiner Statur so wunderbar tanzen konnte? Anmutig und doch stark. Als er sie hochgehoben hatte, hatte sie sich leicht wie eine Feder gefühlt. Mit ihm zu tanzen war erregend. Noch nie war sie sich der Hände eines Mannes auf ihrem Körper so bewusst gewesen. Noch nie war ihr aufgefallen, wie verführerisch ein Tanz sein konnte. Wie jede kleine Berührung sinnliche Schauer durch ihren Körper jagte.

Noch nie zuvor hatte sie einen Mann begehrt. Nicht so. Nicht mit jeder Faser ihres Seins. Die Wahrheit traf sie wie ein Schlag. Sie empfand etwas für ihn. Er war anders. Das musste er sein. Sonst würde sie nicht so empfinden. Das war es, was sie davon abhielt, von hier zu fliehen.

»Flora?«

Das dunkle Versprechen in seiner Stimme ließ sie erbeben. Sein Mund war so nah. Sie wollte ihn wieder küssen. Und das wusste er. »Aus dem Bett«, hauchte sie leise. »Aus meinem Bett.«

Mit einem tiefen Grollen küsste er sie. Nay, er küsste sie nicht, er verschlang sie. Sein Mund war heiß und hart und seine Lippen fordernd, als er sie in die Arme nahm und sie küsste, als wolle er sie niemals wieder loslassen.

Sie wollte es glauben. Wollte glauben, dass die Welle tiefer Gefühle, die in ihr aufbrandete, etwas bedeutete. Dass die Leidenschaft zwischen ihnen etwas Besonderes war. Denn für sie war sie das. Kein Mann hatte ihr jemals so ein Gefühl gegeben. Dass ihr das Blut heißer durch die Adern strömte und ihr die Glieder weich wurden, nur durch die Berührung seiner Lippen.

Sie konnte an nichts anderes mehr denken, als ihm noch näher zu sein. Es fühlte sich so gut an, dass es beinahe schmerzte. In seinen Armen zu liegen. Ihn zu küssen. Den
vertrauten Druck seines harten Körpers zu spüren und den rasenden Schlag seines Herzens, der nicht lügen konnte.

Sein warmer, männlicher Duft hüllte sie ein, nahm ihre Sinne gefangen. Er küsste sie härter, tiefer. Seine Lippen brandmarkten sie, versengten sie mit ihrer Hitze. Doch es war nicht genug. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drängte sich enger an ihn, schmolz ihm entgegen. Wild stöhnte sie auf, als die Leidenschaft in ihr anschwoll, und sie öffnete die Lippen, um seine sündige Zunge zu spüren, seinen dunklen, intensiven Geschmack, der sie erfüllte.

Mit einem lustvollen Stöhnen tat er ihr den Gefallen und drang tief in ihren Mund ein. Sie öffnete sich ihm, erwiderte die sinnlichen Stöße seiner Zunge, so wie er es sie gelehrt hatte. Der feine, erotische Rhythmus verstärkte die seltsame Rastlosigkeit noch, die sich in ihr anstaute und drohte, auszubrechen. Er bog sie ein wenig weiter zurück und küsste sie noch tiefer, während er die Hände zu ihrem Po gleiten ließ und sie fest an sich zog.

Sie zerschmolz zu glühender Lava, als sie seine mächtige Erregung spürte, die sich heiß und fordernd an sie presste. Er war groß und hart, wie alles an ihm. Sie erzitterte, dieses Mal nicht vor Furcht, sondern vor Verlangen, und verspürte den sündigen Drang, sich an seiner harten Länge zu reiben. Wenn sie auch noch eine Jungfrau war, so war sie doch mit den Einzelheiten des Beischlafs dank der erfahreneren Frauen bei Hofe vertraut.

Er drängte sich immer fordernder an sie, was in ihr einen wahren Schauer prickelnder kleiner Explosionen auslöste. Unbewusst öffnete sie die Beine für ihn, um ihn noch intensiver zu spüren.

Er erstarrte, jeder Muskel seines Körpers war zum Zerreißen gespannt. Sie konnte beinahe fühlen, wie das Blut unter ihren Handflächen durch seine Adern strömte. »Mach das noch einmal, Mädchen«, flüsterte er an ihren Lippen,
»und deine Jungfräulichkeit wird das Letzte sein, woran ich denke.«

Hitze färbte ihr die Wangen. »Es tut mir leid …«

Doch er legte ihr den Finger an die Lippen und hinderte sie daran weiterzusprechen. »Deine Instinkte sind perfekt, meine Süße. Ich will dich nur zu sehr.« Sein Blick war heiß und dunkel. »Ich will dir Vergnügen bereiten.«

Das tat er bereits. Unvorstellbares Vergnügen.

Sie entspannte sich und schloss die Augen, während seine Lippen eine heiße Spur über ihren Hals zogen und sie erschauern ließen. Seine Hände waren auf ihren Brüsten und massierten sie sanft, während sein Mund über das empfindsame Fleisch ihrer Brust wanderte. Sie wusste nicht, was er vorhatte, doch es war ihr egal. Geschickt löste er die Schnürung ihres Überkleids gerade weit genug, so dass mit einem sanften Zug am Stoff ihre Brüste über den Rand des Mieders hüpften.

Bewegungslos starrte er sie an, bis sich ihre Haut unter der sengenden Hitze seines Blicks mit einer schamhaften Röte überzog.

»Gott, bist du schön«, stieß er heiser hervor. Vielleicht spürte er ihre Verlegenheit, denn er sah zu ihr auf und meinte bewundernd: »Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest, Mädchen. Deine Brüste sind vollkommen. Groß und rund. Ich kann es nicht erwarten, dich zu kosten.«

Sie erbebte.

Behutsam wog er sie in den Händen, strich mit dem Daumen sanft über die aufgerichtete Spitze der Brustwarze, und ihre Knie wurden weich.

Haltsuchend klammerte sie sich an seine breiten Schultern und genoss das Gefühl der harten, gewölbten Muskeln unter ihren Händen. Gott, er war so stark, jeder Zoll an ihm so hart geschmiedet wie Stahl. Schon allein ihn zu berühren, jagte ihr lustvolle Schauer durch den Körper. Obwohl das
Leinen seines Hemdes dünn war, verspürte sie den heftigen Drang, es ihm vom Leib zu reißen und seine heiße, nackte Haut zu streicheln. Sie erinnerte sich nur zu gut an diese harte, muskulöse, herrliche Brust.

Als er begann, ihre Brüste mit seinen großen, rauen Händen zu liebkosen, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Leicht kniff er sie in die Brustwarzen, und eine glühende Hitze breitete sich zwischen ihren Beinen aus.

Dann begrub er das Gesicht zwischen ihren Brüsten, und seine rauen Bartstoppeln kratzten über die zarte Haut. Gott, es war atemberaubend. Sein Mund war so heiß und feucht, und er küsste ihre Nacktheit, ließ die Zunge quälend nah um die Spitzen ihrer Brust kreisen. Ihre Brustwarzen pochten pulsierend, sehnten sich nach dem sanften Druck seines Mundes.

Sie stöhnte auf, als er neckend über eine der Spitzen züngelte.

»Gefällt dir das?«, fragte er leise.

Als Antwort bog sie sich ihm entgegen.

»Gott, du bist so heiß«, stöhnte er. »So üppig und empfindsam.« Dann fing er an, an ihrer Brustwarze zu saugen, seine Zunge umkreiste die harte Spitze, und er sog sie tief in die warme Höhle seines Mundes ein. Ein Aufschrei reiner Lust kam ihr über die Lippen, als sie ein glühend heißer Blitz durchzuckte. Ihr ganzer Körper stand in Flammen. Sehnsüchtig rieb sie sich an ihm, unfähig, die wachsende Spannung zu lindern. Sie wollte mehr. Fiebernd strich sie über seinen Rücken und ließ die Hüften gegen ihn kreisen.

Sie spürte die Veränderung. Spürte, wie er sich der Hitze ergab. Er saugte stärker, knabberte und zog sanft mit den Zähnen an der empfindlichen Spitze, während seine Hände in eindeutiger Absicht über ihren Po und die Beine strichen. Er hatte genug geneckt, genug geredet. Er wollte das hier genauso sehr wie sie.


Seine Hand glitt unter ihren Rock und strich an ihrem Bein hoch, während er den Druck auf ihre Brust verstärkte, sie mit der Zunge reizte und sie tief und hart einsaugte. Die warme Stelle zwischen ihren Beinen begann, sich zusammenzuziehen.

Sie verstand nicht, was geschah; es fühlte sich so merkwürdig an, sie bebte und zitterte am ganzen Körper. Seine Finger streiften die empfindliche Haut an der Innenseite ihrer Schenkel. Beschämt über die plötzliche Feuchtigkeit nahe seiner Hand verkrampfte sie sich und versuchte, die Beine zusammenzupressen, doch er hinderte sie daran, mit der zartesten Berührung seines Fingers an ihrer intimsten Stelle.

Geschockt und verwundert erstarrte sie.

»Hab keine Angst«, beruhigte er sie und sah ihr in die Augen. »Ich verspreche dir, dass es sich gut anfühlen wird.«

Seine Finger berührten sie erneut, dieses Mal verweilten sie und massierten sie sanft. Was um Himmels willen machte er da? Und warum fühlte es sich so unglaublich an? Niemand hatte ihr je gesagt, dass es so wäre. So warm, seidig und überwältigend. Ihre Erschütterung schwand, und sie gab sich völlig diesen neuen Gefühlen hin. Schwelgte in der feuchten Hitze, die sich aufbaute, wo er sie berührte.

Als er ihre Hingabe spürte, nahm er ihre Lippen in Besitz und ließ die Zunge in ihren Mund gleiten, so wie sein Finger in sie glitt. Oh Gott, es war vollkommen. Noch nie hatte sie sich so lustvoll, so frei gefühlt. Sein Finger stieß rhythmisch in sie, schneller und schneller, bis sie die Hüften seiner Hand entgegendrängte. Der Atem stockte ihr. Sie konzentrierte sich ganz auf das Pulsieren zwischen ihren Beinen, das anschwoll und immer heftiger wurde. Wild wand sie sich unter ihm. Etwas Magisches lockte gerade außerhalb ihrer Reichweite. Verzweifelt wollte sie es erreichen, doch irgendetwas hielt sie zurück.


Ein Klopfen an der Tür ließ diesen zerbrechlichen Moment wie Glas zerspringen, und die glühende Hitze verwandelte sich in kalte Splitter aus Eis.

Er stieß einen heftigen Fluch aus, trat einen Schritt zurück und kämpfte darum, die primitive Lust zu zügeln, die sie in seinem Blick wüten sah. Jeder Zoll seines Körpers war vor Anstrengung straff gespannt. Kein Mann hatte sie je mit so rohem Verlangen angesehen. Ihr war, als habe sie einen wilden Löwen losgelassen, einen Löwen, der nicht gezähmt werden konnte. Ein Stich des Unbehagens durchzuckte sie.

Was hatte sie da beinahe getan? Die Wahrheit traf sie hart, als ihr die Konsequenzen dessen, was beinahe geschehen wäre, bewusst wurden und in einer gnadenlosen Sturzflut über ihr hereinbrachen. Sie hätte sich ihm beinahe hingegeben. Ihrem Entführer. Dem Mann, der sie für seine eigenen Zwecke benutzen wollte.

Doch es hatte sich so richtig angefühlt.

Flora wich zur anderen Seite des Raumes zurück, um so viel Abstand wie möglich zu ihm zu gewinnen, und brachte mit zitternden Fingern so schnell sie konnte ihre Kleidung in Ordnung, dankbar dafür, dass sich das schlichte Kleid leicht wieder über die Schultern ziehen und vorne verschnüren ließ. Doch gegen die geschwollenen Lippen und das zerwühlte Haar konnte sie wenig ausrichten.

Mit rauer Stimme bat Lachlan den Eindringling – oder möglicherweise ihren Retter – einzutreten.

Die Tür öffnete sich, sie erkannte in dem Mann, der eintrat, einen der jungen Wachmänner des Lairds. Sein Blick flog vorsichtig zwischen ihnen hin und her. Floras Wangen glühten bei der Erkenntnis, dass er erraten hatte, wobei er sie gerade unterbrochen hatte. Ohne Zweifel sah sie aus, als wäre sie soeben geschändet worden – was sie ja auch war. Beinahe jedenfalls.

Nach einer unangenehmen Pause räusperte er sich und
sprach. »Mylaird, es tut mir leid, Euch zu stören. Aber es ist wichtig.«

Lachlan veränderte sich urplötzlich, alle Zeichen der Leidenschaft verschwanden, sein Ausdruck wurde wieder hart und unergründlich. Unnahbar. Erneut umgab ihn diese Aura von Unbesiegbarkeit, viel zu schnell hatte er Flora schon wieder vergessen. Es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich in die Brust. Die Rückverwandlung in den ehrfurchtgebietenden Chief war so vollständig, dass es sie erschütterte.

»Was ist los?«, fragte er in knappem Ton.

»Ein Brief, Mylaird.« Der Bote warf Flora einen unbehaglichen Blick zu. »Von Duart.«
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Floras Herz sank wie ein Stein, und der Atem stockte ihr. Da war sie, die Antwort, auf die sie gewartet hatte. Eine Welle der Furcht brach über sie herein. Nicht Furcht davor, dass Hector sie nicht austauschen würde, sondern davor, dass er es täte. Würde Lachlan sie gehen lassen? Würde er sie gegen seine Burg eintauschen?

Ihr Herzschlag raste, während sie auf die Antwort wartete, sie war so in dem Durcheinander ihrer eigenen Gefühle gefangen, dass ihr beinahe der flüchtige Ausdruck der Überraschung auf Lachlans Gesicht entgangen wäre. Er nahm die Nachricht von dem Boten entgegen, erbrach das Siegel, warf einen kurzen Blick darauf, dann ließ er den Brief in seinen ledernen Sporran gleiten. Seine Augen wurden schwarz und kalt wie Onyx. Offensichtlich hatte ihn etwas verärgert.

»Das wäre dann alles«, entließ er den Wachmann, der unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat und augenscheinlich kaum erwarten konnte zu verschwinden.

Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, wandte sich Flora zu Lachlan um. Die Hände nervös am Körper zu Fäusten verkrampft holte sie tief Luft und machte sich auf das Schlimmste gefasst. »Was steht in dem Brief?«

Abweisend biss er die Zähne zusammen. »Das besprechen wir später.«

Für seinen Ärger konnte es nur eine einzige Erklärung geben. »Hector hat abgelehnt?«

Er schleuderte ihr einen so wilden Blick entgegen, dass sie entsetzt einen Schritt zurückwich. Noch nie hatte er sie so angesehen. In seinen Augen lag etwas, beinahe wie … Verachtung. »Ich sagte, nicht jetzt! Geh auf dein Zimmer.« Sein
Blick fiel auf ihre Brüste und wanderte dann tiefer. »Es sei denn, du willst dort weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

Unter seinen Worten zuckte sie zusammen, als hätte er sie geschlagen. Dieser grausame Spott nach all den Intimitäten, die sie eben noch geteilt hatten, versetzte ihr einen heftigen Stich. Irgendetwas stimmte nicht. Warum fuhr er sie plötzlich so an? Sie hatte ihn für hart und abweisend gehalten, vielleicht sogar skrupellos, aber niemals für grausam. Lag es an etwas, das Hector geschrieben hatte? Ein schwerer Kloß bildete sich in ihrer Magengrube. Oder hatte sie etwas falsch gemacht?

Ihre Lippen zitterten, doch sie ließ sich nicht einschüchtern. »Warum behandelst du mich so? Ich habe ein Recht darauf, es zu wissen. Sag mir, was in dem Brief steht.«

Harte blaue Augen durchbohrten sie, und in seinem Blick lag etwas so Rohes, dass es ihrem Herzen einen Stich versetzte. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, hielt aber dann verlegen inne. Seine Schultern waren steif, sie sehnte sich danach, die verkrampften, harten Muskeln zu massieren und seine Anspannung zu lindern. Vor wenigen Augenblicken hatte sie noch in seinen Armen gelegen, und nun wirkte er wieder unnahbar. Er hatte eine so uneinnehmbare Festung um sich errichtet, dass sie sich fragte, ob sie sich die Augenblicke der Zärtlichkeit nur eingebildet hatte.

»Bitte«, drängte sie.

Einen Moment lang starrte er sie an, als würde er gleich vor Zorn explodieren, doch dann schien plötzlich auf unerklärliche Weise jede Kampfeslust aus ihm zu weichen. »Verdammt noch mal«, fluchte er tonlos.

Fragend legte sie ihm die Hand auf die Brust, wobei sie immer noch seine Anspannung fühlen konnte. »Was schreibt er?«

»Ich weiß es nicht.« Seine Stimme klang seltsam hohl.


Verständnislos runzelte sie die Augenbrauen. Sie hatte doch gesehen, wie er den Brief geöffnet hatte. »Aber warum …?«

Urplötzlich traf sie die Erkenntnis. Er konnte ihn nicht lesen. Erleichtert stieß sie einen tiefen Seufzer aus. Er war nicht wütend auf sie. Aber er hatte es vor ihr verheimlichen wollen. Gott, dachte er etwa, dass sie ihn auslachen würde? Doch dann zuckte sie innerlich zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie das vielleicht tatsächlich getan hätte – zu einem früheren Zeitpunkt. Aber jetzt nicht mehr. Nicht, seit sie ihn besser kannte. Und ihn respektierte.

Dass er für seinen Clan hatte kämpfen müssen, anstatt wie die Söhne der meisten Highland-Chiefs, einschließlich Floras Brüder, das Tounis College in Edinburgh zu besuchen, schmälerte ihre Meinung von ihm nicht im Geringsten. Obwohl sie nicht leugnen konnte, dass viele darüber anders denken würden. Ihre Mutter zum Beispiel. Eine der Eigenschaften, die Janet Campbell an ihren Ehemännern verabscheut hatte, war deren Mangel an Bildung. Auch für Flora war eine gute Bildung stets wichtig gewesen. Doch Lachlan hatte sie erkennen lassen, dass Schulbildung nicht notwendigerweise mit Intelligenz gleichzusetzen war. Jeder Mann, der sich so viele Jahre erfolgreich gegen die Angriffe ihres mächtigen Bruders zur Wehr setzen konnte, brauchte diesbezüglich nichts mehr zu beweisen.

»Du hast nicht in Tounis studiert?«

Er blickte ihr fest in die Augen, als wappne er sich gegen ihren Spott. »Nein, dazu hatte ich weder die Gelegenheit noch die Mittel. Ich kann Gälisch lesen, aber kein Schottisch. Eine Tatsache, der sich dein Bruder sehr wohl bewusst ist.«

Flora runzelte die Stirn, denn ihr gefiel nicht, was er da über Hector sagte. »Darf ich den Brief sehen?«

Er zögerte. Aus irgendeinem Grund schien es ihm noch
immer zu widerstreben, ihr das Schreiben zu geben, doch dann zog er es aus dem Sporran und reichte es ihr. Das steife, zerknitterte Pergament knisterte, als Flora es vorsichtig auseinanderfaltete. Schnell überflog sie es, bemüht, ihre Erleichterung nicht zu zeigen.

Dann hob sie den Blick und bemerkte, wie fest er die Zähne zusammengebissen hatte. »Soll ich ihn vorlesen?«

Er nickte.

»Lass meine Schwester frei, oder trag die Konsequenzen. Betrachte dies als eine Warnung. Die einzige Warnung, die Du erhalten wirst.«

»Eigenartig«, murmelte sie und starrte stirnrunzelnd auf das Stück Pergament. »Er erwähnt deine Forderungen mit keinem Wort.«

Sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Ich denke, wir können das als Ablehnung auffassen.«

Flora ignorierte den schmerzhaften Stich, den das Schreiben ihr versetzte, und verbarg ihre gekränkten Gefühle hinter einer Maske der Gleichgültigkeit. »Das hatte ich befürchtet. Vielleicht glaubst du mir jetzt. Hector wird die Burg niemals freiwillig herausgeben. Nicht für mich jedenfalls.«

Diesmal widersprach er ihr nicht.

Nun gab es keinen Grund mehr für ihn, sie weiter hierzubehalten. »Dann wirst du mich jetzt freilassen?«

»Nein.«

Diese offene Weigerung erschütterte sie bis ins Mark. Bis zu diesem Moment war ihr nicht klar gewesen, wie wichtig ihr das war. Er musste sie einfach gehen lassen, damit sie ihre eigene Entscheidung treffen konnte, ob sie bleiben wollte. »Aber es gibt keinen Grund mehr, mich hierzubehalten.«

Er sagte kein Wort, sondern starrte sie nur an. Skrupellos und entschlossen.

Verstehen keimte kalt in ihr auf. Es gab nur einen einzigen Grund, warum er sie immer noch hierbehalten wollte.
Einen, der ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigte. »Du hast deine Meinung geändert«, murmelte sie tonlos, und die Worte wollten ihr kaum über die Lippen kommen. »Du wirst mich zwingen, dich zu heiraten.«

Er bedachte sie mit einem weiteren durchdringenden Blick. »Noch ein paar Minuten, und ich hätte dich zu gar nichts zwingen müssen.«

Entsetzt sog Flora den Atem ein. War es etwa das, was er vorgehabt hatte? Sie zu verführen, damit sie ihn heiraten musste? Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht. Sie hätte es beinahe zugelassen. »Du Mistkerl! Wie konntest du nur?«

»Ich will dich«, meinte er schlicht.

»Du willst mich nicht, du willst das, was ich dir geben kann«, versetzte sie bitter, unfähig, die Verzweiflung in ihrer Stimme zu verbergen. Ihr Reichtum, ihre Verbindungen und das Ende des Fluchs waren einfach zu verlockend. Er sah sie nicht als begehrenswerte Frau, sondern als lohnenden Ehepreis. Genau wie jeder andere.

Ruhig hielt er ihrem Blick stand und leugnete es nicht. »Wann wirst du endlich erkennen, dass du nicht zu entscheiden hast?«

Sie zuckte zusammen. Wie konnte er etwas so Grausames sagen? Sie hatte angefangen, ihm zu vertrauen. Sie hatte sogar geglaubt, er wäre jemand, den sie … heiraten könnte. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen und schnürten ihr die Kehle zu. »Es ist meine Entscheidung. Ich allein treffe sie.«

»Du bist, wer du bist, Flora. Das kannst du nicht ändern.«

Er verstand sie einfach nicht. Verzweifelt klammerte sie sich an jeden letzten Funken Hoffnung. Sie wollte nicht glauben, dass sie sich so sehr getäuscht hatte. »Bitte, tu das nicht! Lass mich einfach gehen.« Doch genauso gut hätte sie versuchen können, einen Felsblock zum Schmelzen zu bringen. Flehend umklammerte sie die harten Muskeln seines
Arms. Sie gaben keinen Zoll nach. Unbeugsam. Wie alles an ihm.

Sein Gesicht war nichts als eine steinerne Maske. »Das kann ich nicht.«

»Warum nicht?« Ihre Stimme brach, und er wandte den Blick ab. An seinem Hals zuckte ein Muskel, das einzige Zeichen dafür, dass er nicht völlig unbeteiligt war.

»Bitte!« Sie bettelte nun und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die jeden Augenblick auszubrechen drohten. »Halt mich hier nicht fest, lass mich nach Hause gehen!«

»Wo ist dein Zuhause, Flora?«

Ein erstickter Laut drang aus ihrer Kehle, als der vergiftete Pfeil sein Ziel traf. Sie hatte kein Zuhause. Sie hatte niemanden. Und ganz sicher nicht diesen kalten, gefühllosen Fremden. »Egal wo, nur nicht hier«, flüsterte sie.

Für den Bruchteil einer Sekunde wurde sein Blick weicher. »Ist es denn wirklich so schlimm, hier bei mir zu sein?«

Nein. Das war ja das Problem. Sie hatte sich erlaubt, zu glauben, er wäre anders. Wie eine Närrin hatte sie angefangen, ihm zu vertrauen. Das Leben ihrer Mutter war ihr keine Lehre gewesen. Sie hatte geglaubt, sie wäre immun, doch sie hatte sich geirrt. Wenn sie daran dachte, was beinahe zwischen ihnen geschehen wäre, dass sie sich ihm beinahe hingegeben hätte, dann krampfte sich ihr der Magen zusammen. Sie musste fort von hier, bevor sie ihre Seele für einen Augenblick des Glücks in seinen Armen verkaufte.

»Lass mich zu Hector gehen.«

Seine Augen wurden schmal. »Dein Bruder wird dich nicht beschützen.«

»Aber du schon?«

»Mit meinem Leben.«

Er sagte es so ernst, dass sie ihm beinahe glaubte. Närrin !

»Hüte dich vor Hector, Flora. Vertrau ihm nicht.«


Wieder hätte sie angesichts der bitteren Ironie beinahe aufgelacht. »Er ist mein Bruder. Und im Gegensatz zu dir will er nichts von mir.«

Abscheu vor ihm, vor sich selbst verdrängte den Schmerz, zurück blieb nur eine quälende Leere in ihrer Brust. Die kalten Überreste enttäuschter Illusionen.

»Vor einer Minute wolltest du mich noch genauso sehr wie ich dich.« Sanft strich er mit dem Daumen über ihre Lippe. »Hat sich denn wirklich etwas geändert?«

Verflucht sei ihr verräterischer Körper – sie erzitterte. Bei seiner Liebkosung durchlief sie ein heißer Schauer, und mit wild klopfendem Herzen wich sie vor ihm zurück. Er wusste genau, wie er auf sie wirkte. Ihr Körper begehrte ihn. »Es mag dir vielleicht gelingen, mich zu verführen.« Wenn sie noch länger blieb, schien das unvermeidlich. Entschlossen sah sie ihm fest in die Augen, damit er sie nicht missverstehen konnte. »Aber ich werde niemals einwilligen, dich zu heiraten!«

 



Lachlan stählte sich gegen den heftigen Wunsch, ihr entgegenzukommen und sie einfach gehen zu lassen. Zumindest fürs Erste. Obwohl er schwer in Versuchung war, ihr zu beweisen, wie sehr sie sich irrte.

Sie gehörte ihm bereits. Sie wusste es nur noch nicht. Von dem Augenblick an, als er sie berührt hatte, war ihr Schicksal besiegelt gewesen. Wenn sie glaubte, dass sie diese unbestreitbare Macht zwischen ihnen kontrollieren konnte, dann machte sie sich selbst etwas vor. Sie wusste nicht, wie mächtig das Verlangen des Körpers sein konnte.

Doch er wusste es.

Noch nie hatte er etwas so sehr begehrt wie Flora. Und beinahe hätte er sie auch besessen, doch dann sah er sich plötzlich in seiner eigenen Falle gefangen. Jeder Gedanke daran, sie zu verführen, sie dazu zu bringen, ihn zu heiraten,
war vergessen, als er sie in den Armen hielt. Als sie ihren weichen Körper an ihn schmiegte und die Lippen so süß und bereitwillig für ihn öffnete, barst irgendetwas in seiner Brust. Er hatte nur noch den einzigen Gedanken, sie glücklich zu machen.

Er dachte daran, wie heiß und feucht sie gewesen war, wie sie die süßen, schmalen Hüften seiner Hand entgegengedrängt hatte, wie köstlich nahe sie der Erlösung gewesen war.

Heftig verwünschte er die plötzliche Hitze in seinen Lenden und seine Männlichkeit, die sich bei der Erinnerung erneut regte. Sein ganzer Körper pulsierte immer noch von der abrupten Unterbrechung ihrer Leidenschaft.

Verdammt sei Hector.

Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, als er hörte, wie sich die Tür öffnete, in dem törichten Glauben, es wäre Flora, die zu ihm zurückkam. Doch es war nur seine Schwester.

»Was ist passiert?«, fragte Gilly besorgt. »Ich sah Flora aus dem Zimmer stürzen, sie sah aus, als wäre sie den Tränen nahe.«

»Es besteht kein Grund zur Beunruhigung, Gilly. Geh auf dein Zimmer zurück.«

»Hat es etwas mit dem Boten zu tun, der vorhin angekommen ist?«

Er runzelte die Stirn. Es sah Gilly nicht ähnlich, seine Anweisungen zu ignorieren. Flora übte größeren Einfluss auf seine Schwestern aus, als er gedacht hatte. Das gefiel ihm nicht. Gerade wollte er seine Anordnung wiederholen, da legte Gilly ihm die Hand auf den Arm, eine Geste schwesterlicher Zuneigung – und auch eine sehr seltene Geste. Wann hatten seine Schwestern aufgehört, ihn zu berühren? Als sie noch klein gewesen waren, hatten sie ständig an ihm gehangen und über irgendeinen Streich oder Scherz gekichert.


»Bitte, ich bin kein Kind mehr. Ich möchte doch nur helfen.«

Er sah sie lange an, betrachtete ihr bezauberndes Gesicht – kein Kind mehr, sondern eine junge Frau von beinahe sechzehn Jahren – und verspürte plötzlich einen scharfen Stich von Traurigkeit. Von Wehmut. Wie hatte das nur geschehen können? Wie hatten seine Schwestern erwachsen werden können, ohne dass er es bemerkte? Ihm war klar, dass er nicht anders hatte handeln können; er war damit beschäftigt gewesen, zu kämpfen und seinen Clan zu beschützen. Doch das hieß nicht, dass er es nicht bedauerte, dass die Umstände es erfordert hatten. Dass er nicht mehr Zeit mit seinem Bruder und seinen Schwestern verbracht hatte. Dieses Bedauern war umso schmerzlicher, seit sein Bruder eingekerkert worden war. Doch er würde ihn zurückholen.

»Bitte«, flehte Gilly erneut.

Lachlan besprach die Angelegenheiten des Clans normalerweise nicht mit seinen Schwestern, zum Teil auch aus Rücksicht auf ihre Unschuld. Er glaubte, dass er sie beschützte, indem er seine Sorgen vor ihnen fernhielt. Doch dieses Mal gab er nach, und ein schiefes Lächeln spielte um seinen Mund. Wie es schien waren seine Schwestern nicht die Einzigen, die von Flora MacLeod beeinflusst worden waren. »Es war eine Botschaft von Duart.«

»Floras Bruder? Aber ich dachte, du wolltest ihm nicht wirklich schreiben und einen Austausch vorschlagen.«

»Das habe ich auch nicht.« Er hatte Hector überhaupt nicht geschrieben. Das war nur eine List von ihm gewesen, um sich kostbare Zeit zu erkaufen, damit er seine widerwillige Braut umwerben konnte.

»Wie hat er dann so schnell herausgefunden, dass Flora hier ist?«

Dasselbe hatte er sich auch schon gefragt. Er konnte nur hoffen, dass Hector nicht Rory davon informierte. Wenn
MacLeod herausfand, was Lachlan getan hatte, bevor er sich seine Zustimmung gesichert hatte, dann würde er ihm gehörig die Hölle heiß machen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Aber ich habe vor, das herauszufinden.« Er wollte nicht in Betracht ziehen, dass einer seiner eigenen Leute fähig sein könnte, ihn zu verraten. Aber wer sonst konnte es wissen? Darüber würde er noch nachdenken.

»Was stand in der Nachricht?«

Erneut wallte Ärger in ihm auf. Hectors Spitzen trafen empfindlich schmerzhaft. Er zog den Brief hervor und reichte ihn ihr. Gilly faltete ihn auseinander, warf einen kurzen Blick darauf und reichte ihn dann stirnrunzelnd sofort wieder zurück. »Das ist Schottisch.«

»Ganz genau.«

Sie dachte einen Moment lang nach, bis sich ein angewiderter Ausdruck über ihr Gesicht legte. »Ich verstehe.«

»Ja, war es nicht ein glücklicher Zufall, dass die einzige Person in der ganzen Burg, die Schottisch lesen kann, gerade neben mir stand?«, meinte er bitter, ohne den Sarkasmus in seiner Stimme verbergen zu können. Der Zeitpunkt hätte nicht schlechter sein können. Normalerweise reagierte er nicht auf Hectors Sticheleien, doch Floras Anwesenheit war Schuld gewesen, dass er ausgerastet war. Ohne es zu wollen, schaffte sie es immer wieder, ihm das Gefühl zu geben, unzureichend zu sein.

»Hast du Flora den Brief lesen lassen?«

Er zuckte die Schultern. »Ich hatte keine große Wahl.«

»Und was steht drin?«

»Hectors übliche Drohungen, nichts weiter. Zweifellos wollte er damit hauptsächlich bezwecken, mich vor seiner Schwester bloßzustellen.« Hector ließ nie eine Gelegenheit aus, Lachlan als sogenannten Barbaren hinzustellen. »Ich bin sicher, er wäre hocherfreut, wenn er wüsste, wie gut das
funktioniert hat.« Dafür würde er bezahlen. Als ob Lachlan noch mehr Gründe bräuchte, sich zu rächen. Schon seit seinem neunten Lebensjahr freute er sich auf den Tag, an dem er Hector vernichten würde.

Gilly zog nachdenklich die Nase kraus. »Das klingt gar nicht nach Flora.«

Das hatte er eigentlich auch gedacht. Aber warum sonst sollte sie ihn darum bitten, sie gehen zu lassen, unmittelbar nachdem sie erfahren hatte, wie ungebildet er war? Selbst nach dem, was zwischen ihnen geschehen war.

»Flora ist in den Lowlands aufgewachsen«, erklärte er gepresst. »Mit all den Vorurteilen der Lowlander.«

Gilly schüttelte ablehnend den Kopf. »So ist sie nicht. Sie würde nicht schlecht von dir denken wegen etwas, wofür du nichts kannst. Du vergisst, dass sie Mary und mir jeden Tag Unterricht in Schottisch und Latein gibt. Ich hatte nicht ein einziges Mal das Gefühl, dass sie uns bemitleidet oder verspottet. Ich glaube nicht, dass dein Mangel an Bildung ihre Meinung von dir in irgendeiner Weise beeinflusst.«

Erstaunt darüber, wie schnell Flora die Loyalität seiner Schwestern gewonnen hatte, schüttelte Lachlan den Kopf. An dem, was Gilly sagte, war etwas Wahres dran. Mit wachsender Bewunderung betrachtete er seine junge Schwester. Hatte sie recht? Zog er wirklich falsche Schlüsse aus Floras Wunsch, fortzugehen?

Wenn es tatsächlich so war, dann hatte sein unangebrachter Zorn womöglich mehr Schaden angerichtet, als ihm bewusst gewesen war.

Gilly musterte ihn mit offensichtlicher Verwunderung. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum sie so aufgeregt war.«

»Sie wollte fortgehen. Und ich sagte ihr, dass das unmöglich ist.«


Mit einem seltsamen Ausdruck sah Gilly ihn an. »Du hast sie gern.«

Er biss die Zähne zusammen. »Nein.«

»Wäre das denn so schlimm?«, fragte sie sanft.

Es würde alles nur noch schwerer machen. Was getan werden musste, war schon schwierig genug, denn mit jedem Tag erfuhr er mehr über ihre Vergangenheit und fing langsam an zu verstehen, dass unter der eigensinnigen Fassade eine tief sitzende Angst lag, wie ihre Mutter zu enden, eine Angst davor, hilflos zu sein und der Willkür von Männern ausgeliefert zu sein, die sie zu kontrollieren versuchten. Männern wie mir. Ob diese Angst nun gerechtfertigt war oder nicht.

Und nun wusste sie von seinen Heiratsabsichten. Das erschwerte seine Aufgabe eindeutig, doch er verspürte auch eine nicht unerhebliche Erleichterung, dass nun ein Geheimnis weniger zwischen ihnen stand. Sein Ziel blieb unverändert. Aus mehr als einem Grund konnte er sie nicht gehen lassen.

»Es hat sich nichts geändert«, sagte er. »Wenn überhaupt, dann ist die Situation nur ernster geworden.«

Gilly nickte ernüchtert durch diese Erinnerung, widerstrebende Gefühle spiegelten sich in ihrem Gesicht. Er konnte es ihr nachfühlen. Ihm ging es ebenso, doch anders als seine Schwester hatte er gelernt, seine Gedanken und Gefühle geschickt zu verbergen.

Schließlich hob sie zögernd den Blick. »Du wirst ihr nicht wehtun?«, fragte sie leise.

»Nein.« Floras leuchtend blaue Augen, in denen ungeweinte Tränen schwammen und die ihn vorwurfsvoll anstarrten, tauchten vor seinem inneren Auge auf. Er war sich nicht mehr sicher, ob sich das noch vermeiden ließ. »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, fügte er hinzu.

»Was wirst du tun?«


»Was getan werden muss.« Er hatte nicht allzu viele Möglichkeiten.

Eine Weile standen die beiden schweigend, und das ganze schreckliche Ausmaß der Lage hielt sie in ihrem ernsten Bann.

Wie konnte ein einziges Mädchen das Schicksal so vieler Leben in ihrer zarten Hand halten?

 



Hector Maclean grunzte laut bei jedem Stoß, doch er fand nur wenig Befriedigung in dem Akt. Nicht einmal der üppige nackte Körper, der ausgestreckt vor ihm lag, war ihm eine Hilfe, denn seine Gedanken schweiften immer wieder zu der jüngsten Freveltat seines Erzfeindes zurück.

Er war von Natur aus kein geduldiger Mann, und die beinahe fünfundzwanzig Jahre, die er nun schon darauf wartete, Lachlan Maclean zu zerstören, hatten ihren Tribut gefordert. Der Laird of Coll war ihm seit Jahren ein Dorn im Auge, doch diese jüngste Beleidigung wäre seine letzte, das hatte Hector sich geschworen. Seine Schwester zu entführen. Er stieß härter. Seine Pläne zu durchkreuzen. Grob pumpten seine Hüften gegen die Frau. Coll würde für diese Beleidigung bezahlen. Mit seinem Leben.

Diese verdammte Schlampe, er verlor seine Erektion. »Beweg dich!«, befahl er.

Die käsige kleine Magd tat wie befohlen und fing an, auf Händen und Knien vor- und zurückzuschwingen und ihren prallen Hintern seinen Stößen entgegenzurecken. Er konnte ihren Widerwillen immer noch spüren, aber wenn er sie von hinten nahm, brauchte er wenigstens nicht ihr Gesicht zu sehen.

Er beugte sich vor, um ihre riesigen Brüste zu drücken, die so tief hingen, dass sie beinahe den Boden berührten, und kniff ihre flachen Brustwarzen, bis sie steif wurden, dann hielt er inne und griff nach seinem Kelch. Doch selbst der
Whisky schmeckte plötzlich bitter. Im Glauben, er sei fertig, versuchte das Mädchen, von ihm wegzukriechen, doch er versetzte ihr einen harten Schlag auf den Hintern und zog ihre Hüften wütend zu sich, um sie eines Besseren zu belehren. Er stieß sie härter, um ihr sein Missfallen zu zeigen, und als sie einen erbärmlichen, winselnden Laut von sich gab, schoss eine heiße Welle der Lust in seine Lenden. Das war schon eher nach seinem Geschmack. Normalerweise war er nicht so grob, doch der Zorn in ihm schwärte wie eine offene Wunde. Gewalt war das Einzige, das ihm Erleichterung verschaffen konnte. Und wenn schon nicht gegen Coll, dann  … Er schlug sie erneut und hinterließ einen wütenden roten Handabdruck auf ihrer bleichen Haut.

Härter und härter stieß er in sie, ihre erstickten, gequälten Laute fachten seine Erregung nur noch mehr an. Oh ja! Das war es. Er fühlte, wie sich der Druck immer mehr aufbaute, und schlug sie noch einmal. Sie schrie auf, und mit ein paar groben, pumpenden Stößen versprühte er seinen Samen in ihr.

Als er sich aus ihr zurückzog, brach sie auf dem Bett zusammen und rollte sich wimmernd zu einer kleinen Kugel ein. Das Geräusch machte ihn wütend, deshalb stieß er sie grob aus dem Bett und warf ihr eine Münze zu. Was mehr war, als sie verdient hatte. Selbst nach dem Höhepunkt war er noch seltsam unbefriedigt. Daran war höchstwahrscheinlich das Mädel schuld. Diese Leute von Coll waren ein mürrischer Haufen.

Sie gaben ihm die Schuld für ihre Situation, wo es doch eigentlich ihr Laird war, der ihren Zorn spüren sollte. Schließlich war es sein Trotz, der sie in diese Lage gebracht hatte.

Das Mädchen griff nach seinem Kleid, doch er riss es ihr aus den Händen und wischte sich damit sauber, bevor er es ihr zurückgab. Nachdem sie den Rest ihrer Kleidung aufgesammelt
hatte, verschwand sie, ohne ein einziges Mal den Blick zu heben. Wenigstens wusste sie, wo ihr Platz war.

Was mehr war, als man von ihrem früheren Laird behaupten konnte. Wut und Verachtung trafen ihn erneut mit voller Wucht, durch seine körperliche Erleichterung um keinen Deut gemildert. Colls hartnäckige Weigerung, sich ihm als Chief zu beugen, fraß an ihm wie Säure. Dieser Schlag gegen Hectors Stolz konnte nur durch Colls Tod gesühnt werden.

Er brauchte einen Plan. Eine Möglichkeit, wie er gleichzeitig seine Schwester zurückbekommen und Coll vernichten konnte. Arme kleine Flora. Seine Erinnerungen an das Mädchen waren liebevoll genug, um zu bedauern, dass sie da mit hineingezogen worden war. Aber das hatte sich das eigensinnige Gör selbst zuzuschreiben.

Wenn Coll sie angefasst hatte, das schwor sich Hector, dann würde er nicht lange genug am Leben bleiben, um es zu bereuen.
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Mühsam kämpfte Flora gegen die Angst an, die sich in ihrer Brust ausbreitete. Doch es war kalt und dunkel, und die Nacht schien von Gefahr durchdrungen zu sein wie ein schweres, feuchtes Plaid. Der Gedanke, dass sie sich das wahrscheinlich nur einbildete, bot wenig Trost, denn sie wusste sehr wohl, was sie riskierte.

Ein heftiger Windstoß fegte über den felsigen Hang, trieb ihr winzige Tröpfchen Gischt ins Gesicht und erfüllte ihre Nase mit dem scharfen, salzigen Geruch des Ozeans, wenngleich auch der stürmische Wind nicht stark genug war, um die Nebelschwaden zu vertreiben. Grau und dick wie Brei war der Nebel ein zweischneidiges Schwert, denn einerseits half er, ihre Flucht vor den aufmerksamen Augen der Wachmänner zu verbergen, doch andererseits machte er das Navigieren in der tückischen Meerenge noch gefährlicher.

Ich kann es schaffen, sprach sie sich selbst Mut zu. Die Isle of Mull war so nahe, dass sie die Teppiche aus Glockenblumen und Heidekraut erkennen konnte, die die Hügel überzogen, und das Boot – eigentlich eher ein Nachen – war klein genug, um von einer einzigen Person gerudert werden zu können.

Sie hatte keine Wahl. Sie musste diesen Ort verlassen. Sie konnte keinen weiteren Tag länger bleiben. Die Enttäuschung brannte ihr immer noch bitter in der Kehle. Er war auch nicht anders als jeder andere und wollte sie nur für seine eigenen Zwecke benutzen. Die Brust wurde ihr eng, und es erstaunte sie, wie sehr es immer noch schmerzte.

Was war sie doch für eine Närrin! Kein Mann würde je mehr in ihr sehen können als einen lohnenden Preis.


Plötzlich gab der Fels unter ihren Füßen nach, und sie griff blindlings in der Nachtluft, um etwas zu finden, woran sie sich auf dem Pfad nach unten festhalten konnte. Einen langen, entsetzlichen Augenblick glaubte sie, von der Klippe zu stürzen, doch dann gelang es ihr irgendwie, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, allerdings konnte sie nicht verhindern, dass eine kleine Lawine aus Felsbrocken den Hügel hinunterrollte.

Ein Hund bellte. Dann noch einer.

Wie zu Stein erstarrt verharrte sie, angestrengt lauschend und mit wild klopfendem Herzen, während sie darauf wartete, ob der Lärm die Aufmerksamkeit der Wächter auf sich gezogen hatte. Nicht zum ersten Mal verfluchte sie die dünnen Seidenpantöffelchen, die zwar perfekt für eine Hochzeit gewesen wären, auf dem rutschigen Pfad allerdings kaum Halt boten. Da sich so wenige Frauen auf der Burg befanden, war geeigneteres Schuhwerk nicht verfügbar gewesen. Schon zum zweiten Mal könnten diese einst wunderschönen Schuhe alles ruinieren.

Eine Minute verstrich, und nachdem sie keine Stimmen hören konnte, stieß sie endlich den angehaltenen Atem aus.

Eine Burg schlief nie, auch wenn es schon weit nach Mitternacht war. Entlang der Befestigungsmauer waren stets Wachposten aufgestellt, die auf einen eventuellen Angriff vorbereitet waren. Zu Floras Glück hatten sie nicht mit einer Flucht gerechnet. In die Schatten der Burg gekauert hatte sie auf die passende Gelegenheit gewartet. Es hatte eine Weile gedauert, doch schließlich war es ihr gelungen, während des Wachwechsels über den Burghof und durch das Tor zu huschen, bevor der Torwächter seine Runde machte und es für die Nacht verriegelte.

Nach ihrem katastrophalen Beinaheabsturz machte sie sich mit noch größerer Vorsicht daran, den steilen Pfad zu der kleinen Bucht hinabzusteigen, wo sie das Boot bemerkt
hatte. Jede kleine Einzelheit dieses Tages hatte sich für immer in ihr Bewusstsein eingebrannt. An jenem Tag hatte er sie mit solcher Leidenschaft geküsst und ihr Verlangen aus einem unschuldigen Schlummer erweckt. An jenem Tag hatte sie sich erlaubt zu hoffen.

Entschlossen verdrängte sie die Erinnerung. Das war, bevor sie die Wahrheit erkannt hatte.

Ihre Füße versanken tief in dem feinen Sand, als sie auf den Strand hinaustrat. Der Nebel hatte sich gerade genug gelichtet, um den schattenhaften Umriss eines großen Gegenstands ein kurzes Stück den Strand hinunter erkennen zu lassen. Genau dort, wo sie es in Erinnerung hatte. Sie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, und ihr Herzschlag beschleunigte sich, während sie sich dem Boot näherte. Vorsichtig, jeden Nerv zum Zerreißen gespannt. Sie wünschte sich, es gäbe eine andere Möglichkeit, doch das Meer war ihre einzige Hoffnung auf Erfolg. Der Laird besaß eine kleine Anzahl von Pferden innerhalb des barmkin in einer kleinen Umzäunung an der Nordseite der Mauer, doch sie hätte es niemals geschafft, ein Pferd daraus zu stehlen, ohne entdeckt zu werden. Zu Fuß wäre sie nicht schnell genug, um ihnen zu entkommen. Nicht über das unwegsame Gelände von Morvern mit seinen endlosen, kargen Heidelandschaften und gefährlichen Torfmooren, ohne den Schutz von Bäumen, hinter denen sie sich verstecken konnte.

Es konnte nur mit dem Boot funktionieren.

Heftig schluckte sie das Gefühl von Panik hinunter, das ihr die Kehle zuschnürte, als unaufgefordert die Erinnerung daran, wie sie einmal beinahe ertrunken wäre, über sie hereinbrach. Es war schon lange her, doch in ihrem Gedächtnis immer noch so frisch, als wäre es erst gestern geschehen.

Sie war sieben und verbrachte den Sommer auf Inveraray mit ihrer Tante und ihrem Onkel, dem damaligen Earl of Argyll. Der Anlass waren die Hochzeitsfeierlichkeiten ihres
Cousins Archie, dem gegenwärtigen Earl, und es war das erste Mal, dass alle ihre Brüder – und sogar ein paar ihrer Schwestern – zur selben Zeit am selben Ort versammelt waren. Sie wünschte sich so sehnsüchtig, ihre Geschwister zu beeindrucken, und als sie eines Morgens sah, dass alle zum Fjord hinuntergingen, um zu schwimmen, lief sie hinter ihnen her. Auf Rorys Frage, ob sie denn schwimmen könne, nickte sie überzeugt, da sie wusste, sie würden sie nicht mitnehmen, wenn sie Nein sagte.

Alles lief wunderbar. Sie zog ihre Schuhe und Strümpfe aus und tauchte die Zehen in das kalte Wasser. Der Rest der Gruppe planschte und tauchte bereits fröhlich in der Mitte des Loch. Neugierig darauf zu hören, was sie sagten, machte sie ein paar Schritte auf sie zu. Dann versank sie plötzlich in schwarzem Nichts.

Niemals würde sie vergessen, wie die dunklen Fluten über ihr zusammenschlugen und das Wasser erstickend ihre Nase, den Mund, ihre Lunge füllte. Einen Augenblick lang war es, als bliebe die Welt stehen, als wäre das, was geschah, nicht Wirklichkeit. Als dehnten sich Sekunden zu Minuten. Wild paddelte sie mit den Armen und schaffte es beinahe bis zur Oberfläche, doch dann zog das Gewicht ihres Körpers sie wie ein Stein in die Tiefe.

Flora erinnerte sich noch gut daran, dass sie sich gewundert hatte, wie dunkel und trüb das Wasser war, und dass sie nicht einmal mehr die Hand vor den Augen sehen konnte. Sie erinnerte sich noch, dass sie daran gedacht hatte, wie wütend ihre Mutter auf sie wäre, weil sie gelogen hatte. Doch am deutlichsten erinnerte Flora sich daran, dass sie nicht mehr hatte atmen können.

Sie hatte damals Glück gehabt. Der Wasserstrudel, den ihr verzweifelter Kampf an der Wasseroberfläche erzeugt hatte, war von ihrem Bruder Alex bemerkt worden. Ihre Brüder, alle vier – denn William hatte damals noch gelebt –, erreichten
sie gerade noch rechtzeitig. Das Wasser war an der Stelle mehr als zehn Fuß tief, und Rory erzählte später, sie habe auf dem Meeresboden gelegen, zusammengerollt wie eine Meerjungfrau oder die Maighdean na Tuinne, wie er sie nannte.

Niemals würde sie die Tränen ihrer Mutter vergessen oder den Ärger ihrer Brüder. Noch nie zuvor waren sie alle so sehr einer Meinung gewesen. Jeder Einzelne von ihnen war wütend auf sie, weil sie sie angelogen hatte. Selbst Alex hatte sie angeschrien. Ihr Entschuldigungsversuch, dass sie ihr ja nicht erlaubt hätten, mit ihnen zu kommen, wenn sie die Wahrheit gekannt hätten, stieß auf taube Ohren.

Als die Gruppe das nächste Mal zum Loch ging, blieb sie in der Burg.

Ein Muster, das sich, so schien es, nach diesem Ereignis stets wiederholt hatte.

Floras Blick fiel auf das kleine Boot, das ein paar Fuß oberhalb der Wasserlinie friedlich auf der Seite lag, sie stählte sich gegen den erneuten heftigen Anflug von Panik. Ich kann es schaffen.

Ihre Angst vor Wasser war normalerweise kein Problem, da sie größtenteils in den Lowlands aufgewachsen war. Auf den Isles beherrschten Highlander die ausgedehnten Seewege in ihren birlinns wie schon ihre nordischen Vorfahren vor ihnen. Ihr Geschick auf dem Wasser war Teil ihres Lebens. Ein weiterer Grund, warum sie nicht hierhergehörte.

Tatsächlich war sie auf der Reise vor ein paar Wochen das erste Mal seit Jahren wieder auf einem Boot gewesen. Sie hatte keine Angst gehabt. Zuerst hatte sie gehofft, dass ihre Furcht weniger geworden war, doch inzwischen wusste sie es besser. Es war Lachlan gewesen, der ihr die Angst genommen hatte. Seine Gegenwart hatte den Unterschied gemacht. Selbst damals schon hatte sie intuitiv seiner Stärke vertraut.

Doch jetzt nicht mehr.


Jetzt vertraute sie nur noch auf sich selbst.

Gott, wie sehr sie ihre Mutter vermisste!

Mit vor Kälte klammen Fingern nestelte sie ungeschickt an dem Knoten des Taus, schließlich gelang es ihr, das Boot loszumachen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Ruder im Boot lagen, schob sie es so leise wie möglich ins Wasser. Das Knirschen der Bootswand über Steine und Sand wirkte unnatürlich laut, doch nach wenigen Minuten wurde es schon von den Wellen angehoben.

Nun war es so weit. Sie streifte die Holzschuhe, die sie für diesen Zweck mitgebracht hatte, über und machte einen vorsichtigen Schritt in die Fluten. Eine dunkle Welle der Übelkeit überrollte sie, und ihr wurde schwindlig, doch sie kämpfte dagegen an und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis das Wasser ihr um die Knie schwappte. Mit einem tiefen Atemzug fasste sie allen Mut zusammen und kletterte ins Boot. Der Nachen kippte stark zur Seite, und sie unterdrückte einen Aufschrei. Bäuchlings lag sie im Boot und klammerte sich an den Bordwänden fest, bis ihre Knöchel weiß hervortraten, während der kleine Kahn unter ihrem Gewicht heftig hin und her schaukelte. Erst als er endlich wieder ruhig im Wasser lag, wagte sie es, sich vorsichtig aufzusetzen. Ohne sich Zeit zum Nachdenken zu geben, nahm sie eines der Ruder und begann zu paddeln, und mit jedem Ruderschlag wuchs ihre Zuversicht.

Es war ein langwieriges und mühsames Unterfangen. Obwohl die See ruhig schien, erwies sich die Strömung als überraschend stark. Nach ein paar Minuten machte sie eine Pause und blickte zurück, um zu sehen, wie sie vorankam, nur um bestürzt festzustellen, dass sie erst ungefähr fünfzig Fuß zurückgelegt hatte.

Es würde eine lange Nacht werden. Doch sie konnte es schaffen.

Gott, ihr war so kalt. Sie versuchte, den Umhang enger
um sich zu ziehen, doch ihre nassen Finger waren klamm und kalt wie Eis. Ihre Füße waren völlig nass, nicht nur vom Waten ins Meer, sondern auch von den paar Zoll Wasser, die im Rumpf des Bootes standen. Sie hätte beim Paddeln besser achtgeben sollen, nicht so viel Wasser ins Boot zu spritzen.

Ohne länger darüber nachzudenken, tauchte sie das Ruderblatt erneut ein und ruderte stärker, um so viel Abstand zwischen sich und den Strand wie möglich zu bringen und gegen die Strömung anzukämpfen, die sie wieder zurückzutreiben schien.

Irgendetwas schien sie zu rufen.

Wie eine leise Stimme im Heulen des Windes. Ein Sehnen tief in ihrer Seele. Eine unsichtbare Macht, die sie zwang, sich umzudrehen. Flora warf einen Blick hoch zu der Burg, die in der Dunkelheit aufragte und im dichten Nebel nur schemenhaft auszumachen war, und eine tiefe Traurigkeit überwältigte sie. Sie dachte daran, wie sehr sie Mary, Gilly, Murdoch, Alasdair und sogar die mürrische, alte Morag vermissen würde, und bedauerte es, dass sie den Mädchen nicht einmal Lebewohl hatte sagen können, doch sie schwor sich, dass sie sie zu sich einladen würde, sobald sie konnte. Ganz gleichgültig, was er dazu sagen mochte.

Lachlan Maclean. Sie hoffte inständig, ihn nie wiederzusehen. Selbst jetzt quälte sie die Erinnerung an ihn noch. Er hatte sie völlig durcheinandergebracht, in ihr einen Mahlstrom von Gefühlen hervorgerufen, die sie nicht einmal ansatzweise verstand. Sie wusste nur, dass es entsetzlich wehtat.

Eine einzelne Träne kullerte ihr aus dem Augenwinkel, wütend wischte sie sie mit dem Handrücken fort.

Sie hatte zu lange gewartet. Sie hätte versuchen sollen zu fliehen, sobald er ihr erlaubt hatte, sich in der Burg frei zu bewegen. Bevor sie diese Zuneigung zur Burg und ihren Bewohnern
entwickelt hatte. Vielleicht hätte sie so den brennenden Schmerz verhindern können, den sie gefährlich nah am Herzen spürte.

Sie warf einen letzten Blick zurück, dann wandte sie sich um, straffte entschlossen die Schultern und begann erneut zu paddeln.

 



Der Gedanke, dass er Floras Reaktion womöglich falsch gedeutet hatte, verfolgte Lachlan den ganzen Tag lang. Nach allem, was geschehen war, verwunderte es ihn nicht, dass sie sich vom Abendmahl entschuldigen ließ. Er spielte kurz mit dem Gedanken, sie aufzusuchen, doch dann entschloss er sich, sie in Frieden zu lassen. Für den Augenblick.

Da er keinen Schlaf finden konnte, saß er lang ausgestreckt in einem Stuhl am Feuer und starrte in die hellen, gelben Flammen, bis ihn die Augen schmerzten.

Zur Hölle!

Fluchend knallte er den Kelch, den er in der Hand gehalten hatte, auf den Tisch neben ihm, denn die seltsame Unruhe, die in ihm brodelte, ließ sich auch mit cuirm nicht fortspülen. Er sprang auf, schritt ein paar Minuten ruhelos im Zimmer auf und ab und entschied dann, dass er genug hatte. Bevor er es sich noch einmal anders überlegte, stürmte er aus dem Raum und die zwei Stockwerke zu ihrem Turmzimmer empor. Vor der Tür angekommen, wappnete er sich, klopfte und bekam als Antwort nichts als Stille.

In der Annahme, dass sie schlief, klopfte er erneut, diesmal lauter. Ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn, deshalb schloss er die Finger um den Türgriff und öffnete langsam die Tür.

Das Erste, was ihm auffiel, war die Kälte. Und dann die Leere. Das Feuer war schon vor einer geraumen Weile ausgegangen, und der vertraute blumige Duft, der Flora stets zu umgeben schien, war verschwunden. Die Fensterläden waren
zwar geschlossen, doch eine Laterne in einer Nische des Ganges erleuchtete schwach den Raum. Sein Blick fiel auf das Bett, doch er wusste bereits, dass es leer war, und eine seltsame Öde breitete sich in ihm aus.

Sie war fortgelaufen.

Nach allem, was an diesem Nachmittag geschehen war, hätte er damit rechnen müssen.

Die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges, die zum Zimmer der Wache gehörte, öffnete sich, und Alasdair erschien. Offensichtlich hatten ihn die Geräusche aus dem Schlaf gerissen.

»Gibt es ein Problem, Mylaird?«

Nur mit Mühe unterdrückte Lachlan den heftigen Anflug von Zorn – oder kalter Angst; er war sich nicht sicher, was es war. Angestrengt presste er die geballten Fäuste eng an den Körper, um sich davon abzuhalten, den Mann am Kragen zu packen und zu schütteln. »Ja, verdammt! Das Mädchen ist nicht in ihrem Zimmer. Wann hast du zum letzten Mal nach ihr gesehen?«

Das Gesicht des alten Wachmannes wurde kreidebleich. »Vor ungefähr einer Stunde. Bevor ich zu Bett ging, so wie Ihr es befohlen habt.«

Seine Befehle. Es war seine Schuld, dass sie geflohen war. Er war zu nachlässig geworden und hatte sich auf ihr Wort verlassen. Er hätte niemals die ständige Wache vor ihrer Tür abziehen sollen. Wenn ihr irgendetwas zustoßen sollte, dann trug er die alleinige Schuld daran. Sie war unglaublich stur. Eigensinnig. Und verängstigt. Eine gefährliche Kombination.

»Sie kann noch nicht weit gekommen sein, Mylaird.«

Doch Lachlan stürmte bereits die Treppe hinunter, völlig auf die Aufgabe konzentriert, die vor ihm lag, und verdrängte alles andere aus seinen Gedanken. Alles, woran er denken konnte, war es, sie zu finden. Der nüchterne
Kriegstaktiker in ihm übernahm die Führung, und sein Verstand begann sofort, ihre wahrscheinlichsten Fluchtwege zu analysieren, methodisch alle Möglichkeiten durchzuspielen und die plausibelsten Situationen hierarchisch zu ordnen. Er verließ sich voll und ganz auf seine von jahrelangem Kämpfen geschulten Fähigkeiten, doch ihm war nur allzu deutlich bewusst, dass ihn noch kein Kampf persönlich so berührt hatte. Ihr Leben konnte davon abhängen, wie schnell und präzise er plante und handelte. Er konnte sich keinen Fehler leisten.

»Mobilisiere so viele Männer, wie du finden kannst«, rief er Alasdair über die Schulter zu. »Und überprüft die Stallungen«, fügte er hinzu, obwohl er wusste, dass es eher unwahrscheinlich war, dass sie es geschafft hatte, ein Pferd an den Wachen vorbeizuschmuggeln. Nichts konnte sich an seinen Wachen vorbeischleichen. Er würde ihnen verdammt noch mal die Hölle heiß machen, wenn er das Gegenteil herausfinden sollte.

Die Burg verfügte über zwei Eingänge: ein landwärts gelegenes Tor und ein Tor, das zum Meer hinausging. Da das seewärts gelegene Tor direkt zu der Anlegestelle hinunterführte, wo seine birlinns gut bewacht vertäut lagen, erkannte er, dass sie die Burg durch das andere Tor verlassen haben musste. Trotzdem würde er veranlassen, dass jemand das seewärts gelegene Tor und die Anlegestelle überprüfte, nur um sicherzugehen.

Er trat aus dem Wohnturm ins Freie und stürmte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Außentreppe hinunter. Ein paar Fackeln erleuchteten den Burghof und erlaubten ihm, sich einen schnellen Überblick der Lage zu verschaffen. Nichts wirkte ungewöhnlich, was ein schlechtes Zeichen war. Wenn sie entkommen war, dann war es ihr gelungen, unbemerkt zu bleiben.

Seine Ankunft erregte sofort Aufmerksamkeit unter den
Wachmännern, die sich innerhalb der Befestigungsmauern aufhielten.

Der Torwächter kam auf ihn zu. »Mylaird, ist irgendetwas?«

»Wurden die Tore verschlossen?«

Der Mann sah verwirrt aus. »Ja, Mylaird. Vor einer kurzen Weile beim Wachwechsel, wie üblich.«

Inzwischen hatten sich immer mehr Männer um sie versammelt. »Mistress MacLeod ist verschwunden. Ich will, dass jeder verfügbare Mann nach ihr sucht.« Seine Stimme klang fest und überraschend ruhig. Unbeteiligt. Emotionslos. Er war unter Druck schon immer unnatürlich ruhig geblieben, doch noch nie zuvor war er so nahe daran gewesen, diese eiserne Beherrschung zu verlieren wie jetzt. »Hat irgendjemand von euch etwas Ungewöhnliches bemerkt? Irgendetwas?«

Ein einstimmiger Chor aus »Nein, Mylaird« schallte ihm entgegen. Mit Ausnahme eines Mannes, der vortrat. »Die Hunde haben gebellt, kurz nachdem ich meine Wache antrat, Mylaird.«

Lachlan zwang sich, ruhig zu bleiben, doch er wusste es: Das war der Zeitpunkt gewesen, zu dem sie die Burg verlassen hatte. Die Strafe würde später erfolgen, sobald sie sie gefunden hatten. »Wie lange ist das her?«

»Eine halbe Stunde. Vielleicht etwas weniger.«

Sie hatte nicht allzu viel Vorsprung. Sie konnten sie finden. Es sei denn, die Moore oder die Klippen fanden sie vorher. Ein bitterer Geschmack nach Galle stieg ihm in die Kehle. Daran darfst du nicht denken!

»Aus welcher Richtung kam das Hundegebell?«

Der Mann schüttelte entschuldigend den Kopf. »Ich kann es nicht genau sagen, Mylaird. Norden möglicherweise?«

Das deckte sich mit seiner Vermutung, dass sie durch das landwärts gelegene Tor geflohen war, denn das Tor zur See
führte nach Westen. In der Zwischenzeit war Alasdair mit weiteren Männern zurückgekehrt. Nur am Rande wurde Lachlan gewahr, dass die Burg hinter ihm langsam geräuschvoll zum Leben erwachte und immer mehr Laternen und Fackeln den Burghof erleuchteten.

»Die Pferde sind vollzählig, Mylaird«, erstattete Alasdair Bericht. »Sie ist zu Fuß unterwegs.«

Als habe er geahnt, was er als Nächstes anordnen würde, hatte Alasdair bereits veranlasst, dass Lachlans Streitross aus dem Stall geführt wurde.

Umgehend erteilte Lachlan seine Befehle. Ein Mann wurde zur Anlegestelle geschickt, um nachzusehen, ob die birlinns vollzählig waren. Andere sollten sowohl in nördlicher als auch südlicher Richtung die felsige Küste kontrollieren. Doch die meisten seiner Männer würden mit ihm kommen, zu Fuß oder zu Pferde, um die Moore abzusuchen.

Innerhalb weniger Minuten wimmelte der Burghof vor Männern und Pferden. Mary und Gilly waren nur in ihren Nachtgewändern und zum Schutz gegen die Kälte in Decken gehüllt die Treppe heruntergekommen. Er konnte die Sorge auf ihren Gesichtern lesen, doch er hatte nicht die Zeit, sie zu beruhigen. Nicht jetzt. Nicht, wenn jede Sekunde, die er zögerte, den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte.

Während er sich aufs Pferd schwang, rief er ihnen zu: »Durchsucht jeden Winkel der Burg!« Nur um sicherzugehen. Doch er wusste, dass sie fortgelaufen war.

»Das werden wir«, antwortete Mary.

»Finde sie!«, flehte Gilly.

Mit grimmiger Miene nickte er. »Das habe ich vor.«

Das Tor flog auf, und Lachlan jagte an der Spitze seiner Männer unter donnerndem Hufgetrommel aus der Burg, wo sie anschließend wie die Speichen eines Wagenrades in alle Himmelsrichtungen auseinanderschwärmten.


Er hatte die Männer angewiesen, eine halbe Stunde lang in eine Richtung zu reiten und dann auf leicht abgeänderter Route wieder zur Burg zurückzukehren. Diejenigen, die zu Fuß suchten, sollten sich in Zick-Zack-Linien vorwärtsbewegen, um eine größere Fläche abzudecken. Der Nebel machte das Unterfangen für alle Beteiligten zu einer gefährlichen Angelegenheit. Doch am gefährlichsten war die Lage für Flora, da sie sich in der Gegend nicht auskannte.

Alle Sinne geschärft trieb Lachlan sein Pferd ein paar Minuten lang hart an, wobei er in Gedanken alle Möglichkeiten immer wieder durchspielte, um sicherzugehen, dass er nichts übersah.

Hatte sie denn aus ihrer geplatzten Flucht aus Edinburgh überhaupt nichts gelernt? Wie konnte sie nur so unbesonnen handeln?

Aus Angst, erkannte er. Vor ihm.

Er konnte einfach nicht glauben, dass sie nicht wusste, wie gefährlich es war, sich in der nebligen Dunkelheit durch unbekanntes Gelände zu wagen. Sie war nur ein einziges Mal außerhalb der Burgtore gewesen, als er sie den Weg zum Strand hinuntergeführt hatte.

Die Szene tauchte so lebhaft vor seinem inneren Auge auf, dass er sich an jede kleine Einzelheit erinnern konnte. Sie saß auf einem Felsen am Rand des Sandstrandes, das goldene Haar wehte im Wind, die glasklare Sicht auf Mull in der Ferne, der weiße Sand, das …

Das Herz sank ihm in die Kniekehlen. Oh mein Gott! Das alte Boot. Es hatte einem Fischer gehört, der in einer Hütte am Ende des Strandes gelebt hatte und der vor einigen Jahren gestorben war. Das Boot war seitdem nicht mehr benutzt worden. Inzwischen musste das Holz vollkommen ausgetrocknet sein. Bestimmt leckte es wie ein Sieb.

Warum hatte er nicht gleich daran gedacht? Es war vollkommen logisch. Aber ihr war mit Sicherheit nicht klar …


Hart zog er an den Zügeln und riss sein Pferd in einer einzigen geschmeidigen Bewegung herum. Ein seltsames Gefühl hatte Besitz von ihm ergriffen – eine Angst so stark, dass es nur Panik sein konnte. Tief beugte er sich über den mächtigen, starken Hals des Tieres und ritt so schnell wie noch nie in seinem ganzen Leben.

 



Als Flora erkannte, was geschah, war es bereits zu spät, sie wendete das Boot dennoch und hielt wieder auf das Ufer zu. Alle Fluchtgedanken waren einem verzweifelten Kampf ums Überleben gewichen.

Zuerst hatte sie geglaubt, es läge an ihrem ungeschickten Paddeln, dass das Boot sich mit Wasser füllte. Doch bald wurde ihr klar, dass etwas anderes der Grund sein musste. In der Dunkelheit konnte sie nicht sehen, was geschah, aber sie konnte fühlen, wie das Wasser stieg. Langsam aber stetig stieg es an ihrem Bein höher und höher.

Das Boot leckte.

Verzweifelt paddelte sie in der Hoffnung, dass die Strömung, gegen die sie vor wenigen Augenblicken noch so verbissen angekämpft hatte, sie zum Strand zurücktragen würde. Doch das Boot lag bereits so schwer im Wasser, dass es sich kaum noch von der Stelle bewegte. Die Küste, die sie vor wenigen Minuten noch so nah geglaubt hatte, schien nun unerreichbar weit entfernt zu sein. Sie war höchstens ein paar hundert Schritte vom Strand entfernt, doch das spielte keine Rolle, denn sie konnte nicht einmal eine Armlänge weit schwimmen, geschweige denn die ganze Strecke bis ans sichere Ufer. Als klar war, dass sie es durch Paddeln niemals zurück an den Strand schaffen würde, fing sie an, mit bloßen Händen das eisige Meerwasser aus dem Boot zu schöpfen, als ob ihr Leben davon abhinge. Sie ignorierte entschlossen die offensichtliche Tatsache, dass genau das der Fall war. So sehr konzentrierte
sie sich auf ihre Aufgabe, dass sie für eine Weile sogar vergaß, Angst zu haben.

Sie mühte sich tapfer, doch das Wasser stieg weiter. Höher und höher. Das Boot dagegen begann, tiefer und tiefer zu sinken. Das Meer forderte sein Opfer ein und würde es nicht zurückgeben.

Aber sie würde nicht aufgeben. Nicht, solange es noch eine Chance gab.

Sie wollte nicht sterben.

Unablässig Wasser schöpfend warf sie einen Blick zum Ufer und blinzelte, weil sie glaubte, ihre Augen hätten ihr einen Streich gespielt. Doch nein. Ihr Herzschlag setzte einen Augenblick lang aus. Es war kein Irrtum. Angestrengt starrte sie durch den Nebel und sah die Burg in der Dunkelheit hell erleuchtet. Selbst von ihrem Standort aus konnte sie die untrüglichen Zeichen erkennen, dass sich dort Leben regte. Vielleicht hatte jemand ihr Verschwinden bemerkt, und sie waren auf der Suche nach ihr? Hoffnung keimte in ihrer Brust. Er würde sie finden. Das spürte sie tief in ihrem Herzen. Spürte es mit einer Gewissheit, die durch nichts zu erschüttern war. Wenn es irgend menschenmöglich war, dann würde Lachlan Maclean sie retten. Sie musste nur lange genug durchhalten, damit er sie erreichen konnte.

Am liebsten wäre sie aufgestanden, um mit den Armen zu winken, doch sie wagte nicht, mit dem Wasserschöpfen aufzuhören. »Helft mir!«, schrie sie immer wieder laut in die Dunkelheit hinaus, bis ihre Stimme heiser wurde. Irgendjemand musste sie doch hören!

Mit neuer Energie schöpfte sie mit hohlen Händen das Wasser aus dem Boot, so schnell sie nur konnte. Ohne sich eingestehen zu wollen, wie vergeblich ihre Anstrengungen waren. Plötzlich tauchte das orangefarbene Glühen einer Fackel am Strand auf. Ein Reiter. Ein jäher Glückstaumel erfasste sie.


Sie haben mich gefunden. Tränen der Freude strömten ihr über die Wangen, sie schrie erneut so laut sie konnte.

»Hier! Ich bin hier!« Das Boot war in Richtung Ufer zurückgetrieben, doch der Reiter konnte sie offenbar nicht hören. Wild verwünschte sie den Nebel, die Dunkelheit und alles andere, was ihr in den Sinn kam.

Wenige Minuten später war das orangeglühende Licht, das ihr wie ein lebensrettendes Leuchtfeuer erschienen war, verschwunden. Und mit ihm der letzte Hoffnungsschimmer. In der Dunkelheit blieb nichts als Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung zurück.

Die grausame Enttäuschung brachte sie beinahe um. Jede Faser ihres geschundenen Körpers schrie danach, einfach aufzugeben. Ihr war eisig kalt, Arme und Rücken schmerzten vom anstrengenden Paddeln und Wasserschöpfen.

Am liebsten hätte sie vor Enttäuschung und Wut laut aufgeschrien, doch der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Denn es gab niemanden, der ihn hätte hören können.

Nur dieser viel geschmähte Charakterzug, ihre Sturheit, ließ sie mit vor Kälte erstarrten Händen weiter unablässig Wasser schöpfen.

 



In der Nähe der Burg traf Lachlan auf ein paar seiner Männer und schickte sie mit dem Befehl zurück, die birlinns klarzumachen und jeden Zoll der Meerenge zwischen hier und Mull abzusuchen für den Fall, dass er recht hatte. Da die meisten seiner Leute die Umgebung durchstreiften, würde es einige Zeit dauern, genug Männer zu finden, um die Boote zu bemannen. Doch Zeit war etwas, das er nicht hatte.

Noch nie hatte er sich so sehr gewünscht, dass er sich irrte.

Schnell überschlug er, wie lange es dauern würde, bis das kleine Fischerboot sich mit Wasser füllte, und Angst ließ ihm die Brust eng werden.


Sobald er den felsigen Abhang erreicht hatte, der zur Bucht hinunterführte, saß er ab und rannte das letzte Stück des schmalen Pfads zum Strand hinunter. Seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich, als er den Blick über den weiten, weißen Sandstrand schweifen ließ und sah, dass das alte Boot tatsächlich verschwunden war.

Mit angehaltenem Atem starrte er durch den Nebel und suchte die Meeresoberfläche bis zum Horizont ab. Sei da, verdammt. Nichts. Verflucht, wo war sie nur? Er lief ein paar Schritte weit ins Wasser und starrte erneut angestrengt in die Dunkelheit, wobei er die wabernden Nebelschwaden verfluchte, die das Licht des Mondes dämpften und den Nachthimmel und das Meer zu einem trüben Hexenkessel verschmelzen ließen.

Sein Blick glitt entschlossen und unablässig über den Wellen hin und her.

Da. Eine Bewegung, vielleicht hundert Fuß vom Ufer entfernt. Ein Schimmer von etwas Silbrigem. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus und fing unmittelbar darauf an, wild zu rasen. Ihr Haar. Das Boot war schon beinahe bis zur Wasserlinie versunken, deshalb hatte er sie nicht sofort gesehen.

Doch warum klammerte sie sich immer noch ans Boot? Warum schwamm sie denn nicht einfach ans Ufer? Die Antwort traf ihn mit voller Wucht. Sie konnte nicht schwimmen. Wie um Himmels willen konnte sie nur so unvernünftig sein, mit einem verdammten Boot zu fliehen? Die Erkenntnis ließ ihn jeden Rest seiner mühsam aufrechterhaltenen Selbstbeherrschung verlieren. Weil sie so verzweifelt von ihm fort wollte. Offensichtlich zog sie es vor, einen nassen Tod zu sterben, als ihn zu heiraten.

»Flora!«, schrie er laut, während er noch weiter ins Meer und auf sie zu watete.

Ihm war, als hätte sie den Kopf gedreht, doch er war sich nicht sicher. Ohne nachzudenken stürzte er sich in die Wellen
und schwamm mit kräftigen, entschlossenen Zügen auf sie zu, als ob sein Leben davon abhinge. Er war mit den Wassern der Isles groß geworden und gewann normalerweise jedes Wettschwimmen, wenn sein Clan an den Highland-Spielen teilnahm, doch die Strömung der Meerenge war unbarmherzig. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, sie zu erreichen. Jedes Mal, wenn er den Kopf aus dem Wasser hob, hielt er nach ihr Ausschau, er hatte bereits die halbe Strecke zurückgelegt, als er ihre Stimme hörte. »Lachlan …«

Es war so leise, dass er glaubte, er habe es sich nur eingebildet. Er lauschte eine Sekunde lang, dann hörte er es wieder. »Lachlan …« Der flehende Ton in ihrer Stimme traf ihn wie ein scharfes Messer. Er hörte ihre Hoffnung. Ihr Vertrauen. Sie glaubte an ihn. Das setzte ihm schwer zu. Er konnte sie nicht im Stich lassen.

»Beeil dich! Ich kann nicht …«

Der erstickte Laut ließ ihm das Herz stehenbleiben. Ihr Kopf tauchte noch einmal kurz aus den Wellen auf und verschwand.

»Flora!« Die Stimme, die sich seiner Brust entrang, schien nicht seine eigene zu sein, und ihm war, als würde ihm das Herz aus dem Leib gerissen. Sie war nur ungefähr fünfzig Fuß entfernt. Ohnmächtige Wut explodierte in ihm. Er würde sie nicht mehr rechtzeitig erreichen. »Halte durch!«, schrie er noch, bevor er ins Wasser tauchte, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte,

Er tauchte zu der Stelle, an der er sie zuletzt gesehen hatte, schwamm, bis seine Lungen kurz davor waren, zu bersten. Nur der Gedanke, dass es ihren Lungen ebenso ging, ließ ihn durchhalten. Er versuchte, unter Wasser die Augen zu öffnen, doch das Salz brannte, und es war zu dunkel, um etwas sehen zu können. Er tauchte dicht am Meeresboden entlang und tastete blindlings mit den Armen um sich, um irgendetwas zu fassen zu bekommen.


Seine Lungen brannten und schrien regelrecht nach frischer Luft. Er konnte den Atem nicht viel länger anhalten. Denk an sie! Sie ertrinkt, verdammt! Er war bereits regelrecht außer sich. Fieberhaft griff er mit den Armen um sich, und plötzlich spürte er etwas. Seine Finger verfingen sich in etwas, das zu fein war, um Seetang zu sein. Ihr Haar. Vor Erleichterung hätte er beinahe schreien können. Er hatte sie gefunden. Heftig zog er sie an sich, schlang ihr den Arm um die Taille und schoss mit ihr zur Oberfläche.

Tief sog er den Atem ein, als sein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach, doch sie hing immer noch schlaff in seinem Griff. Leblos. »Flora!« Er konnte die nackte Panik in seiner Stimme hören. Panik, die den letzten Rest seiner Zurückhaltung in Stücke riss. Er durfte sie nicht verlieren. Instinktiv riss er sie hart an sich und drückte dabei mit dem Arm fest gegen ihren Bauch. Die heftige Bewegung ließ sie zucken, sie hustete, und Salzwasser sprudelte ihr aus dem Mund. Er nahm ihr Gesicht in die Hände, drehte sie zu sich und rief drängend ihren Namen. »Flora! Gott, ich habe dich! Kannst du mich hören?«

Ihre Augen flatterten kurz und schlossen sich wieder. Aber sie war am Leben.

Glücklich drückte er ihr die Lippen an die Stirn und schmeckte nur salziges Meerwasser. Sie war kalt wie Eis. Er legte ihr Gesicht dicht an seines, Wange an Wange, und spürte unverkennbar ihren Atem, der seinen Hals streifte. Schwach, aber eindeutig. Seine Haut prickelte, jeder Nerv seines Körpers reagierte auf dieses süße Gefühl. Doch er hatte keine Zeit, es zu genießen.

Die Gefahr war noch nicht vorüber.

Er rollte sie herum, so dass sie auf dem Rücken trieb, und schwamm mit ihr zum Ufer zurück, was sich viel leichter gestaltete als das Hinausschwimmen. Als er das sichere Ufer erreicht hatte, hob er sie auf die Arme und entriss sie dem
gnadenlosen Schlund des Meeres, das versucht hatte, sie sich zu holen.

Er trug sie ein paar Schritte den Strand empor, dann legte er sie behutsam ab und kniete sich neben sie.

»Flora.« Sanft schüttelte er sie an den Schultern. »Wach auf!« Sie war reglos. So schrecklich reglos. »Flora.« Wieder schüttelte er sie sanft, und die Brust zog sich ihm schmerzhaft zusammen. »Bitte wach auf! Du musst aufwachen!« Ich brauche dich!

Ihre Lider flatterten erneut, und dann – welch ein Glück – öffnete sie die Augen, und er blickte in diese schmerzlich vertrauten, endlosen Tiefen. Eine so heftige Welle der Erleichterung überrollte ihn, dass er beinahe geweint hätte. Stattdessen küsste er sie.

Er wusste, dass er keine Zeit hatte und dass er sie zurückbringen musste, doch er konnte nicht anders. Er musste einfach spüren, dass sie lebte.

Mit einem sengenden Kuss bedeckte er ihren Mund, als ob er ihre kalten Lippen mit der glühenden Hitze seiner Leidenschaft wärmen könnte. Er küsste sie mit einer rohen Verzweiflung, die aus nackter Angst entsprungen war. Mit all der Heftigkeit der Gefühle, die sie in ihm geweckt hatte. Er sagte ihr mit seinen Lippen, was er sich selbst nicht eingestehen konnte.

In diesem einen kurzen Augenblick sagte er ihr unendlich viel. Als er den Kopf wieder hob, trafen sich ihre Blicke, und er konnte die Überraschung in ihren Augen lesen.

»Lachlan, ich …« Ihre Augenlider flatterten, dann schlossen sie sich wieder, und sie sank in die Bewusstlosigkeit zurück.

Einen Augenblick lang glaubte er, sie wäre tot, und Angst erfasste ihn, bis er ihr die Hand auf die Brust presste und erleichtert das kostbare Schlagen ihres Herzens spürte. Schwer atmend und mit einem dankbaren Stoßgebet riss er sie wieder
in die Arme. Die Strömung der Meerenge hatte an seinen Kräften gezehrt, doch er wusste, wenn er sie nicht schnell in die Wärme der Burg zurückbrachte, konnte sie sterben.

Bis dahin konnte er nichts weiter für sie tun. Ihr flacher Atem am Ausschnitt seines Hemdes war die einzige Vergewisserung, die er hatte, dass sie noch lebte. Er klammerte sich daran wie an einen kostbaren Talisman. Eine Lebensader, die ihm Kraft gab, wo keine Kraft war.

Sein Atem kam ihm kurz und stoßweise über die Lippen, die Muskeln seiner Beine brannten mit jedem mühsamen Schritt auf dem sandigen Ufer. Ihr geringes Gewicht hing schwerer und schwerer an ihm, während er schnell und zügig den felsigen Pfad emporstieg. Immer weiter, mit dem letzten Rest seiner Kraft.

Er erlaubte sich keinen Gedanken daran, wie kalt sie sich anfühlte. Wie lange sie in dem eisigen Wasser gelegen hatte. Er schluckte hart. Wie lang sie unter Wasser gewesen war. Er wollte nicht daran denken, wie blass ihre Haut war, die sich von seinem klatschnassen Hemd abhob. Ihre blutleeren Lippen. Die dunklen Schatten unter den Augen. Es war nur das Mondlicht.

Möge Gott ihn an ihrer Stelle nehmen, sie würde nicht sterben! Das würde er nicht zulassen. Wie durch bloße Willenskraft würde er jedem trotzen, Gott oder Mensch, der sie ihm wieder nehmen wollte.

Sie war sein. Sie gehörte ihm von dem Augenblick an, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Und nicht wegen des teuflischen Handels mit ihrem Cousin Argyll, der die Sicherheit seines Bruders und die Zukunft seines Clans gewährleisten würde. Nein, die Wahrheit war viel elementarer als das.

Das wilde Klopfen seines Herzens konnte nicht lügen. Gilly hatte recht. Er empfand wirklich etwas für sie. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er nicht leugnen, dass er für eine Frau Gefühle entwickelt hatte … Er hatte immer
geglaubt, sich nur seiner Familie und dem Clan verschrieben zu haben. Er hatte sich geirrt.

Endlich erreichte er das Ende des Pfades und sein Pferd. Er war so erschöpft, dass er sich nur noch mechanisch bewegte und seine Instinkte, geschärft durch all die Jahre, in denen er sich bis an den Rand der Erschöpfung getrieben hatte, die Führung übernahmen. Nachdem er sie über den Sattel gelegt hatte, schwang er sich aufs Pferd und nahm sie in die Arme, dann gab er dem Tier die Sporen und ritt hart auf die Burg zu.

Er nahm sich gar nicht erst die Zeit, seinen Männern, an denen er vorüberritt, etwas zu erklären, sondern befahl nur schnell, sie sollten die Nachricht verbreiten, dass er sie gefunden hatte, und zur Burg zurückkehren. Durch den Luftzug des schnellen Ritts konnte er ihren Atem nicht länger auf der Haut spüren, deshalb presste er ihr die Hand auf die Brust, um ihren Herzschlag zu fühlen, doch es erschreckte ihn, wie schwach er war und wie gefährlich langsam.

Er preschte durch das Tor mitten hinein in hektische Geschäftigkeit, die sofort abbrach, als er tropfnass mit dem kostbaren, schlaffen Bündel in seinen Armen auftauchte.

Gilly und Mary mussten bereits an der Tür nach ihm Ausschau gehalten haben, denn sie waren an seiner Seite, kaum dass er einen Fuß auf den Boden gesetzt hatte. Einige seiner Männer, die erkannten, in welcher körperlichen Verfassung er war, wollten ihm zu Hilfe eilen, doch er hielt sie zurück, obwohl sein ganzer Körper vor Anstrengung zitterte. Niemand außer ihm sollte sie berühren. Sie war sein.

»Gott sei Dank, du hast sie gefunden!«, rief Gilly aus. Als sie näher kam, schnappte sie heftig nach Luft und fasste die Angst in Worte, die den gesamten Burghof im Moment seiner Ankunft totenstill hatte werden lassen. »Was ist passiert? Was fehlt ihr?« Ihre Stimme erstarb zu einem Schluchzen. »Ist sie tot?«


»Nein!«, stieß er wild hervor. »Sie atmet noch. Aber ich muss sie hineinbringen und sie wärmen.« Er kämpfte sich die Stufen hoch und genoss den Schwall Hitze, der ihm entgegenschlug, als er den Wohnturm betrat. Ohne zu zögern, hastete er geradewegs auf die Treppe zu.

»Wo bringst du sie hin?«, fragte Mary atemlos, die neben ihm hereilte.

Sein Gesicht war grimmig, und er warf seiner Schwester einen wilden Blick zu. »In mein Bett.«
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Lachlan dachte nicht darüber nach, wie schicklich oder symbolisch es war, Flora in sein Bett zu legen. Alles, woran er dachte, war, dass es in seiner Kammer wärmer war. Das Feuer würde noch brennen. Er wusste genau, was jetzt zu tun war.

Mary riss die Augen auf, doch sie widersprach nicht, wenngleich es sie ganz offensichtlich beunruhigte. Nicht, weil sie befürchtete, dass er etwas Unangebrachtes tun würde  – dazu kannte sie ihn zu gut –, sondern weil sie wusste, was es bedeutete. Dass er Flora in sein eigenes Zimmer brachte anstatt in irgendein anderes, kam einer öffentlichen Erklärung seiner Absichten gleich. Sie war sein, genau das sagte er mit dieser Geste aus.

Lachlan scherte sich keinen Deut darum, was andere denken mochten, er wollte sie bei sich haben. So einfach war das.

Wenngleich ihm auch irgendwo im Hinterkopf bewusst war, dass nichts einfach war, wenn es um Flora ging. Kompliziert war es schon seit dem Tag, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend erreichte er schnell das zweite Stockwerk. Von dem Augenblick an, als er in der Burg angekommen war, hatte er nur noch ein Ziel vor Augen: sie so schnell wie möglich warm und trocken zu bekommen. Während er vom Treppenaufgang in den Gang zu seinen Gemächern hastete, rief er seiner Schwester über die Schulter Anweisungen zu. »Bring mir Decken, frische Kleider, alles, was nötig ist, um sie zu wärmen!«

Mary nickte, hielt aber mit ihm Schritt. »Oh, Lachlan,
warum hat sie das getan? Ist sie hier denn so unglücklich?«

Die Frage versetzte ihm einen heftigen Stich in die Brust. Ja. Doch als er die Schuldgefühle im Gesicht seiner Schwester las, antwortete er ausweichend: »Ich weiß es nicht, Mädchen.«

»Ich dachte, sie mag uns.«

»Das tut sie.« Er sah auf Floras Gesicht herab, und ein kalter Schauer der Erkenntnis durchlief ihn. »Es hat nichts mit dir oder Gilly zu tun«, sagte er fest. »Sie ist wegen mir fortgelaufen.«

Mary warf ihm einen langen, gequälten Blick zu, bevor sie davoneilte, um seine Anordnungen zu befolgen.

Es schien, als wäre ihm die halbe Burg die Treppen hoch gefolgt, einschließlich Gilly und Morag. Er verlagerte Floras Gewicht auf einen Arm, stieß mit dem anderen die Tür auf, und sofort kam ihm ein willkommener Schwall Wärme entgegen.

Bis zu diesem Augenblick war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie kalt ihm selbst war. So sehr hatte er sich auf Floras Bedürfnisse konzentriert, dass ihm nicht aufgefallen war, wie stark er selbst vor Kälte zitterte. Furcht erfasste ihn, denn er war bei Weitem nicht so lange in dem eisigen Wasser gewesen wie Flora.

Er musste sich beeilen.

Lachlan zwang sich, sie loszulassen, wenn auch nur für den Augenblick, und legte sie vorsichtig aufs Bett. Endlich konnte er sie bei Licht untersuchen, und das versetzte ihm einen so heftigen Stich der Angst, dass er beinahe zusammenzuckte. Wenn er nicht gerade eben noch ihren Herzschlag unter seinen Fingern gefühlt hätte, wäre er überzeugt gewesen, dass sie nicht mehr lebte. Nicht ein Hauch Farbe wärmte ihre bleiche Haut. Die langen, dichten Wimpern lagen wie winzige Eiszapfen auf den blassen Wangen, die sonst
so roten Lippen hatten eine tödlich blaue Farbe angenommen, und ihr goldenes Haar schien ihr wie gefroren in langen Strähnen am Kopf zu kleben.

Der Anblick schnürte ihm die Kehle zu. Sie sah so klein und zerbrechlich aus. Und so schrecklich leblos. Wie eine Puppe aus Wachs.

Sie hatte ihr Leben aufs Spiel gesetzt, nur um von ihm fortzukommen. Dass sie ein so großes Risiko auf sich nahm, nur um ihn loszuwerden, traf ihn wie eine bleierne Kanonenkugel vor die Brust.

Besorgt fühlte er ihre reglose, feuchte Wange. Gott, sie war eiskalt. Wenn er nicht sofort etwas unternahm, würde sie sterben.

Schnell löste er den wollenen Umhang von ihrem Hals und nestelte an den Haken und Schnürungen ihres Kleides.

Als er ein Geräusch hinter sich vernahm, fuhr er herum und sah Morag, die ein weiteres Stück Torf ins Feuer legte. Doch ein loderndes Feuer wäre nicht genug. Er musste ihre Körpertemperatur schnell wieder erhöhen. Sehr schnell.

Lachlan tauschte einen bedeutungsvollen Blick mit der alten Amme, und sie eilte herbei, um ihm zu helfen, doch er wehrte ab. Sie wussten beide, was getan werden musste, doch er würde es selbst tun.

»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Gilly.

Sein Blick flog kurz zu seiner Schwester, die zögernd im Türrahmen stand, hinter ihr ein paar seiner Männer – darunter Alasdair und Allan.

Er schüttelte ablehnend den Kopf und zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl Panik in seiner Brust aufwallte. »Im Augenblick nicht, Mädchen.«

Mary hastete herein und legte die zusätzlichen Decken und Kleider am Fuß des Bettes ab. Als sie erkannte, was er gerade im Begriff war zu tun, schoss ihr die Röte ins Gesicht.


»Kommt«, sagte Morag zu Gilly und Mary. »Wir können hier im Moment nichts ausrichten. Der Laird wird tun, was getan werden muss.«

»Aber was …« Gilly brach ab, als Morag sie aus dem Zimmer schob, ihre Frage und Morags Antwort darauf wurden abgeschnitten, als sich die Tür energisch hinter ihnen schloss. Wenn sie auch mutig und abenteuerlustig war, so war seine jüngste Schwester doch immer noch herzlich unschuldig.

Heftig verfluchte Lachlan seine großen, ungeschickten Finger und die Kompliziertheit selbst eines schlichten Gewandes, während er ihr schnell die Kleider vom Leib riss und sich dabei bemühte, auf die Sittsamkeit Rücksicht zu nehmen. Er wusste, dass er keine andere Wahl hatte, aber ihm war auch ebenso klar, dass sie sich im besten Fall schämen und im schlimmsten Fall rasend vor Wut sein würde. Vielleicht hätte er Morag doch helfen lassen sollen, doch er konnte nicht einfach untätig danebenstehen. Sie gehörte ihm.

Als er das Amulett erblickte, das unter den Kleiderschichten verborgen gewesen war, stockte er. Obwohl sich ein Teil von ihm wünschte, es wäre auf den Grund des Meeres gesunken – und der Fluch gleich mit ihm –, freute sich ein anderer Teil von ihm für Flora, weil er wusste, wie viel ihr das Schmuckstück bedeutete. Vorsichtig nahm er es ihr vom Hals, wobei er das prickelnde Gefühl in den Fingerspitzen der Kälte zuschrieb. Schnell entledigte er sie Stück für Stück ihrer restlichen nassen Kleidung, bis sie nur noch ihr Unterhemd trug. Dann zog er ihr das auch noch aus.

Unwillkürlich hielt er den Atem an, denn er konnte die herrlichen Einzelheiten der nackten Schönheit, die er enthüllte, einfach nicht ignorieren. Doch diese Einzelheiten würde er sich für später aufheben. Er war nicht blind, doch ihre Ehre würde heute Nacht gewahrt bleiben. Zwar sehnte er sich schon seit langer Zeit danach, ihr die Kleider auszuziehen
und sie nackt in seinem Bett zu sehen, aber nicht so. Im Augenblick brauchte sie seinen Körper, nicht um ihr Lust zu bereiten, sondern um zu überleben. Und er gab ihn ihr mit Freuden. Bedingungslos.

Aber Teufel noch eins, sie raubte ihm den Atem!

Das nächste Mal, wenn er ihr die Kleider auszog, so schwor er sich, würde er jeden hinreißenden Zoll von ihr auskosten.

Mit einem letzten Blick, der ihm das Blut weit wirkungsvoller zum Kochen brachte, als ein Feuer das je vermocht hätte, wandte er sich gewaltsam wieder seiner Aufgabe zu. Die Feuchtigkeit war durch die Bettlaken gedrungen, deshalb bettete er eine der Decken, die Mary gebracht hatte, unter sie, den Rest breitete er über ihr aus.

Dann stand er auf und zog sich hastig die eigene nasse Kleidung aus, zuerst das Plaid, das er als Umhang um sich geschlungen hatte, dann das Leinenhemd und schließlich Hose und Stiefel.

Bevor er noch lange darüber nachdenken konnte, was er da tat, schlüpfte er dann zu ihr unter die Decken und nahm sie sanft in die Arme. Sofort begann er selbst zu zittern, als er ihre erschreckend eisige Haut auf seiner fühlte. Verdammt, sie war gefährlich unterkühlt. Er riss sich zusammen, zog sie eng an sich, und eine heftige Welle der Zärtlichkeit erfüllte ihn.

Eine Zärtlichkeit, die deutlich aussagte, wie viel sie ihm bedeutete.

Der Gedanke, dass er sie verlieren könnte, zerriss ihm die Brust. Im Augenblick würde er alles dafür geben, wenn sie vollständig bekleidet vor ihm stünde und ihm mit blitzenden Augen die Stirn böte.

Wenn sie sich doch nur bewegen würde. Obwohl er sie eng an sich geschmiegt an seinen Körper gezogen hatte, fühlte sie sich so steif an. Und sie war immer noch so tödlich kalt.


Die Hitze des Feuers und das Ablegen seiner eigenen nassen Kleider hatten ihm fast augenblicklich wieder neue Kraft gegeben, doch selbst eingehüllt in die wärmende Decke seines Körpers hatte Flora sich kaum erwärmt. Die Kälte war ihr bis in die Knochen gedrungen.

Werde warm, verdammt, fluchte er, als könnte er durch reine Willenskraft ihren Körper wieder auf eine normale Temperatur bringen. Er besaß genug Entschlossenheit für sie beide, doch auch Flora war eine Kämpfernatur – er wusste, dass sie nicht aufgeben würde. Es erstaunte ihn zutiefst, wie lange sie es geschafft hatte, das lecke Boot über Wasser zu halten. Andererseits sollte ihn das vielleicht nicht so sehr überraschen. Ihre Hartnäckigkeit und Stärke waren schließlich zwei der Eigenschaften, die er an ihr am meisten bewunderte.

Obwohl sie gerade alles andere als das zu sein schien. Sie wirkte zart und verletzlich, als könnte er sie mit einer einzigen falschen Bewegung zerbrechen. Er konnte nicht fassen, wie klein sie sich in seinen Armen anfühlte. Oder wie bezaubernd weiblich. Er hatte schon bei vielen Frauen gelegen  – mehr als nur gelegen, um ehrlich zu sein –, doch bei keiner hatte es sich so bedeutsam angefühlt. Schon allein sie zu halten, bewegte ihn mehr als jede seiner früheren sexuellen Beziehungen.

Wie sie so an ihn geschmiegt lag, den Po an seiner Leiste, war er sich jedes Details an ihr überdeutlich bewusst. Von den blonden Haarsträhnen, die sich nun, da sie trockneten, zu sanften Wellen ringelten, über die schmalen Schultern und schlanken Hüften bis zu ihren winzigen, eiskalten Zehenspitzen. Bis zu jedem unglaublichen Zoll ihrer makellosen nackten Haut.

Sie roch nach Salz und Meerwasser, und nichts hatte jemals so wunderbar gerochen. Weil sie lebte.

Er konnte nicht länger so tun, als wäre sie nur ein Mittel zum Zweck. Seit er entdeckt hatte, dass sie fortgelaufen war,
hatte er kein einziges Mal mehr an seinen teuflischen Handel mit Argyll gedacht. Alles, woran er gedacht hatte, war ihre Sicherheit.

Dass sie versucht hatte zu fliehen und dabei beinahe ertrunken war, hatte ihn gewaltsam erkennen lassen, dass er sie nicht nur wollte, weil es zu seinem Plan gehörte, sondern er wollte sie für sich selbst. Das änderte aber nichts daran, was er tun musste. Seine Gefühle machten die Sache höchstens komplizierter. Verdammt, seine Pflicht sollte das Einzige sein, woran er dachte. Er musste skrupellos sein, für seinen Bruder. Doch Flora hatte sein Gewissen berührt. Was er zu tun hatte, war nun keine einfache Aufgabe mehr. Wenn es das je gewesen war.

Unwillkürlich reagierte er auf die plötzliche gestaltlose Bedrohung, die den Raum zu erfüllen schien, zog sie noch ein wenig enger an sich und hielt sie fester.

Stundenlang lag er so da, hielt sie eng umschlungen und wartete mit zugeschnürter Kehle darauf, dass die Gefahr vorüberging. Langsam schwand die bittere Kälte, während sein Körper sie wärmte, sie weicher wurde und gleichmäßig atmend in seinen Armen lag.

Kurz vor dem Morgengrauen bewegte sie sich endlich leicht und drehte sich im Schlaf zu ihm um, schmiegte den Kopf unter sein Kinn und legte ihm eine Hand auf die Brust. Eine Hand, die ihn versengte wie ein Brandeisen. Sein Herz setzte aus, und rohe Emotionen durchströmten ihn, ausgelöst durch diese instinktive, vertrauensvolle Geste. Ein Vertrauen, das ihn beinahe in Stücke riss. Er wollte dieses Vertrauen wert sein.

Aber indem er seine Pflicht tat, manipulierte er sie auf eine Art, von der er wusste, dass es sie verletzen würde, dennoch konnte er es nicht riskieren, ihr die Wahrheit zu sagen. Es war nicht sein Leben, das auf dem Spiel stand, sondern das seines Bruders.


Vor zwei Monaten hatte er Argyll um Hilfe gebeten. Lachlan erinnerte sich daran, wie er im großen Saal von Inveraray Castle gestanden hatte, und mit einer Mischung aus Bewunderung und Verachtung einen der mächtigsten – und gerissensten – Männer Schottlands angestarrt hatte, Archibald »der Grimmige« Campbell, Earl of Argyll.

Argyll saß auf einer erhöhten Estrade neben dem Kamin, in einem vergoldeten, mit purpurfarbenem Samt gepolsterten Stuhl, der einem Thron auffallend ähnlich sah, was höchstwahrscheinlich kein Zufall war.

Argyll starrte ihn aus dunklen Augen von oben herab an; die lange Nase und scharfen Gesichtszüge zeugten glaubhaft von dem normannischen Erbe seines Clans. »Der König hat also Euren Bruder festnehmen lassen. Was erwartet Ihr, dass ich dagegen unternehmen soll?«

Lachlan rang mit Mühe um Beherrschung. »Ich dachte, unser Lehensbündnis schließt im Gegenzug zu den calps, die ich Euch zahle, Euren Schutz mit ein.«

Die Augen des Earls wurden gefährlich schmal. »Es ist nicht nötig, mich an unser Abkommen zu erinnern oder an meine Pflicht diesbezüglich. Aber was soll ich Eurer Meinung nach unternehmen? Die Burg des Königs stürmen, um Euren Bruder zu befreien?«

»Ihr habt Einfluss auf den König und die Geheimräte. Die Handlungen des Königs sind nicht rechtmäßig. Hector hat meine Ländereien überfallen und sich unrechtmäßigerweise meine Burg angeeignet. Er hat keinen gesetzlichen Anspruch auf Coll.«

»Duart behauptet das Gegenteil, da Ihr Euch geweigert habt, ihm als Eurem Chief gegenüber Eure Pflicht zu tun.«

Mit Mühe zügelte Lachlan seinen Ärger. »Er ist nicht mein Chief. Und Hector ist wohl auch kaum ein Freund von Euch«, erinnerte er ihn. Argyll und Hector befehdeten sich, seit Hector ohne die Zustimmung des Earls geheiratet hatte.


Argyll bedachte ihn mit einem harten Blick, zweifellos überrascht darüber, dass Lachlan sich weigerte, unterwürfig vor ihm auf dem Bauch zu kriechen. Doch Lachlan biederte sich keinem Mann an, egal ob mächtig oder nicht.

Ein Mann trat ein und zog Argylls Aufmerksamkeit auf sich. Er überreichte ihm eine Botschaft. Verärgert über die Unterbrechung bemühte Lachlan sich, geduldig zu warten, während Argyll den Brief überflog. Das Gesicht des Earls verdunkelte sich vor Zorn, und er stieß eine lange Salve von Flüchen aus, wodurch er einen Charakterzug zur Schau stellte, der absolut nicht zu der finsteren, stoischen Unerschütterlichkeit passte, die ihm seinen Beinamen »der Grimmige« eingebracht hatte. Er sprang auf, zerknüllte den Brief in der Faust und schleuderte ihn ins Feuer.

»Das Gör wird mich noch ins Grab bringen!«

»Mylord?«, meinte Lachlan fragend.

Argyll wandte sich zu ihm um, als habe er ganz vergessen, dass er noch da war, und musterte ihn mit einem langen, abschätzigen Blick. Ein Teil seines Zorns schien verflogen zu sein, und er setzte sich wieder. Lachlan glaubte, ein hartes Glitzern in Argylls schwarzen Augen zu sehen, deshalb überraschte es ihn umso mehr, als Argyll plötzlich entgegenkommend sagte: »Ich kann Euch möglicherweise helfen.«

Beinahe hätte er einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen. Er brauchte Argylls Einfluss, um seinen Bruder freizubekommen, er hatte sich nicht erlaubt, überhaupt in Betracht zu ziehen, dass er dabei versagen könnte.

»Aber …«

Lachlan verkrampfte sich, denn der Unterton in der Stimme des Earls gefiel ihm nicht.

»Im Gegenzug müsst Ihr ein kleines Problem für mich aus der Welt schaffen«, beendete Argyll seinen Satz, während er nach einem großen Kristallkelch mit Wein griff. Er
nahm einen langen Schluck, dann lehnte er sich in seinem Thron zurück und legte die Fingerspitzen zu einem Dreieck aneinander.

Lachlans Instinkte schlugen Alarm. »Was für ein Problem?«

»Meine junge Cousine Flora MacLeod. Es scheint, als sei sie mit Lord Murray durchgebrannt.«

Lachlan runzelte die Stirn. Obgleich Lord Murray noch jung war, so war er doch ein erbitterter politischer Rivale von Argyll. Kein Wunder, dass dieser so wütend geworden war. Lachlan konnte sich schwach an Rory MacLeods jüngste Schwester Flora erinnern. Sie war eine berühmte Erbin, so viel wusste er.

»Ihr wollt, dass ich sie aufhalte?«

Um Argylls Mundwinkel zuckte etwas, das ein Lächeln sein sollte, doch es sah eher wie eine Grimasse aus. »In gewisser Weise.« Er machte eine kurze Pause. »Ich will, dass Ihr sie heiratet.«

Lachlan erstarrte. Das war das Letzte, was er zu hören erwartet hatte. Bei dem berechnenden Glitzern in Argylls Augen wollte er im ersten Moment schon ablehnen. Doch obwohl er nicht die Absicht hatte, sich in nächster Zeit eine Frau zu nehmen, ließ sich eine Verbindung mit Flora MacLeod nicht rundheraus ausschlagen. Durch eine Heirat mit ihr würde er sich nicht nur mit Argyll, sondern auch mit Rory MacLeod verbünden. Schätzungsweise sogar mit Hector, obwohl das eher ein nachteiliges Argument war.

Lachlans Gesichtsausdruck gab nichts von seinen Gedanken preis. »Warum? Was stimmt nicht mit dem Mädchen? Ist sie schwachsinnig?«

Argyll entfuhr ein heiseres Bellen, bei dem er beinahe seinen Rotwein ausspuckte. Das Geräusch war so untypisch für ihn, dass es eine Weile dauerte, bis Lachlan es als ein Lachen erkannte. »Nein. Sie ist durchaus eine Schönheit. Und
sehr reich. Ihre Mitgift beträgt zweitausend Silbermerk zusätzlich zu den Ländereien, die sie mitbringt.«

Ihm blieb das Herz stehen. Das war ein verdammtes Vermögen. Eine solche Menge Geld konnte mit einem Schlag das Wohl seines Clans wiederherstellen. Sie war wirklich ein lohnender Preis. Seine Augen wurden schmal. »Warum gerade ich?« Lachlan mochte zwar ein unverheirateter Highland-Chief sein, doch bei einer solchen Mitgift hätte Argyll unter all den Speichelleckern der Lowlands freie Auswahl.

Argyll trommelte die im Schoß gefalteten Fingerspitzen aneinander. »Weil Ihr möglicherweise eine Chance habt. Ihr scheint mir die Art Mann zu sein, die auf ein junges Mädchen Eindruck machen könnte.«

Lachlan runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.« Warum sollte ihr Eindruck von ihm eine Rolle spielen? Es war ihre Pflicht zu heiraten, wen ihr Vormund für sie aussuchte. »Habt Ihr denn nicht das Recht, über ihre Heirat zu bestimmen?«

Argyll zuckte die Schultern. »Streng genommen gebührt das Recht ihrem Bruder, doch er würde sie mit niemandem ohne meine Zustimmung verheiraten.« Der MacLeod und Argyll waren ebenfalls durch ein Lehensbündnis miteinander verbunden. »Der MacLeod weigert sich, das Mädchen zu einer Heirat zu zwingen, also würde er einer Verbindung nicht zustimmen, wenn sie es nicht will. Ihr und er seid Freunde. Er wird keine Einwände gegen Euer Werben haben. Ihr müsst sie nur davon überzeugen, Euch zu heiraten. Aber seid gewarnt, das ist keine leichte Aufgabe. Das Mädchen bedeutet Ärger. Ihre Mutter hat sie verzogen und ihr recht ungewöhnliche Vorstellungen von Pflichterfüllung vermittelt.

Ärger. Dunkle Erinnerungen an Gespräche mit Rory kamen ihm plötzlich wieder in den Sinn. Von seiner eigensinnigen kleinen Schwester, die sich ständig in irgendeine
Art von Schwierigkeiten brachte. Das Letzte, was Lachlan gebrauchen konnte, war ein verwöhntes Gör als Ehefrau. Doch ihm war ebenfalls klar, dass diese Ehe mehr war, als er sich je erhoffen konnte. Nicht nur das Geld war zu berücksichtigen, diese Ehe würde auch seine Beziehung sowohl zu Argyll als auch Rory mit Blutsbanden festigen. Er hatte seine Entscheidung bereits getroffen, obwohl er durch das Leid seines Bruders und seines Clans ohnehin nie wirklich eine Wahl gehabt hatte.

»Sie zu überzeugen, dürfte kein Problem sein.«

»Ihr habt sie noch nicht kennengelernt. Widersinnig beschreibt das Mädel nicht einmal ansatzweise.«

Das beunruhigte Lachlan nicht. Mit einem eigensinnigen Mädchen wurde er schon fertig. Aber er kannte auch Argyll gut genug, um zu wissen, dass dieser ihm solche Großzügigkeit nicht ohne Gegenleistung entgegenbrachte. »Was noch?«, fragte er, ohne sich die Mühe zu machen, seinen Argwohn zu verbergen.

Der Earl lächelte, nicht im Geringsten beleidigt durch Lachlans offenkundiges Misstrauen, insbesondere da es gerechtfertigt war. »Eure Kooperation.«

Lachlan gab nicht vor, ihn nicht verstanden zu haben. Argyll wollte ihn auf die Seite des Königs ziehen. Das war viel verlangt nach allem, was der König getan hatte, nämlich seinen Bruder in den Kerker werfen zu lassen. Doch Lachlan war pragmatisch genug, um zu erkennen, dass er mit Argyll einen besseren Stand hatte als ohne ihn. Er würde König James nie wieder vertrauen, vielleicht hätte er das von Anfang an nicht tun sollen.

»Ich lag nie mit dem König in Streit, nur mit Hector. Es war der König, der das Vertrauen gebrochen hat. Ich werde Eure Unterstützung nicht nur für meinen Bruder brauchen, sondern auch in meinem Disput mit Hector über die Rückgabe meiner Burg. Wenn der König für mich eintritt, werde
ich keine Veranlassung haben, mit ihm im Widerstreit zu stehen.«

Argyll zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ihr verhandelt, obwohl das Leben Eures Bruders auf dem Spiel steht?«

»Ebenso wie ihr es tut, obwohl Eure kleine Cousine gerade mit Lord Murray zum Altar rennt.« Lachlan wusste, wie man bluffte. Er würde jede heiraten, um seinen Bruder freizubekommen. Doch er würde nicht aus einer schwachen Position heraus verhandeln.

Der Earl musterte ihn nachdenklich. Lachlan verharrte absolut bewegungslos, nach außen hin völlig ruhig, obwohl unter der Oberfläche ein Tumult in ihm tobte.

Schließlich nickte Argyll. »Abgemacht. Doch denkt daran: Versucht nicht, das Mädchen zu zwingen. Wenn sie mich auch verärgert, Flora ist ein bezaubernder kleiner Frechdachs, und ich will nicht, dass ihr ein Leid geschieht. Ihr bekommt meine Unterstützung nicht, wenn Ihr sie verletzt.«

»Was ist mit der Freilassung meines Bruders?«

»Sobald ich davon überzeugt bin, dass Flora eingewilligt hat, werde ich an Eurem Hochzeitstag dafür sorgen, dass er freigelassen wird.«

So war der teuflische Handel zustande gekommen.

Argylls Cousine zu heiraten war ihm als geringer Preis dafür erschienen, dass sein Bruder freikam und er seine Burg zurückerhielt. Ihm war nicht bewusst gewesen, welch schweren Tribut es von ihm fordern würde.

Unwillkürlich zog er sie enger an sich. Ein leiser, zufriedener Laut kam ihr über die Lippen, und sie öffnete die Augen. Er erstarrte und blickte mit klopfendem Herzen in diese endlosen, blauen Tiefen. Sie war nur halb bei Bewusstsein, doch der Ausdruck in ihren Augen war so weich und nachgiebig, ohne eine Spur von Argwohn, dass es ihn bis
in die Seele traf. Ihm bot sich ein kleiner Ausblick auf eine Zukunft, von der er nie zu träumen gewagt hatte. Von einer Verbindung, die so stark und mächtig war, dass es beinahe unmöglich schien.

Doch das war nichts im Vergleich zu der Wirkung des breiten Lächelns, das ihre Lippen umspielte, als sie ihn ansah. Vor Sehnsucht zog sich ihm die Brust zusammen. Sehnsucht nach etwas, das ihm nicht bestimmt war. Wie mochte es sich anfühlen, sie wirklich im Arm zu halten? Sie zu lieben und von ihr so grenzenlos glücklich angelächelt zu werden.

Es wäre vollkommen.

Verwirrung machte sich auf ihrem Gesicht breit.

»Ich muss wohl träumen«, murmelte sie mit vor rauer Kehle spröder Stimme. Dann schloss sie die Augen, gab erneut der Bewusstlosigkeit nach und schmiegte sich an ihn. Sie hielt sich an ihm fest, und ihre weiche Wange ruhte auf seinem schmerzenden Herzen.

Er konnte sich nicht bewegen. Jeder Zoll seines Körpers war vor Verlangen angespannt. Einem Verlangen nach etwas, das er noch nie zuvor begehrt hatte und das gerade außerhalb seiner Reichweite zu schweben schien.

Während sie so tödlich kalt gewesen war, hatte es ihm keine Mühe bereitet, das Gefühl ihres nackten Körpers zu ignorieren, der sich an ihn schmiegte. Doch als sie sich langsam erwärmt hatte, hatte er das ebenfalls. All die weiche, geschmeidige Haut ließ sich plötzlich unmöglich ignorieren. Sachte ließ er die Hand an ihrem Rücken hinuntergleiten, vom Nacken bis dicht über die sanfte Rundung ihres Pos, und genoss das samtige Gefühl unter den Fingerspitzen. Sehnsüchtig wollte er sie an sich ziehen, mit tiefen, langsamen Stößen in sie dringen und sie zu der Seinen machen.

Alle Spuren ihres eisigen Bades waren verschwunden. Unbewusst
rieb sie sich an ihm, und ihre Brustwarzen richteten sich auf, strichen über seine Brust und ließen ihn sofort hart werden.

Er streichelte sie erneut, umfasste ihren Hintern, sein ganzer Körper pulsierte vor Versuchung.

Gott, das durfte er nicht tun! Er wollte sie überall berühren. Jeden Zoll ihrer Nacktheit erkunden und sie küssen, bis sie vor Lust aufschrie.

Doch sein Ehrgefühl hielt ihn zurück. Er würde die Situation nicht so ausnutzen. Nicht, solange sie schwach war. Ihr Körper mochte ihn vielleicht begehren, aber sie selbst tat es nicht.

Flora war vor ihm davongelaufen, weil sie Angst hatte. Angst davor, was beinahe in seinem Arbeitszimmer geschehen war. Doch ihre Körper waren dafür geschaffen, zusammen zu sein. Das konnte er schon fühlen, wenn er sie nur im Arm hielt. Er wusste, wie gut es wäre.

Mit einem leisen Stöhnen entwand er sich ihrem verführerischen Griff, denn er wollte nicht neben ihr im Bett liegen, wenn sie aufwachte, weil seine Anwesenheit sie nur aufregen würde.

Er hatte getan, was nötig gewesen war. Die Gefahr war vorüber. Sie brauchte ihn nicht länger.

Lachlan zog sich ein sauberes Hemd über, schlang sich ein frisches Plaid um die Schultern und befestigte es mit der Nadel des Chieftains. Dann drehte er sich noch einmal zum Bett um und nahm jedes kleine Detail in sich auf, wobei ihm das Herz in der Brust schwoll. Er konnte nicht anders, beugte sich zu ihr hinunter und hauchte einen sanften Kuss auf ihre Lippen. »Schlaf, meine Süße«, flüsterte er.

 



Das fahle Licht der Morgendämmerung weckte sie, eine sanfte Wärme umgab sie. Mit einem Gefühl, als wäre sie in eine Decke aus Sonnenlicht gehüllt, öffnete Flora die Augen.
Sie fühlte sich sicher. Beschützt. Tief vergrub sie das Gesicht in dem Kissen neben ihr und genoss den warmen Duft von Myrte … und noch etwas anderem, merkwürdig Vertrautem.

Tatsächlich hatte sie das seltsame Gefühl, an einem Ort zu sein, der fremd und vertraut zugleich war. Als sie sich reckte und streckte, bemerkte sie, dass die Muskeln in Rücken und Armen schmerzten. Sie hob den Kopf, um sich umzusehen, doch er fühlte sich so schwer an. Alles wirkte ein wenig verschwommen, und es dauerte einen Augenblick, bis sie erkannte, dass sie sich nicht in ihrem Zimmer befand.

Das Bett war größer. Neben der Feuerstelle stand ein großer Stuhl. Als sie sich umsah, erblickte sie eine schlichte, karge Einrichtung, ähnlich der in ihrem Zimmer. Doch anders als in ihrem Zimmer gab es hier einen in eine Wandnische eingelassenen Schrank zum Aufbewahren von Kleidung und zusätzlich eine große, reich mit Schnitzereien verzierte Holztruhe vor dem Bett. Das Fenster war viel schmaler als ihres, was darauf schließen ließ, dass sie sich in einem tiefer gelegenen Stockwerk des Turms befand.

Warum war sie nicht in ihrem Zimmer, und warum war sie so durstig? Ihre Lippen waren aufgesprungen, der Mund trocken. Sie fuhr sich mit der Hand über den nackten Arm, und ihre Haut fühlte sich rau an.

Mit einem Schlag wurden ihr gleich drei Dinge auf einmal bewusst. Sie war nicht ertrunken, sie war in seinem Bett, und sie war völlig nackt. Jede dieser Tatsachen für sich allein war schon schockierend, aber zusammengenommen reichten sie aus, um sie in Panik zu versetzen.

Das Geräusch der Tür, die sich quietschend öffnete, war dabei keine große Hilfe. Als sie sah, wer es war, wurde der Tumult der Gefühle, der in ihr tobte, noch viel schlimmer.

»Wie ich sehe, seid Ihr wach«, sagte die Frau. »Ich bringe Euch etwas Brühe.«


Flora verspürte den entsetzlichen Drang, sich unter den Decken zu verstecken. Stattdessen zwang sie sich zu antworten. Doch was sagte man zu der Geliebten des Mannes, in dessen Bett man gerade aufgewacht war? »Danke« war alles, was ihr einfiel.

Als die Frau Floras fragenden Blick bemerkte, erklärte sie: »Der Laird hat mich gebeten, nach Euch zu sehen.«

»Seid Ihr eine Heilerin?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich bin ganz geschickt im Umgang mit Kräutern.«

Und anderen Dingen, dachte Flora unleidlich.

Die Frau beugte sich über Flora und begann, sie zu untersuchen. Sie legte Flora eine sanfte Hand an die Stirn und fühlte den Pulsschlag an ihrem Hals. All das wirkte sehr seltsam. Schließlich gewann ihre Neugier die Überhand. »Wie ist Euer Name?«, fragte sie die Heilerin.

Die Frau warf ihr einen langen Blick zu. »Ihr wisst, wer ich bin?«

Flora nickte.

»Seonaid«, antwortete sie.

Sie wollte die Bettdecken hochheben, in die Flora gehüllt war, doch die hielt sie mit hochroten Wangen fest. »Es geht mir gut.«

Die Frau hob eine perfekt geschwungene Augenbraue. »Eure Schamhaftigkeit ist nicht nötig. Ihr habt nichts, was ich nicht schon einmal gesehen habe. Es ist Eure Entscheidung, aber Ihr wärt beinahe ertrunken und dann beinahe erfroren.«

Flora errötete noch heftiger. »Ihr versteht nicht.« Sie senkte die Stimme. »Ich habe keine Kleider an.«

Seonaid schüttelte den Kopf, als wäre Flora schwachsinnig. »Ihr wärt beinahe erfroren.« Als sie Floras offensichtlich verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte sie hinzu: »Ihr brauchtet die Körperwärme eines anderen Menschen,
um Euch schnell wieder aufzuwärmen. Es war die einzige Möglichkeit, Euch zu retten.«

Flora runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht …« Ihre Stimme brach ab, und sie riss die Augen auf, als ihr die Erkenntnis dämmerte. Ihr anfängliches Erröten war nichts gegen die glutheiße Schamesröte, die ihr nun die Wangen überzog. Guter Gott, er war es gewesen. Sie hatte nicht geträumt. Wie konnte er ihre Lage nur so ausnutzen?

Seonaid musste ihre Gedanken gelesen haben, denn sie verzog wütend das Gesicht. »Er hat Euch das Leben gerettet. Ihr solltet ihm lieber dankbar sein, anstatt Euch um Eure kostbare jungfräuliche Sittsamkeit zu sorgen.«

Die Gehässigkeit in der Stimme der Frau ließ Flora zusammenzucken. Und ebenso das Bewusstsein, dass Seonaid recht hatte. Floras vorübergehende unangebrachte Empörung verflog. »Es tut mir leid, Ihr müsst mich für schrecklich undankbar halten.« Nervös biss sie sich auf die Lippe. »Es ist nur, ich kann mich kaum erinnern, was geschehen ist.«

Seonaid musterte sie eindringlich, entschied dann augenscheinlich, dass Flora es ernst meinte, und nickte. »Ich bin sicher, der Laird wird Eure Fragen beantworten, sobald Ihr Euch besser fühlt.«

Flora schluckte. Der Laird. Gütiger Gott, was würde sie tun, wenn sie ihn wiedersah? Wie konnte sie ihm jemals wieder in die Augen sehen, nachdem sie wusste, was er getan hatte? Was er gesehen hatte?

Schwache Erinnerungsfetzen kehrten zurück und machten es noch schlimmer. Bilder, die ihr verschwommen wie ein Traum erschienen, doch die, wie sie nun vermutete, sehr real waren. Große, starke Arme, die sie umschlangen. Ihre Wange an einer warmen, harten und sehr männlichen Brust.

Dieses Mal widersprach Flora nicht, als die Frau ihre Untersuchung wieder aufnahm. Sie ließ Flora sogar mit Fingern
und Zehen wackeln, ohne dass Flora ein Wort des Protestes vorbrachte, obwohl es ihr sehr albern vorkam.

Schließlich beendete Seonaid ihre fürsorgliche Begutachtung, reichte ihr ein Unterhemd, das am Fuß des Bettes bereitlag, und befand, dass sie sich überraschend gut erholt hatte.

Schnell zog Flora sich das Hemd über den Kopf. Das dünne Leinen bedeckte nicht gerade viel.

»Ich werde Euch einen stärkenden Trank heraufbringen lassen. Dann solltet Ihr Euch ausruhen.«

»Ich danke Euch«, antwortete Flora und meinte es auch so. In Anbetracht der Umstände überraschte es sie, wie liebenswürdig die Frau zu ihr war.

Seonaid drehte sich um und ging zur Tür, dann zögerte sie und wandte sich noch einmal zu Flora um. »Es gibt nichts, wofür Ihr Euch schämen müsstet. Der Laird hat nichts weiter getan, als Euren Körper zu wärmen.«

Eine Tatsache, die sie zu erfreuen schien.

»Ich weiß.« Und das war die Wahrheit. Flora erkannte, dass Lachlan Maclean trotz seiner Entschlossenheit, sie zu bekommen, zu ehrenhaft war, um sich an Schwachen und Hilflosen zu vergreifen. Und letzte Nacht war sie beides gewesen.

Die Hand noch an der Tür fragte Seonaid: »Also werdet Ihr ihn nun heiraten?«

Entsetzt fuhr Flora zurück. »Nein!« Dann beruhigte sie sich etwas. »Ich habe nicht die Absicht, irgendjemanden zu heiraten.«

Wieder beschlich Flora der Eindruck, dass die Frau sie für eine Närrin hielt. Als ob keine Frau, die bei klarem Verstand war, Lachlan Maclean jemals abweisen würde.

»Sogar nach allem, was geschehen ist?«

Flora schüttelte entschieden den Kopf. »Wie Ihr bereits sagtet, es war ein Notfall. Es ändert nichts.«


Seonaid bedachte sie mit einem abschätzigen Blick. »Er will Euch.«

Flora errötete. »Nun, Ich will ihn aber nicht.« Doch der scharfe Blick der Frau erkannte die Lüge. Trotzig hob Flora das Kinn. »Und selbst, wenn ich es täte, würde ich ihn nicht heiraten.«

»Ich glaube nicht, dass das so einfach ist«, meinte Seonaid geheimnisvoll.

Das glaubte Flora auch nicht. Dennoch war es eigenartig, die eigenen Gedanken aus dem Mund dieser Frau zu hören. Es hatte etwas Seltsames an sich, wie der Laird um sie warb. Von Anfang an hatte sie darin sowohl Berechnung als auch eine gewisse Dringlichkeit gespürt. »Was meint Ihr damit?«

»Ich habe noch nie gesehen, dass der Laird sich mit solcher Eindringlichkeit um eine Frau bemüht. Noch dazu um eine, die behauptet, dass sie ihn nicht will. Ihr seid sehr schön, aber er hatte schon viele schöne Frauen. Ich frage mich einfach, ob es noch einen anderen Grund dafür gibt, das ist alles.«

Anfänglich hatte Flora geglaubt, die Frau hätte Mitleid mit ihr, doch nun fragte sie sich, ob Seonaid vielleicht noch einen anderen Beweggrund hatte, ihren Verdacht zu äußern. »Warum erzählt Ihr mir das?«

Seonaid zuckte die Schultern. »Er will Euch, aber er wird nicht ewig warten. Er ist ein sehr leidenschaftlicher Mann.« Der wissende Tonfall ihrer Stimme ließ Flora die Brust eng werden. »Wenn er genug davon hat, hinter etwas herzujagen, was er nicht bekommen kann, dann werde ich da sein.«

Noch lange, nachdem die Frau verschwunden war, klangen Flora ihre Worte in den Ohren nach. Und die darin enthaltene Warnung, die Flora das Herz schmerzhaft zuschnürte.
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Seonaids Trank erwies sich als ebenso wirkungsvoll wie ihre Warnung. Nach einem Tag fühlte sich Flora bereits wieder wohl genug, um unter Morags wachsamen Augen aufzustehen und in ihr eigenes Zimmer zurückzukehren. Als Erstes bat sie darum, dass ihr ein Badezuber heraufgebracht wurde, denn ihre Haut war vom Salz des Meerwassers gereizt und hatte begonnen zu jucken.

Später am Vormittag, sauber, satt und in ein Gewand gekleidet, das Tags zuvor während sie schlief auf der Truhe erschienen war, fühlte sie sich beinahe wie ein neuer Mensch.

Beinahe.

Denn nicht alles ließ sich mit nach Lavendel duftendem Badewasser fortwaschen. Das Wissen darum, was er mit ihr getan hatte zum Beispiel. Erinnerungsfetzen verfolgten sie, schwebten quälend am Rand ihres Bewusstseins und zerrten mit unerwartet heftigen Gefühlen an ihr. Sie hatte nackt bei einem Mann gelegen. Auch wenn sie sich nicht an die Einzelheiten erinnern konnte, war das schwerlich etwas, das sie einfach vergessen konnte – auch wenn sie sich das sehnlichst wünschte.

Doch er hatte ihr das Leben gerettet. Das würde sie niemals vergessen. Sie schuldete ihm etwas.

Nachdenklich trommelte sie mit den Fingerspitzen auf den steinernen Fenstersims, während sie aus dem Fenster aufs Meer hinabblickte. Von diesem Aussichtspunkt aus mutete Flucht wie ein einfaches Unterfangen an. Das Wasser wirkte ruhig, und die Isle of Mull schien kaum einen Steinwurf weit entfernt zu sein. Wie hatte alles nur so schrecklich schiefgehen können?


Da weder der Laird noch seine Schwestern sie seitdem besucht hatten, wusste sie immer noch nicht genau, was geschehen war. Ihre Abwesenheit verstörte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Auch wenn er sie entführt und sie jedes Recht zur Flucht hatte, kam es ihr irgendwie so vor, als habe sie sie durch ihren Fluchtversuch im Stich gelassen.

Es widersprach jeder Vernunft, entsprach aber dennoch der Wahrheit.

Verwirrter denn je wandte sie sich mit einem Seufzer vom Fenster ab. Wenn überhaupt, dann hatte ihr Versuch, zu fliehen, das wilde Durcheinander der Gefühle, die in ihrem Innern tobten, nur noch schlimmer gemacht. Lachlan Maclean hatte sie entführt, sie mit eigenartiger Intensität umworben, ihre Leidenschaft entflammt, sich geweigert, sie gehen zu lassen, und sie gerettet. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Auf mancherlei Art fürchtete sie ihn mehr als jeden Mann, dem sie je begegnet war. Er hatte eine seltsame Macht über sie, die sie nicht leugnen oder ignorieren konnte.

Es gab allerdings eine Sache, die sie tun musste. Gleichgültig, wie unangenehm ihr die Aussicht, ihm gegenüberzutreten, erschien, sie musste ihm danken. Er hatte ihr das Leben gerettet.

Sie öffnete die Tür und erwartete, Alasdair wieder auf seinem Posten zu sehen, doch überrascht stellte sie fest, dass der Korridor leer war. Sie hätte eher vermutet, dass die Wache verdoppelt worden wäre. Mit einem Stirnrunzeln, da sie nicht wusste, was sie davon halten sollte, eilte sie den Gang entlang.

Wenn man bedachte, welche Strapazen sie durchgemacht hatte, ging es ihr erstaunlich gut – bis sie anfing, die Treppe hinunterzugehen. Ein heftiges Schwindelgefühl erfasste sie, und sie musste sich an der steinernen Wand festhalten, um nicht zu taumeln. Nachdem der kurze Anflug vorüber war,
schritt sie entsprechend gewarnt und ein wenig vorsichtiger die Treppe hinunter.

Sie konzentrierte sich so sehr auf die schmalen Steinstufen, dass ihr erst, als sie den großen Saal erreichte, auffiel, wie unnatürlich still es war. Die Geräusche lebhafter Geschäftigkeit, an die sie sich in den letzten paar Wochen gewöhnt hatte, waren verstummt. Sie begegnete ein paar Dienstmägden, doch diese wandten sich ab und wichen ihrem Blick aus.

Schon bald wurde klar, warum. Als sie aus dem Wohnturm trat und auf den Burghof hinunterblickte, sah sie, dass sich dort allem Anschein nach ausnahmslos alle Männer der Burg vor ihrem Chief versammelt hatten. Obwohl sie nur noch das Ende seiner Ansprache hören konnte, reichte es aus, um zu verstehen, was geschah. Die Männer wurden dafür getadelt und bestraft, dass sie ihre Flucht nicht verhindert hatten. Die Worte »Pflichtverletzung«, »möglicher Angriff« und »Kerkerhaft« ließen daran keinen Zweifel.

Ein nicht unerhebliches Gefühl der Schuld durchzuckte sie. Kein Wunder, dass ihr niemand in die Augen sehen wollte. Wegen ihr wurden diese Männer bestraft. Sie hatte in den vergangenen Wochen genug dazugelernt, um zu verstehen, dass es die Höchststrafe für einen Highlander war, vor seinem Chief beschämt zu werden.

Aber der Kerker …

Sie erbebte. Ihr Fluchtversuch zog weit größere Konsequenzen nach sich, als ihr bewusst gewesen war.

Sie hatte noch nie gesehen, wie Lachlan seine Männer maßregelte, und es war mehr als nur ein wenig furchteinflößend. Sein Gesichtsausdruck war hart und unerbittlich, in seiner Stimme lag absolute Autorität. Für seine Leute war er Herr, Meister, Richter und Geschworener, alles in einem. Ihre Mutter hatte recht gehabt. Ein Highland-Chief war wie der König seines eigenen kleinen Lehensguts. Solch absolute
Macht war beunruhigend und ließ Flora erkennen, wie verwundbar sie doch war. Wenn er es gewollt hätte, hätte er alles mit ihr machen können – sie dazu zwingen, ihn zu heiraten, sie schänden, sie einsperren –, niemand hätte auch nur einen Finger gerührt. Es bedurfte eines starken Mannes, über solche Macht zu verfügen, zu wissen, wann man sie edel und ehrenhaft einsetzte.

Sie hatte nicht gedacht, dass er sie oben auf der Außentreppe bemerkt hatte, doch kaum zerstreuten sich die Männer, durchbohrte er sie mit seinem Blick. Ein heißer, prickelnder Schauer durchlief sie, dann stürzten eine Sturmflut mächtiger Gefühle und die Erinnerung an alles, was in jener Nacht geschehen war, mit voller Wucht auf sie ein. Sie konnte sich an alles erinnern.

Wie sie ihn am Strand erblickt hatte. Die Welle der Hoffnung, die ihr die Kraft verliehen hatte weiterzukämpfen, während das Wasser unablässig ins Boot drang. Wie er auf sie zuschwamm und mit kraftvollen Zügen die starke Strömung durchpflügte. Die Erkenntnis, wie hart er kämpfen musste, um sie noch rechtzeitig zu erreichen. Seine Stimme zu hören. Den gleichmäßigen, beruhigenden Klang, der ihr die Panik genommen hatte, als das Boot sich schließlich den Wellen ergab und versuchte, Flora mit sich zu reißen. Der tröstliche Gedanke, dass er da war, als das Wasser sie nach unten zog. Wie sie sich an das Bild seines Gesichts geklammert hatte, bevor Finsternis sie ereilte.

Sie erinnerte sich an alles.

Die rohe Heftigkeit seines Kusses, nachdem er sie dem nassen Tod entrissen hatte. Wie es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu liegen. So sicher. So beschützt. So richtig.

Und dann später, als sie erwachte und ihn neben sich fand. Die sanfte Wärme, die Balsam für ihre Seele war. Wie sie ihn berührt hatte. Das sinnliche Gefühl seines nackten Körpers, der sich an sie schmiegte. Seine Hände auf ihrer Haut. Ihre
Brüste, die sich an seinen Brustkorb pressten. Seine kräftigen, muskulösen Beine, die mit den ihren verschlungen waren.

Er ist ein sehr leidenschaftlicher Mann. Seonaids Worte klangen ihr höhnisch in den Ohren. Ja. Sie hatte den Beweis dafür eng an sich gefühlt. Er wollte sie. Doch den Worten seiner Geliebten nach zu urteilen, hatte er Seonaid in letzter Zeit nicht aufgesucht. Die Erleichterung, die sie bei dieser Erkenntnis verspürte, war sehr aufschlussreich. Doch wie lange würde er noch warten?

Nachdem Lachlan mit seinen Männern fertig war, schritt er entschlossen über den Burghof und die Außentreppe empor. Das Holz erzitterte unter seinen wütenden Schritten. Sie wich etwas zurück, da sie nicht wusste, was sie erwartete. Würde er sie ebenfalls bestrafen? Hart schluckte sie den plötzlichen Kloß in der Kehle hinunter.

»Geh zurück in …« Er hielt inne, dann fuhr er sanfter fort: »Du solltest noch im Bett bleiben.«

Angesichts dieses Versuchs, seine natürliche Vorliebe für das Erteilen von Befehlen zu zügeln, hob Flora überrascht eine Augenbraue. »Ich fühle mich schon viel besser«, versicherte sie.

Er tat so, als habe er sie nicht gehört, nahm sie beim Ellenbogen und führte sie geradewegs wieder in die Burg hinein. So viel zu seinem Versuch, nett zu sein, dachte sie. Diese neue Seite an ihm hatte nicht lange angehalten.

Vor dem großen Saal blieb sie stehen und versuchte, seinen Griff abzuschütteln. »Wirklich, mir geht es gut.«

Seine Augen wurden schmal, und sie sehnte sich danach, ihm das Stirnrunzeln aus dem Gesicht zu streicheln, damit er sie wieder so ansah wie in jener Nacht. Sanft und mit Zärtlichkeit im Blick.

»Du wärst beinahe ertrunken und dann beinahe erfroren. Du warst stundenlang bewusstlos. Du brauchst Ruhe.«


Er machte sich Sorgen um sie. Die Erkenntnis hüllte sie wie eine warme, flauschige Decke ein. Vielleicht konnte sie ihm ja sein mangelndes Feingefühl verzeihen – dieses Mal. Sanft legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Es geht mir gut. Bitte, ich würde gern mit dir reden.«

Forschend hielt er ihren Blick gefangen, als wolle er sich vergewissern, dass sie die Wahrheit sprach. Schließlich nickte er und führte sie durch den großen Saal in das dahinter liegende Arbeitszimmer. Den Ort, wo sie beinahe …

Energisch schüttelte sie die Erinnerung ab. »Gerade hörte ich, was du da draußen gesagt hast.« Nervös kaute sie auf der Unterlippe, weil sie nicht wusste, wie sie fortfahren sollte. Es war ihre Schuld, dass diese Männer bestraft wurden. Sie musste einfach etwas unternehmen. »Ist es wirklich nötig, diese Männer einzusperren? Sie hatten sich doch nur einen kurzen Moment lang umgedreht, und sie erwarteten nicht, dass jemand aus der Burg fliehen wollte.«

Er schloss die Tür hinter sich und wandte sich mit hartem, unergründlichem Gesichtsausdruck zu ihr um. »Zu barbarisch für dich, Flora?«

Sie hörte den bitteren Unterton und wusste, dass er ihre Absicht falsch deutete. So hatte sie ihn einmal bezeichnet, doch nun tat sie das nicht mehr. »Nein, natürlich nicht«, rief sie hastig. »Ich meinte nur …«

»Glaubst du, es gefällt mir, meine Männer zu bestrafen? Ich kenne die meisten von ihnen schon, seit sie Kinder waren. Doch niemand darf ungesehen das Tor passieren, egal in welcher Richtung. Niemand. Die Männer, die zugelassen haben, dass du das tatest, müssen bestraft werden. Aufmerksam Wache zu halten ist ein entscheidender Bestandteil der Sicherheit einer Burg. Muss ich dir wirklich erklären, wie wichtig das ist? Jede Nachlässigkeit könnte uns für einen Angriff verwundbar machen. Zwei Tage im Kerker werden unangenehm und eine harte Lektion für sie
sein, doch es wird ihnen kein Leid zugefügt. Die Alternative wäre Auspeitschen. Wäre es dir lieber, wenn ich das anordnen würde?«

Kläglich schüttelte sie den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«

Er machte eine kleine Pause und musterte nachdenklich ihr Gesicht. »Ich glaube, dich bedrückt weniger die Frage, ob die Strafe gerechtfertigt ist, sondern vielmehr der Grund dafür.«

Er hatte recht. Sie fühlte sich schuldig wegen der Rolle, die sie bei dem Debakel gespielt hatte. Ihr war klar, dass er keine Wahl hatte. Für so eine ernsthafte Verfehlung musste es Konsequenzen geben. Und der Heftigkeit seiner Entgegnung nach zu schließen, war es deutlich, dass er diese Aussicht nicht gerade genoss. Aber er war Chief. Er musste schwierige Entscheidungen treffen und sie durchsetzen – auch wenn es ihm nicht gefiel. Das war ein Teil seiner Stärke, erkannte sie.

»Werde ich auch bestraft?«

Überraschung blitzte in seinen Augen auf. Mit einem Räuspern wandte er sich von ihr ab und konzentrierte sich auf die kalte Feuerstelle. »Ich denke, du hattest schon Strafe genug.«

Etwas in seiner Stimme machte sie nachdenklich, eine Gefühlstiefe, die sie unvorbereitet in die Brust traf. Ihre Hand ruhte immer noch auf seinem Arm, und sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Danke.«

Unsicher sah er sie an.

»Danke«, wiederholte sie. »Für das, was du getan hast. Dass du mich vor dem Ertrinken gerettet hast.« Röte schoss ihr in die Wangen. »Und für das, was du getan hast, um mich zu wärmen.«

Sein breiter Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln, was ihm einen seltsamen jungenhaften Ausdruck verlieh, bei dem sich ihr das Herz zusammenzog.


»Glaub mir, das war keine Mühsal. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob du mir dafür dankbar wärst.«

Verschämt senkte sie den Blick. Es war nur zu offensichtlich, woran er dachte. An dasselbe wie sie: ihre nackten Körper, die sich eng aneinanderschmiegten.

»Ich erinnere mich nicht daran, was geschehen ist«, log sie. »Aber ich bin nicht so prüde, dass ich lieber sterben würde, als meine Sittsamkeit zu bewahren.«

Einen Augenblick lang wurde sein Blick heiß, und er sah aus, als wolle er ihren angeblichen Gedächtnisverlust anzweifeln. Nervös beschleunigte sich ihr Herzschlag, als er den Blick auf den Rand ihres Mieders senkte. Die Brustwarzen richteten sich auf, und sie wusste genau, woran er dachte. Nur eine einzige Berührung und sie würde die Kontrolle verlieren. Verlangen knisterte zwischen ihnen, so heiß und heftig, dass es sich unmöglich leugnen ließ. Er schien zu wanken, doch dann entschloss er sich, sie nicht weiter zu bedrängen.

»Warum bist du fortgelaufen, Flora? Warum wolltest du so verzweifelt fort?« Von mir ließ er ungesagt.

Doch sie hatte die unausgesprochene Frage vernommen. »Du wolltest mich nicht gehen lassen.«

»Ich konnte dich nicht gehen lassen.«

Sein Blick traf den ihren, zum ersten Mal ungeschützt, und die starke Sehnsucht, die sie darin las, ließ ihr das Herz wild in der Brust schlagen.

»Warum?«, fragte sie und wagte kaum zu hoffen.

Er schwieg einen Augenblick lang, starrte sie nur an, und die Tiefe seiner Gefühle war zum ersten Mal unverhüllt. »Musst du das denn wirklich fragen? Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich will.«

»Aber nicht, warum.«

Die Worte kamen ihm nicht leicht über die Lippen. »Ich empfinde etwas für dich, Mädchen.« Sanft legte er ihr seine
große, raue Hand an die Wange. »Das muss dir klar sein«, sagte er und streichelte zärtlich mit dem Daumen über ihr Kinn.

Das war es. Doch es zu hören, machte den Unterschied. Sie wusste nicht, was der Grund für diese List war oder warum er sich entschlossen hatte, sie zu heiraten, doch er empfand wirklich etwas für sie. Diese Erkenntnis löste einen wahren Schauer überschäumender Glücksgefühle in ihr aus.

»Ich konnte nicht riskieren, dich zu verlieren«, schloss er.

Sie lehnte sich näher zu ihm, so dass ihre Körper sich beinahe berührten, atmete seinen berauschenden, männlichen Duft ein, angezogen von der Wärme, die ihn umgab wie ein verführerischer Schutzschild. »Das wirst du nicht. Aber ich könnte niemals als deine Gefangene zu dir kommen.«

 



Endlich verstand Lachlan. Sie hatte ihn nicht zurückgewiesen, sondern sich gegen ihre Gefangenschaft aufgelehnt. Indem er sie entführt hatte, hatte er ihr nicht nur die Freiheit genommen, sondern auch das Gefühl, die Kontrolle zu haben.

Er musste sie freilassen.

Ihm war klar, dass er dadurch ein Risiko einging. Er betete nur, dass es keine Katastrophe für alle Beteiligten werden würde. Sanft legte er ihr die Hände auf die Schultern und trat einen Schritt zurück, denn er musste einen klaren Gedanken fassen, und das konnte er nie, wenn sie so nahe vor ihm stand. Wenn ihr sanfter, weiblicher Duft ihn einhüllte. Wenn er an nichts anderes denken konnte, als sie in die Arme zu reißen und sie zu küssen, bis sie ihm nichts mehr verweigern konnte.

Angespannt ballte er die Hände an den Seiten, sich mit jedem Zoll seines Körpers bewusst, was er riskierte. Sich dessen
bewusst, was er tun musste, seit ihm klar geworden war, wie verzweifelt sie von ihm fortwollte – genug, um zu riskieren, dabei zu ertrinken. Tief holte er Luft und betete darum, dass er nicht gerade dabei war, einen riesigen Fehler zu begehen. »Nun gut. Es steht dir frei zu gehen.«

Sie schnappte nach Luft und presste die Hand an den Mund. »Meinst du das wirklich ernst?« Er konnte ihre Ungläubigkeit hören. »Ich bin nicht länger deine Gefangene?«

»Ich werde meinen Männern Anweisung erteilen, dass man dich nicht am Gehen hindern soll.«

Nun war es an ihm, geschockt zu sein, als sie sich ihm an die Brust warf, die Arme um seinen Hals schlang und ihren süßen, unwiderstehlichen kleinen Körper an ihn schmiegte. »Oh, ich danke dir! Du ahnst gar nicht, wie viel mir das bedeutet!«

Er lächelte reumütig. »Ich glaube, ich kann es mir vorstellen.«

Sie neigte leicht den Kopf und sah ihn aus fragenden Augen an. »Willst du denn, dass ich gehe?«

Er widerstand dem plötzlichen Drang, die Augen zu schließen und den Herrn um Gnade anzuflehen. Niemals würde er verstehen, was im Kopf eines Mädchens vorging. Hatte er ihr denn nicht gerade gesagt, wie sehr er sie wollte?

Er legte ihr die Hand um ihre Taille und zog sie fest an sich, genoss das berauschende Gefühl der weiblichen Kurven, die ihn so lange quälend verfolgt hatten. Er erinnerte sich an jede kleine Einzelheit dieses üppigen nackten Körpers. An das Streifen ihrer Brustwarzen, den runden Po in seinen Händen. Er verspürte ein heftiges Ziehen in den Lenden, eine schwere, pulsierende Spannung. »Ich will, dass du bleibst«, antwortete er. »Als mein Gast.«

Sie sah ihm in die Augen, und er konnte erkennen, dass sie zögerte. Warum hatte er das nur getan? Es war eine lächerliche
Vorstellung, dass sie freiwillig bei dem Mann bleiben könnte, der sie entführt hatte. Natürlich würde sie nein sagen. Doch sie überraschte ihn.

Mit einem schüchternen, anbetungswürdigen Lächeln, das ihn bis ins Innerste traf. Die Freude in ihren Augen raubte ihm den Atem. »Ja, das möchte ich auch.«

Erleichterung und Verlangen verschmolzen miteinander. Unfähig, dem Drang, sie zu kosten, noch länger zu widerstehen, stöhnte er auf, bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen und zog sie in einem langen, sinnlichen Kuss hart an sich. Einem Kuss, nicht um sie zu bestrafen oder zu besitzen, sondern um sie zu kosten und zu ehren. Der Duft nach Blumen war berauschend. Ihre Lippen waren unglaublich weich und nachgiebig, die Haut weich wie Samt unter seiner Hand, als er sie sanft drängte, den Mund zu öffnen.

Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen, und eine heiße Welle tiefer Gefühle stieg in ihm auf und drohte auszubrechen. Der Geschmack, das Gefühl waren ihm schmerzhaft vertraut und wichtig geworden. Er küsste sie tiefer, ließ die Zunge in der warmen Höhle ihres Mundes kreisen mit langen, trägen Bewegungen, die seinem tiefsten Inneren zu entstammen schienen. Es war schmerzlich und zugleich erschütternd, wie sehr er sie brauchte.

Als sie in seinen Armen wankte und ihr die Knie nachgaben, entwand er sich ihr mit einem leisen Fluch, denn jetzt konnte er das Schwindelgefühl in ihrem Blick erkennen, das sie angestrengt vor ihm zu verbergen versuchte. »Du fühlst dich noch nicht wohl. Du solltest im Bett liegen.«

Bevor sie noch protestieren konnte, hob er sie auf die Arme und trug sie die Treppe hoch, und anstatt ihm zu widersprechen, schmiegte sie den Kopf an seine Schulter und seufzte zufrieden. Es war ein Laut, der sich bis in die tiefsten Winkel seiner Seele stahl.

Als er sie in ihr Bett legte, wünschte er sich nichts sehnlicher,
als sich zu ihr zu legen, und am schwierigsten daran war, dass er sich beinahe sicher war, dass sie ihn nicht abweisen würde. Sobald sie sich erholt hatte, würde sie ihm gehören.

Er schob ihr ein Kissen unter den Kopf, beugte sich herab und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Ruh dich aus. Ich werde dafür sorgen, dass Morag später nach dir sieht.«

Sie nickte, und ein besorgter Ausdruck huschte ihr übers Gesicht. »Lachlan, sind Gilly und Mary sehr böse auf mich?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Obwohl ich glaube, dass sie enttäuscht waren, dass du ihnen nicht Lebewohl gesagt hast.«

»Ich hatte vor, sie zu mir einzuladen.«

Er hätte sie niemals gehen lassen, doch der Gedanke, dass Flora seine Schwestern wirklich gern hatte, wärmte ihm das Herz.

»Hast du dir die Sache mit Mary noch einmal überlegt?«

Er runzelte die Stirn. »Ich habe meine Entscheidung nicht geändert. Warum sollte ich das tun?«

Floras Wangen glühten. »Du sagtest, du empfindest etwas für mich. Ich dachte, du hättest vielleicht verstanden …«

»Das ändert nichts.« Weder für Mary noch für ihn, erkannte er bitter. Pflicht stand an erster Stelle. Doch Flora wollte das nicht so sehen. In Anbetracht ihrer schwachen Verbundenheit mit ihrer Familie sollte ihn das wohl nicht überraschen.

»Bitte, willst du denn nicht wenigstens noch einmal darüber nachdenken? Als ein Zeichen des guten Willens vielleicht?«

Er verspannte sich. »Bitte mich nicht darum, mich zwischen dir oder meiner Pflicht und dem, was ich als Chief für richtig halte, zu entscheiden.« Das war eine Warnung. Ob für ihn oder für sie, konnte er nicht sagen.


»Das tue ich nicht. Ich bitte dich nur darum, noch einmal darüber nachzudenken. Ich denke nicht, dass du deine Pflicht verletzt, wenn du die Sache noch einmal abwägst.«

Nachdenklich strich er sich übers Kinn. Das konnte er ihr zugestehen. Doch im Gegenzug dafür würde sie ihm etwas geben. »Nun gut, ich werde noch einmal über die Angelegenheit nachdenken.« Er lächelte. »Unter einer Bedingung.«
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Wenige Tage später zweifelte Flora bereits daran, ob es richtig gewesen war, das Angebot ihres ehemaligen Entführers, als sein Gast bei ihm zu bleiben, anzunehmen. Wenn sie abgelehnt hätte, so wie sie es eigentlich hätte tun sollen, dann würde sie sich jetzt nicht in dieser misslichen Lage befinden.

Beinahe bereute sie ihre Entscheidung. Beinahe.

Natürlich konnte sie die Tatsache, dass sie seine Einladung angenommen hatte, darauf schieben, dass seine Bitte sie überrumpelt hatte, doch das entsprach nicht der Wahrheit. Sie war zwar zugegebenermaßen überrascht gewesen, doch sie hatte darüber nachgedacht.

In Wahrheit wollte sie nirgends lieber sein als in dieser baufälligen, alten Burg, die nun langsam in der Ferne hinter ihr verschwand. Obwohl sie von Lachlan gegen ihren Willen auf seine Burg gebracht worden war, hatte sie den Ort liebgewonnen. Mehr als nur liebgewonnen. Mit Lachlan und seinen Schwestern gab Drimnin ihr das Gefühl, zuhause zu sein, so wie sie es schon lange nicht mehr verspürt hatte. Vielleicht noch niemals verspürt hatte. Sie hatte nie mit ihren Schwestern zusammengelebt, zum ersten Mal erkannte sie, wie viel ihr dadurch gefehlt hatte. Da stets ihre Mutter chatelaine gewesen war, hatte sie auch niemals die Möglichkeit gehabt, selbst einen Haushalt zu verbessern und zu verschönern.

Sie nahm an, dass sie zu ihrem Cousin nach Edinburgh zurückkehren oder zu Hector oder Rory gehen konnte, doch nach allem, was sie wusste, würden die sie zu einer Ehe nach deren Wünschen zwingen. Flora warf dem gut aussehenden
Mann, der neben ihr ritt, einen Blick zu und ignorierte dabei den selbstgefälligen Ausdruck auf seinem Gesicht. Obwohl Lachlan sie heiraten wollte, gab er ihr deutlich zu verstehen, dass er sie nicht dazu zwingen würde – was mehr war, als sie von ihren Brüdern erwarten konnte. Ihn zu heiraten wäre eine Möglichkeit, den Plänen ihrer Brüder ein Ende zu bereiten, dachte sie mit einem ironischen Lächeln.

Doch Flora wusste, der wahre Grund, warum sie freiwillig blieb, war, dass sie den Gedanken nicht ertragen konnte, ihm Lebewohl zu sagen.

Aber das war, bevor er sie hereingelegt hatte. Der Schuft. Erneut musterte sie ihn, dieses Mal nahm sie auch seinen Gesichtsausdruck bewusst wahr.

Unter einer Bedingung. Sie hätte es besser wissen sollen.

 



Lachlan betrachtete Flora, wie sie an seiner Seite ritt und ihr blondes Haar wie ein Diamant im Sonnenlicht schimmerte. Der Himmel erstreckte sich strahlend blau und endlos weit über den Hügeln, die sich in der Ferne erhoben. Er lächelte und fühlte sich so beschwingt wie schon lange nicht mehr.

Es war ein perfekter Tag zum Schwimmen.

Seine Begleiterin teilte diese Begeisterung allerdings nicht. Ihr Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen verärgert und wutentbrannt.

»Na, na, Mädchen, mach kein so saures Gesicht! Du hast es versprochen. Warst nicht du es, die mir geraten hat, ich könnte mehr Bienen mit Honig fangen?«

Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war vernichtend. »Ich glaube, du verstehst das falsch. Honig ist nicht dasselbe wie Erpressung.«

Ungerührt zuckte er die Schultern, wobei er sich ein Lächeln verkneifen musste. »Anders wärst du nicht einverstanden gewesen. Außerdem wird es nicht so schlimm werden. Das Wasser ist seicht, und ich werde dich nicht loslassen. Ich
war dort als Junge ständig schwimmen. Eigentlich ist der Loch eher ein kleiner Teich. Er liegt geschützt in einem dichten Wäldchen. Dort ist niemand, der dich sehen könnte.«

»Du wirst dort sein«, entgegnete sie spitz.

Aye, er konnte es kaum noch erwarten. Schon allein bei der Vorstellung von ihr, ganz nass in einem dünnen Leinenhemd, strömte ihm das Blut heißer durch die Adern. Ihr das Schwimmen beizubringen hatte unbestreitbar seine Vorzüge. »Aber ich bin harmlos«, meinte er gespielt unschuldig.

Diese Behauptung würdigte sie nicht einmal einer Antwort, sondern stieß nur ein wegwerfendes Schnauben aus.

Einige Minuten lang ritten sie schweigend, dann schnitt er das Thema an, das ihn schon die ganze Zeit beschäftigte. »Warum hast du nie schwimmen gelernt?«

Sie musterte ihn sorgfältig, dann holte sie tief Luft und erzählte ihm von dem Vorfall auf Inveraray, als sie ein Kind gewesen war. Die Geschichte ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Sie war schon zweimal beinahe ertrunken.

Diese erschreckende Geschichte erklärte noch mehr als nur die Tatsache, dass sie nicht schwimmen konnte. Beinahe konnte er das einsame Mädchen vor sich sehen, das so viel jünger als seine Geschwister war und so sehnsüchtig dazugehören wollte, dass es dafür alles getan hätte. Und er konnte auch sehen, was es Flora gekostet hatte. Es hatte sie zu einer völlig isolierten, außenstehenden Beobachterin gemacht.

»Und du hast das Wasser seitdem gemieden?«

Sie nickte. »Kein leichtes Unterfangen in den Highlands, wie du sicher verstehen kannst.«

Das war noch eine Untertreibung. Besonders auf den Isles, wo beide ihrer Brüder lebten. Er fragte sich, ob das vielleicht erklärte, warum sie so ungern nach Dunvegan Castle oder Skye reiste oder nach Duart Castle auf Mull.

Plötzlich runzelte er die Stirn, als ihm etwas wieder in den Sinn kam. »Auf der Überfahrt nach Drimnin hast du allerdings
nicht besonders nervös gewirkt.« Wie er sich erinnerte, war das Meer an jenem Tag besonders kabbelig gewesen.

Seine Beobachtung schien sie ein wenig durcheinanderzubringen, denn er glaubte, einen Hauch Röte auf ihren Wangen zu erkennen. Doch daran konnten auch der warme Tag und der schnelle Ritt schuld sein.

»Ich glaube, in dem Moment machte ich mir mehr Gedanken über die unmittelbare Gefahr durch die Tatsache, dass ich gerade entführt worden war.«

Fest hielt er ihren Blick gefangen. »Du warst niemals in Gefahr, Mädchen.«

»Zu dem Zeitpunkt war ich mir da nicht so sicher.« Sie verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. »Und wenn wir schon dabei sind, im Moment bin ich das auch nicht.«

Es war offensichtlich, dass die Aussicht, schwimmen zu lernen, sie wirklich ängstigte. Wenn er von diesen Umständen vorher gewusst hätte, wäre er bei seinem Überredungsversuch möglicherweise nicht so energisch vorgegangen. Doch andererseits hätte sie dann nicht zugestimmt. Und in diesem Fall rechtfertigte der Zweck die Mittel.

Das Mädchen hatte jedes Recht, Angst zu haben, doch sie durfte sich nicht von der Angst beherrschen lassen. »Vertrau mir, Flora. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«

Ihre Schultern zitterten leicht, und er wünschte sich, sie wäre näher bei ihm, so dass er sie in die Arme nehmen und ihr die Angst nehmen konnte.

»Du verstehst das nicht. Ich habe es ja versucht. Das habe ich wirklich. Aber sobald ich im Wasser bin, überkommt mich irgendetwas. Mein Puls fängt so stark an zu rasen, dass mein Herz sich ganz schwach anfühlt. Ich kann nicht mehr denken. Mein ganzer Körper versteift sich, und das Blut gefriert mir. Meine Hände fangen an zu schwitzen, und mir wird ganz flau und schwindlig.«


Ähnliche Symptome hatte er schon bei Männern in einer Schlacht gesehen. Es waren Anzeichen eines extremen Panikanfalls. »Deine Reaktion ist völlig verständlich unter diesen Umständen. Aber indem du dich an deine Ängste geklammert hast, wurdest du nur noch verwundbarer für genau diese Sache, die dir Angst macht. Und ich weiß, dass du kein Feigling bist, Flora.« Sein tiefer Blick in ihre Augen sagte ihr, dass er meinte, was er sagte. »Ich werde dich nicht anlügen, Mädchen. Dass ich dir das Schwimmen beibringe, wird dich nicht unbesiegbar machen. Ich habe zu viele Männer an die See verloren, um so etwas behaupten zu können. Aber es wird dir die Möglichkeit geben, kämpfen zu können. Und ob du es glaubst oder nicht, schwimmen macht auch eine Menge Spaß.«

Sie nickte, doch er konnte ihr ansehen, dass sie nicht überzeugt war.

Wie eine Oase tauchte jenseits des Hügels das kleine Wäldchen auf. Er war schon eine ganze Weile nicht mehr hier gewesen, unerwartete Erinnerungen an seinen Vater kamen ihm in den Sinn, an eine sorglosere Zeit in seiner Kindheit. Sein Vater hatte ihn eines Sommers hierhergebracht, als auf Breacachadh Reparaturen durchgeführt wurden und die Familie für den Zeitraum nach Morvern gezogen war. Das war nur wenige Jahre vor dem Tod seiner Mutter und dem Tod seines Vaters ein Jahr später gewesen. Als er noch genug Zeit gehabt hatte, um über die Heide zu reiten und sich einen langen Sommertag mit Schwimmen in einem Teich zu vertreiben. Es schien ein geeigneter Ort zu sein, um Flora das Schwimmen beizubringen, denn dort hatte er selbst es ebenfalls gelernt. Natürlich hatte sein Vater ihn ohne viel Federlesen ins Wasser geworfen und ihm gesagt, er solle selbst herausfinden, wie es geht – doch Lachlan hatte eine etwas zivilisiertere Methode für Flora geplant.

Er führte sie durch die Bäume zu dem kleinen Teich.
Der Loch war noch genauso, wie er ihn in Erinnerung hatte. Umgeben von gezackten Felsbrocken und gespeist von einem kleinen Bach, der von den Bergen herabplätscherte, maß der fast kreisrunde Teich kaum mehr als ungefähr hundert Fuß im Durchmesser. Der Ort hatte etwas Magisches an sich. Zweifellos war er sehr malerisch mit dem blaugrünen Wasser, den schwarzen, zerklüfteten Felsen und der üppigen, smaragdgrünen Kulisse; doch da war noch mehr.

Er hörte, wie Flora den Atem einzog. Sie drehte sich zu ihm um. »Er ist wunderschön. Wie heißt er?«

»Der Feenteich.«

Halb erwartete er, dass sie über den Aberglauben der Highlander lachen würde, dem der Loch seinen Namen verdankte, doch stattdessen nickte sie zustimmend. »Das passt. Ich fühle mich, als wäre ich in einer anderen Welt.«

Ihre Antwort beglückte ihn mehr, als er sich hätte vorstellen können. Dass sie die Schönheit seines Landes anerkannte, schien von seltsamer Wichtigkeit zu sein. Es war, als ob sie endlich anfing, ihre alten Vorurteile gegenüber den Highlands abzulegen. Sie könnte hier glücklich sein. Lachlan nahm sich vor, dass er alles dafür tun würde, um sie glücklich zu machen.

Nachdem er ihr vom Pferd geholfen hatte, kümmerte er sich um die Tiere und gab ihr dadurch etwas Zeit, sich mit dem Ort vertraut zu machen. Als er fertig war, nahm er einen Laib Brot, etwas Käse und eine Trinkflasche mit Wein aus seinem Beutel, breitete das Plaid auf dem Boden aus und bat sie, sich hinzusetzen. Nervös sah sie ihn an, aber tat wie geheißen. Sie aßen in angenehmem Schweigen und lauschten dabei den Geräuschen der Natur, die um sie herum aufblühte. Dem Gesang der Lerche, dem Flüstern des Windes in den Blättern, dem sanften Plätschern des Baches, der über die Felsen in den Loch strömte. Er lag auf den Ellbogen gestützt auf der Seite und betrachtete sie, verzaubert von der
Art, wie sich ihr Haar an den Schläfen in der Hitze lockte, wie die Sonne ihre blasse Haut wärmte, wie anmutig sie aß und wie sie die Trinkflasche einen Augenblick zu lang an den Lippen behielt und dadurch ihre wachsende Nervosität verriet.

Es war so weit.

Er sprang auf die Füße und hielt ihr die Hand hin. »Bereit?«

Mit großen meerblauen Augen, deren grüne Sprenkel vom hellen Sonnenlicht noch verstärkt wurden, sah sie zu ihm hoch. »Ich habe noch nicht fertig ge…«

Er schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. »Durch Aufschieben wird es auch nicht leichter. Komm! Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest.« Bedeutungsvoll sah er sich um. »Was könnte an einem Tag wie diesem schon schiefgehen?«

 



Da kam Flora gleich eine Reihe unangenehmer Dinge in den Sinn, doch statt sie auszusprechen, holte sie tief Luft und legte eine eiskalte Hand in seine warme, schwielige Handfläche, die ihr sofort Kraft gab.

Sie vertraute ihm. Diese Tatsache ließ sich nicht leugnen. Genug, um sich dem Wasser und ihren dunkelsten Ängsten zu stellen.

Er half ihr auf die Beine und deutete auf einen großen Felsen nahe der Mündung des Baches. »Dort drüben kannst du dich umziehen.«

Sie folgte seiner Anweisung, ließ sich dabei aber geflissentlich Zeit. Ihre Finger waren steif und zitterten, als sie das schlichte, vorne geschnürte Mieder und das wollene Kleid ablegte. Beides hatte sie sich von Mary geborgt, und sie war dankbar, dass sich das Kleid an den Seiten aufschnüren ließ, so dass sie es leicht über den Kopf ziehen konnte. Sie hätte sich sonst nicht selbst entkleiden können, und sie glaubte
nicht, dass sie im Moment das Gefühl seiner Finger ertragen konnte. All ihre Sinne waren so überreizt, dass sie jeden Augenblick die Fassung verlieren konnte. Und das lag nicht nur an der Aussicht, gleich ins Wasser zu gehen.

Es lag an Lachlan.

Etwas Neues und Bedeutsames war zwischen ihnen gewachsen. Eine Leichtigkeit, eine Vertrautheit, eine Intimität, die sie mit einem tiefen Gefühl der Zufriedenheit erfüllte. Indem er ihr die Freiheit gegeben hatte, hatte er alles verändert. In einem einzigen Augenblick hatte er sich vom Gefängniswärter zum Verehrer gewandelt. Und dadurch eine ganze Welt an Möglichkeiten eröffnet.

Ungeduldig räusperte er sich, und ihr wurde klar, dass er kommen und nach ihr sehen würde, wenn sie es noch länger hinauszögerte, deshalb trat sie aus ihrer improvisierten Ankleidekammer hervor.

Überrascht zog er eine Augenbraue hoch, als er sie sah, sie blickte an den Hosen und dem Leinenhemd hinab, die sie unter dem Kleid getragen hatte, und stellte erleichtert fest, dass sie schicklich bedeckt war. Größtenteils jedenfalls. »Murdoch hat diese Kleider von deinem Knappen geborgt«, erklärte sie.

Er ließ den Blick langsam über ihren Körper wandern, über die Brüste, die sich durch das enge Leinen abzeichneten, die Hüften in den wollenen Hosen bis zu ihren blanken Waden und den nackten Zehenspitzen. Einen Augenblick lang sah sie die Hitze in seinem Blick aufflackern, bevor ein glucksendes Lachen sie dämpfte. »An dir sehen die Sachen irgendwie anders aus.«

Bei der offenkundigen Bewunderung in seiner Stimme schoss ihr heftige Röte in die Wangen.

Allerdings erwiderte sie diese Bewunderung uneingeschränkt. Er hatte sein Hemd und die Stiefel abgelegt und trug nur seine Hosen, die ihm tief auf der Hüfte saßen und
die harten Linien seiner beeindruckenden Bauchmuskeln betonten. Ein warmes, schwüles Gefühl überkam sie, wenn sie ihn nur ansah. Sie würde sich vermutlich nie an den Anblick seiner nackten Brust gewöhnen. An diese fein gemeißelten Muskeln. Diese Stärke und überwältigende Männlichkeit. Die bloße Schönheit seiner Gestalt.

Schnell wandte sie den Blick ab, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn anstarrte, und sah zum Teich. »Er sieht kalt aus«, meinte sie und rieb sich die Arme. »Vielleicht sollten wir noch eine Weile warten, bis er sich ein wenig aufgewärmt hat.«

»Heute ist einer der heißesten Tage des Jahres. Das Wasser wird so lau wie ein warmes Bad sein«, meinte er geduldig. »Es wird herrlich sein.« Er reichte ihr die Hand. »Komm jetzt, Mädchen. Kein Hinauszögern mehr.«

Seine Stimme war unnachgiebig, aber überraschend sanft. Sie konnte es zwar versuchen, aber sie wusste, er würde nicht mit sich handeln lassen, also reichte sie ihm die Hand und ließ sich von ihm zum Rand des Teichs führen. Die Füße kamen ihr schwer wie Blei vor, jeder Schritt auf dem felsigen Pfad war ein Kampf gegen den überwältigenden Drang, sich umzudrehen und davonzulaufen. Lachlan spürte ihre wachsende Angst und drückte ihr ermutigend die Hand.

Viel zu schnell erreichten sie das leicht trübe Ufer. Ohne ihre Hand loszulassen machte er ein paar Schritte ins Wasser hinein und drehte sich dann zu ihr um. »Atmen, Mädchen!« , erinnerte er sie leise. »Immer einen Schritt nach dem anderen.«

Mit zugeschnürter Kehle schüttelte sie den Kopf. Sie konnte nicht. Angst hatte sie fest im Griff. Es war genauso, wie sie es vorhin beschrieben hatte. Die Panik hielt sie wie ein Schraubstock umklammert. »I-ich g-g-glaube nicht, dass ich das kann«, stotterte sie und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


»Der Teufelsbraten von Holyrood gesteht eine Niederlage ein? Ist das dasselbe Mädchen, das einmal die Brüstung hinunterkletterte?«, neckte er sie. »Was würden denn deine Freunde bei Hofe dazu sagen?«

Auf diesen Versuch hin, ihren Stolz anzustacheln, warf sie ihm einen finsteren Blick zu. »Ich weiß genau, was du da tust. Es wird nicht funktionieren.«

Mit einem alles andere als unschuldigen Gesichtsausdruck zuckte er die Schultern, und das sah so ungewohnt an ihm aus, dass sie beinahe lachen musste. Bis sie auf das Wasser sah, das drohend nur wenige Zoll von ihren Füßen entfernt schwappte.

»Sieh nicht aufs Wasser. Sieh mich an.«

Sie folgte seinem Rat und starrte tief in die zuverlässige Stärke seiner durchdringenden blauen Augen. Gott, er war unglaublich. So gut aussehend, dass es in ihrem Bauch zu kribbeln begann.

Die Ablenkung funktionierte. Ihr Herzschlag beruhigte sich, und die Enge, die ihr die Brust zuschnürte, ließ ein wenig nach. Er ergriff ihre beiden Hände und führte sie sanft lockend in den Loch.

Als das kalte Wasser ihre Zehen berührte, schnappte sie nach Luft und zuckte instinktiv zurück, doch er murmelte beruhigende Worte auf Gälisch, der singende Tonfall und die Zuversicht in seiner Stimme gaben ihr den nötigen Mut.

Sie erschauerte, während sie weiter in den Teich wateten, bis ihnen das Wasser bis zur Taille reichte. Ihre Haut prickelte, und die feinen Härchen an den Armen sträubten sich. Nicht vor der Kälte des Wassers, das nur angenehm kühl war, sondern vor der Furcht, die durch ihre Adern strömte.

Er spürte ihre Not und zog sie enger an seine Brust, nahm sie fest in die Arme, um mit seiner Körperwärme die Kälte zu vertreiben.

»Du machst das wunderbar, meine Süße!«


So fühlte es sich allerdings nicht an. Sie fühlte sich eher wie ein zitterndes Häufchen Elend.

»Wir werden uns jetzt nur noch ein bisschen tiefer ins Wasser knien. Bist du bereit?«

»Ist das denn nicht schon tief genug?« Ihre Stimme zitterte deutlich.

»Wir gehen nicht weiter in den Teich hinein, aber du kannst im Stehen nicht schwimmen lernen. Ich werde meine Arme die ganze Zeit um dich haben, in Ordnung?«

Sie nickte, und er senkte sie beide langsam ins Wasser, bis er sich auf die Knie hinuntergelassen hatte und das Wasser ihnen um die Schultern schwappte. Dabei hielt er sie so um Brust und Taille, dass ihre Beine seitlich trieben. Sie kämpfte gegen die Übelkeit an, als die Erinnerungen an die erstickende Dunkelheit, an das Wasser, das ihr in Mund und Nase drang, sie packten.

Sie konnte das nicht. Sie musste hier raus!

Wild um sich schlagend versuchte sie panisch aufzustehen, doch seine Arme hielten sie fest.

»Lass mich los«, keuchte sie.

»Schhh …«, wisperte er sanft. »Ich habe dich. Du bis völlig in Sicherheit.«

Tränen schossen ihr in die Augen. Er verstand es einfach nicht. Man brauchte ihn doch nur anzusehen – er war wie ein Felsen. Er hatte vermutlich noch nie in seinem Leben auch nur einen Augenblick lang Angst gehabt. Das hier war so erniedrigend. Sie wollte nicht, dass er sie so sah.

Beschämt vergrub sie das Gesicht in seiner warmen Halsbeuge und umklammerte fest seine Schultern. Ihr ganzer Körper bebte, doch seine Stärke war wie ein eiserner Rettungsanker, an dem sie sich festhalten konnte. Sanft streichelte er ihren Rücken und linderte so ihre Angst. Seine Hand glitt zu ihrer Hüfte. Zu ihrem Po. Und quälend nahe zu der Stelle zwischen ihren Beinen. Seine Berührung war
leicht wie eine Feder und ungemein erregend. Sie hörte auf zu zittern. Er streichelte sie, bis ihr Körper sich entspannte und das Wasser sich nicht länger wie ein See aus Blei anfühlte, sondern leichter wie eine Wolke. Bis die Panik schwand und sie an nichts anderes mehr denken konnte als an seine Hände auf ihrer Haut.

Sie waren sich so nahe; sein Mund war nur wenige Zoll von ihrem entfernt. Quälend deutlich spürte sie, wie sich ihre Brüste an seinen Brustkorb pressten. Der nasse Stoff ihres Hemdes war kein nennenswerter Schutz gegen diese breiten, mächtigen Muskeln.

An ihrer Kleidung war nun absolut nichts Schickliches mehr. Kein Detail ihrer Figur blieb seinen Blicken verborgen. Obwohl er sich sehr bemühte, sie nicht verlegen zu machen, wusste sie, dass er sich dessen ebenfalls sehr wohl bewusst war.

»Ist es so besser?«, murmelte er an ihrem Ohr, wobei sein warmer Atem sie wieder erschauern ließ.

Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als in seinen Armen zu zerschmelzen. Ihr Körper fühlte sich warm und träge, aber auch erregt an und sehnte sich nach seiner Berührung. Was genau das war, was er beabsichtigt hatte. Argwöhnisch betrachtete sie ihn. Der Schuft. Aber etwas war auf gewisse Weise tröstlich. Wenn die Anspannung in seinem Gesicht irgendein Hinweis war, dann ließ es ihn ebenfalls nicht kalt.

»Ja«, antwortete sie. »So ist es besser. Deine Lehrmethode ist zwar etwas ungewöhnlich, aber wirkungsvoll.« Sie verlagerte leicht ihr Gewicht und war nicht überrascht, als sie dabei die harte Länge seiner Männlichkeit an ihrem Po fühlte. Gott, er war ebenso erregt wie sie. »Und gefährlich.«

Seine Finger strichen über den sanften Schwung ihres Rückens. Eine aufreizend leichte Berührung, wo sie festeren Druck spüren wollte. »Aye«, gab er zu. »Sehr gefährlich.«


Da sie erkannte, dass sie diesem verfänglichen Spiel lieber ein Ende bereiten sollte, hob sie den Blick und sah ihn fragend an. »Was kommt als Nächstes?«

Die Leidenschaft brannte in seinen Augen. Ob als siedende Bedrohung oder als Versprechen, das wusste sie nicht.

»Den nächsten Teil musst du selbst erledigen. Ich möchte, dass du dein Kinn ins Wasser tauchst, bis zur Nase, und dabei den Mund geschlossen hältst. Du wirst immer noch durch die Nase atmen können. Ungefähr so.« Er führte es ihr vor.

Ihre Augen weiteten sich, und sie wollte sich weigern, aber er hatte recht: Sie würde niemals schwimmen lernen und immer verwundbar bleiben, wenn sie zuließ, dass die Angst die Überhand behielt.

Was natürlich leichter gesagt als getan war. Sie versuchte es dreimal, doch immer, wenn das Wasser sich über ihrem Mund schloss, schien ihr Kopf eigenmächtig wieder hochzuschießen.

Er hielt ihre Hände und flüsterte ihr ermutigend zu, doch es half nichts.

Hoffnungslos sah sie ihn an. »Es ist zwecklos. Ich kann es nicht.«

Lachlan legte ihr den Finger unters Kinn, so dass er ihr tief in die Augen sehen konnte. »Deine Angst wird eines Tages verschwinden, Mädchen. Sei nicht so hart zu dir selbst. Du hast schon sehr große Fortschritte gemacht.«

»Du bist nicht enttäuscht von mir?« Unsicher biss sie sich auf die Lippe. »Ich weiß, dass du sehr beschäftigt bist, und ich habe mich bis jetzt noch nicht als sonderlich gelehrige Schülerin erwiesen.«

Ein träges Lächeln kräuselte seinen breiten, sinnlichen Mund. Einen Mund, der sie neckte und von so vielen unbekannten Freuden sprach. »Ich freue mich auf weitere Unterrichtsstunden. Ich könnte mir keine …«, er ließ die Hand
über ihre geschwungene Hüfte gleiten »erfreulichere Schülerin vorstellen.«

Floras Wangen röteten sich. »Du genießt das hier, stimmt’s?«

»Jede Minute«, gab er unumwunden zu. »Würdest du es vielleicht noch ein einziges Mal versuchen?« Sein Mund kam eine Idee näher. Sie fühlte den warmen, würzigen Atem auf ihrer Wange; die feinen Härchen in ihrem Nacken sträubten sich. Ihr Herz schlug schneller, doch nicht vor Angst. Jeder Nerv ihres Körpers vibrierte vor Erwartung. Sie wäre mit allem einverstanden, wenn er sie nur küsste.

»Was hast du im Sinn?«, hauchte sie.

»Noch eine kleine Ablenkung.«

Seine dunkle Stimme ging ihr durch und durch. Ein Schauer durchlief sie, als er die Hand quälend nah an ihre Brust gleiten ließ. Um sie zu streicheln, bräuchte er nur den Daumen auszustrecken.

Er machte sie beinahe wahnsinnig mit seiner Berührung. Mit seiner zärtlichen Folter. Alles, woran sie denken konnte, war sein Mund auf ihrem, seine Hände auf ihrem Körper, um die sündigen Gefühle zu lindern, die ihren Körper aufwühlten.

»Konzentriere dich auf meinen Mund.«

Das tue ich. Lieber Gott, ich kann an nichts anderes denken. Beinahe konnte sie seinen warmen, würzigen Atem schmecken. Vor Verlangen vibrierend nickte sie.

Er bedeckte ihren Mund mit seinem, und das Herz drohte ihr aus der Brust zu springen. Langsam senkte er sie unter Wasser und dann wieder hoch. Nur für einen Augenblick, doch es funktionierte.

Er unterbrach den Kuss, und als sie die Lider öffnete, trafen sich ihre Blicke. Ein Strahlen überzog ihr Gesicht. »Ich habe es geschafft!«

Er erwiderte ihr Lächeln. »Gut gemacht, Mädchen! Nicht
lange und du schwimmst wie eine der Maighdean na Tuinne .«

Glücklich schlang sie ihm die Hände um den Nacken und sah tief in diese unglaublichen blauen Augen. Sie liebte es, wie das Sonnenlicht auf den tief im kastanienbraunen Haar versteckten feinen, goldenen Strähnchen schimmerte. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll«, flüsterte sie sanft.

Er ließ sie wieder auf die Füße gleiten, so dass sie vor ihm stand, und zog sie eng an sich. Der Beweis seines Verlangens pulsierte hart an ihrem Bauch. Mit der Hand umschloss er ihre Brust, und köstliche Hitze durchströmte sie. Als sein Daumen leicht über die Brustwarze rieb, breitete sich eine Welle des Verlangens zwischen ihren Beinen aus. Ihr war, als könnte sie entzweibrechen nur durch seine Berührung.

»Mit einem Kuss«, sagte er, den Mund nur einen Hauch von ihrem entfernt. »Du kannst mir mit einem Kuss danken.«

Ein Kuss würde nicht genügen. Nicht für sie. Ihr ganzer Körper sehnte sich danach, von ihm liebkost zu werden. Von ihm in Besitz genommen zu werden. Sie wollte ihn. Genug, um jede Vorsicht in den Wind zu schlagen. Sie wusste sehr wohl, was sie aufs Spiel setzte, doch sie hatte ihre Jungfräulichkeit nie als etwas Heiliges betrachtet. Tatsächlich machte diese sie als lohnenden Ehepreis nur noch wertvoller. Eigentlich täte sie gut daran, ihre Unschuld loszuwerden. Doch bis sie den Laird of Coll kennengelernt hatte, hatte sie noch keinen Mann genug begehrt, um diese Schande zu riskieren.

Dadurch, dass er ihre Neugier geweckt hatte, hatte er bereits ihre Unschuld zerstört. Seit jenem Tag im Arbeitszimmer des Lairds, an dem er ihren Körper gestreichelt und sie an den Rand von etwas Gewaltigem und Wunderschönem gebracht hatte. Etwas, das jedes Mal, wenn er sie berührte, alle ihre Sinne in Aufruhr versetzte. Etwas, das nach Befriedigung
verlangte. Vielleicht könnte sie dann wieder klar denken.

Flora ließ sich ihr Handeln nicht von etwaigen Konsequenzen bestimmen. Sie wollte ihn, und es gab nichts, was sie davon abhalten konnte, ihn zu bekommen. Sie wollte das Höchstmaß der Nähe spüren, die sie in seinem Bett empfunden hatte. Die Intimität, ihren Körper mit diesem Mann zu teilen. Instinktiv wusste sie, dass er etwas vor ihr verbarg, einen Teil von sich zurückhielt. Das würde sie einander näherbringen, vielleicht würde er sich ihr dann anvertrauen.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und bot sich ihm mit einem Kuss an. Da sie noch nie versucht hatte, einen Mann zu verführen, handelte sie allein aus dem Bauch heraus. Ein langsames Streifen der Lippen, ein sündiges Züngeln entlang der Linie seines Mundes, ein sanftes Schmiegen der Wange an sein raues Kinn. Sie drängte sich ihm verlockend entgegen und rieb sich leicht an ihm, ließ die Hüften an seiner Erregung kreisen und die Brustwarzen über seine nackte Brust streifen. Sie sagte ihm auf jede erdenkliche Weise – außer mit Worten –, dass sie ihn wollte.

Völlig bewegungslos, scheinbar unbeteiligt, stand er da, doch sie konnte spüren, wie wild ihm das Herz pochte.

Mit einem Blick in seine Augen, in denen ein heftiger Sturm tobte, zog sie sich ein wenig von ihm zurück. »Genügt das?«

Die Ader an seinem Hals pulsierte, während er um Beherrschung rang. »Ja.« Seine Stimme klang gepresst und rau. »Das genügt vollkommen.«

Doch ihr genügte es nicht. Ermutigt ließ sie die Finger sanft über die gewölbten Bauchmuskeln gleiten, wobei ihre Hand die schwere, runde Spitze seiner Erregung streifte, die nur knapp aus dem Wasser ragte. »Bist du sicher?«

»Flora«, zischte er, doch sie ignorierte die Warnung und schloss die Finger fest um seine starke Männlichkeit. Er
fluchte, die Schultern gestrafft, die Arme fest an die Seiten gepresst, den ganzen Körper angespannt. Sie fühlte sich unglaublich mächtig, genoss das köstliche Gefühl, solch männliche Stärke in ihrer Hand zu zügeln. Mutig und sündig berührte sie ihn, und er ließ zu, dass sie ihn erkundete, doch sie konnte deutlich sehen, was es ihm abverlangte. Jeder Muskel seines Körpers vibrierte vor angestrengter Zurückhaltung. Doch als sie ihn leicht drückte und dabei die Hand an seiner ganzen Länge hinabgleiten ließ, verlor er die Beherrschung.

Er riss sie an sich und küsste sie mit all der Leidenschaft, die in ihm darum gekämpft hatte, auszubrechen. Seine Zunge glitt in ihren Mund, und er nahm sie auf elementarste Weise in Besitz. Lang und hart küsste er sie, mit einer dunklen Sinnlichkeit, die all die erotischen Freuden erahnen ließ, die noch folgen würden.

Die gefährliche Eindringlichkeit, die unter der Oberfläche dieses Mannes lauerte, zog sie in ihren Bann. Denn sie fühlte etwas Ähnliches in sich selbst. Dasselbe, das sie dazu gebracht hatte, ihn so kühn zu berühren. Eine wilde, ursprüngliche Sinnlichkeit, die nur darauf wartete, entfesselt zu werden. Lachlan Maclean zu lieben, würde roh und gewaltig sein. Wie eine Motte dem Licht konnte sie der heftigen Anziehungskraft nicht widerstehen.

Sein Mund war an ihrem Hals, seine Hände an ihren Brüsten, umfassten sie, kniffen leicht die Brustwarzen, bis sie sich in unschuldigem Sehnen unter seiner Berührung wand. Das Kratzen seines Bartes, während er die Lippen an ihrem Hals hinunterwandern ließ, machte sie beinahe wahnsinnig. Ihr war, als würde sie jeden Augenblick vor Ungeduld, all die Freuden zu entdecken, die er für sie bereithielt, explodieren.

Rastlos strich sie über die Muskeln seines Rückens, fühlte die Anspannung, die nur darauf wartete, freigesetzt zu werden. Vor Verlangen nach ihm gaben ihr die Beine nach.

Er hatte die Schnürung ihres Hemds gelöst, und sein
Mund fand die Spitzen ihrer Brüste. Jeder Kuss hinterließ eine feurige Spur auf ihrer heißen Haut. Er züngelte über die aufgerichtete Brustwarze, und die neckende, kreisende Bewegung verstärkte ihre Ekstase. Als er sie schließlich in den Mund nahm, kam ihr ein Laut roher Lust über die Lippen, und sie wölbte sich ihm entgegen, während er härter saugte und ihre Brustwarze mit sanftem Zug seiner Zähne und Zunge reizte. Sie wand sich hilflos, rieb sich drängend an seiner Männlichkeit, nahm ihn zwischen ihren Beinen auf. An ihrem Innersten.

Er stöhnte auf, ein tiefer, kehliger Laut, der Gefahr ahnen ließ. Fest hielt er sie an sich gepresst, nahm sie mit Mund und Händen, doch das war nicht genug. Sie wollte mehr. Sie wollte sein Gewicht auf sich spüren. Sie wollte ihn in sich haben.

Sie wollte alles, was er ihr geben konnte.

 



Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Das Verlangen, in ihrer Hand zu explodieren, war überwältigend. Noch nie war er so nahe daran gewesen, die Kontrolle zu verlieren. Noch nie so verdammt erregt gewesen, wie in dem Moment, als sie ihn umfasst und so unschuldig und zugleich perfekt massiert hatte. Er kämpfte gegen den Drang an zu kommen, doch es gelang ihm nicht vollständig, denn ein paar Tröpfchen verströmten sich dennoch.

Er wollte sie ausziehen und jeden Zoll ihres Körpers mit Mund und Zunge liebkosen. Sie machte ihn wahnsinnig mit ihrer unschuldigen Berührung. Mit ihrer Begierde. Mit ihrem offenen Verlangen.

Ein dichter Nebel der Lust senkte sich so vollständig über ihn, dass er jedes Quäntchen Willenskraft aufbringen musste, um sich zurückzuziehen.

Sie bot sich ihm an, und sie nicht zu nehmen war das Schwierigste, das er je hatte tun müssen.


Bis zu diesem Moment war ihm nicht bewusst gewesen, was er alles auf sich nehmen würde, nur um sie mit ihm verbunden zu sehen. Doch sein Ehrgefühl, zumindest was sie betraf, war größer, als er gedacht hatte. Vielleicht konnte er es nicht riskieren, ihr die ganze Wahrheit über Argylls Beteiligung an der arrangierten Ehe zu erzählen, doch er würde sie nicht verführen und ihr die Unschuld nehmen. Nicht bevor sie einwilligte, ihn zu heiraten. Er betete nur, dass sie nicht mehr allzu lange damit warten würde. Sein Körper pulsierte vor aufgestautem Verlangen. Die Schwere in seinen Lenden war schon regelrecht schmerzhaft.

Aus Rücksicht auf ihre Furcht vor Wasser hielt er sie zwar fest, schob sie aber dennoch von sich fort. »Wir müssen jetzt aufhören«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich werde dir nicht die Unschuld nehmen. Nicht ohne Ehe.«

Ihr Mund war von seinem Kuss rot und geschwollen, die Augen verhangen vor Lust. »Ich will nicht aufhören.«

Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, er wagte nicht zu glauben, was er gehört hatte. Sie würde ihn heiraten. Tief sah er ihr in die unergründlich blauen Augen. »Weißt du, was du da sagst? Du willst aus eigenem freiem Willen zu mir kommen? Du wirst später nicht versuchen zu behaupten, dass ich dich zur Einwilligung verführt habe?«

Seine Stimme klang wild, er weigerte sich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, bevor er es aus ihrem eigenen Mund gehört hatte. Doch jeder Muskel seines Körpers war zum Zerreißen gespannt. Er wollte das hier mehr, als er jemals in seinem Leben etwas gewollt hatte.

»Ich bin mir der Konsequenzen bewusst.« Sie tat einen Schritt auf ihn zu und legte ihm fest die Hand auf die Brust. »Ich will dich.«

Das Blut rauschte heiß durch seinen Körper, und die äußerste Anstrengung, sich zurückzuhalten, ließ ihn erzittern.
Er nahm ihre Hand, führte sie zum Mund und presste die Lippen an ihre nassen Finger. »Es wird kein Zurück geben. Wenn du dich mir hingibst, dann will ich alles von dir.«

Flüchtig blitzte Unsicherheit in ihren Augen auf, doch sie nickte, und freudiger Jubel breitete sich in ihm aus. Die Bedeutsamkeit dieses Augenblicks würde für immer in seinem Gedächtnis eingebrannt bleiben. Diese kluge, kultivierte, wunderschöne Frau schenkte sich ihm. Die Brust wurde ihm eng, so überwältigt war er von der Heftigkeit der Gefühle, die in ihm aufwallten.

Er hob sie auf die Arme und trug sie ans Ufer. Gott, er würde es für sie vollkommen machen! Bei allem, was sie ihm schenkte, war es das Mindeste, was sie verdiente.

Vorsichtig, so als wäre sie der kostbarste Schatz der Welt, legte er sie auf das Plaid nieder.

Er spürte ihre Unsicherheit und nun, da sie eingewilligt hatte, auch ihre wachsende Scham.

Über sie gebeugt umfasste er ihr Kinn und hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen. »Für das, was wir miteinander teilen werden, musst du dich nicht schämen, Flora.«

Schüchtern nickte sie, schlang ihm die Hand um den Nacken und zog seinen Mund zu sich herab.

Er trank ihre Lippen, tauchte mit langsamen, kreisenden Bewegungen in die tiefsten Tiefen ihres Mundes, während er die samtige Weiche ihres Nackens streichelte.

Ihre Zunge verschmolz mit ihm, parierte jeden seiner sinnlichen Stöße, und sie gab drängende, kleine Laute von sich, die seinen Vorsatz, langsam vorzugehen, völlig zunichtemachten.

Seine Hände waren überall auf ihr. Er wog die schweren Brüste in den Händen, knetete die üppige Fülle und stieß die Zunge im langsamen Rhythmus eines Liebesakts in ihren Mund.

Ihre Haut stand in Flammen, die aufgerichteten Brustwarzen
drückten sich ihm klein und fest in die Handflächen, und er kniff sie, bis sie sich ihm in offenkundigem Verlangen entgegenwölbte.

Er unterbrach den Kuss, schob die Hände unter den feuchten Stoff ihres Hemdes und hob es hoch, um ihre Brüste zu entblößen. Die elfenbeinfarbene Vollkommenheit raubte ihm den Atem. Ihre Taille war schmal und der Bauch flach, im Gegensatz zu den sehr weiblichen Brüsten, die sich verlockend hoben und senkten, als ihr Atem sich beschleunigte.

»Gott, du bist wunderschön!« Schüchtern wandte sie den Blick ab, doch er drehte ihr Gesicht wieder ihm zu. »Versteck dich nicht vor mir, Mädchen. Ich habe zu lange auf diesen Augenblick gewartet. Dieses Mal habe ich vor, jeden nackten Zoll von dir zu genießen.«

Er beugte sich über sie und hauchte einen sanften Kuss auf jede ihrer zarten, rosigen Spitzen, dann half er ihr, das Hemd über den Kopf zu ziehen. Anschließend kümmerte er sich um die Hosen, die sie trug. Geschickt löste er den nassen Knoten und legte ihr die Hände um die Hüften. Sie war so schmal, er konnte sie beinahe mit den Händen umfassen.

Angespannt hielt sie den Atem an, während er langsam den nassen Wollstoff von den langen Beinen schob.

Er wollte nichts sehnlicher, als sich seiner eigenen Hosen zu entledigen und sich über sie zu legen. Doch jetzt noch nicht. Er wollte sie nicht ängstigen.

Tief zog er den Atem ein, während er den Blick über ihre Nacktheit wandern ließ. Die Sonne tauchte sie in strahlende, goldene Wärme. Ihr Haar fing an zu trocknen und schimmerte wie eine goldene Krone. Als wolle er sich jeden makellosen Zoll von ihr einprägen, strich er mit den Händen über ihren Körper.

Unbehaglich verlagerte sie das Gewicht, und seine ehrerbietige Liebkosung wurde zärtlicher. Er vergrub das Gesicht
zwischen ihren Brüsten und atmete tief den süßen, blumigen Duft ihrer Haut.

Sie wand sich so bezaubernd unruhig unter ihm. So begierig, dass er leise in sich hineinlachte und sie flüsternd um Geduld bat.

Schließlich nahm er die reife Spitze ihrer Brust in den Mund, und sie wölbte sich ihm so drängend entgegen, dass er fester saugte und spürte, wie sie in seinen Armen erzitterte.

Er wusste, wie kurz sie davor war, die Kontrolle zu verlieren. Nie hätte er sich träumen lassen, wie empfindsam sie war, wie unglaublich sinnlich.

Er ignorierte sein eigenes wildes Verlangen und zwang sich, sich Zeit zu lassen. Jedes Quäntchen ihrer Lust zu verlängern, während er sie an den Rand des Höhepunkts brachte, nur indem er an ihren Brüsten saugte.

Was würde geschehen, wenn er sie berührte?

Er ließ die Hand über ihren flachen Bauch gleiten und umschloss zart ihren Schoß. Sie stieß einen so lustvollen Schrei aus, dass seine Männlichkeit heftig gegen ihre Hüften zuckte und sich schmerzhaft gegen den feuchten Stoff seiner Hosen drängte.

Sie hob ihm die Hüften entgegen, und er kämpfte die wild lodernde Hitze in den Lenden nieder. Quälend sehnte er sich danach, tief in sie zu stoßen, zu spüren, wie sich ihre feuchte Hitze um ihn schloss wie ein enges Futteral. Doch verdammt, er wollte, dass es für sie gut war, selbst wenn es ihn umbrachte. Mit einem Finger drang er tief in sie ein. Sie war so köstlich feucht und empfindsam. Er küsste sie erneut, erkundete ihren Mund mit der Zunge, so wie er ihr Innerstes mit dem Finger erkundete. Sie wand sich unter ihm, drängte die Brüste gegen seinen nackten Brustkorb und hob ihm die Hüften entgegen, um seinen fieberhaften Rhythmus zu erwidern.


Gott, gleich würde sie kommen. Sie brachte ihn beinahe um den Verstand. Seine Lippen wanderten an ihrem Kinn, ihrem Hals entlang und über den samtweichen Bauch, bis sein Gesicht zwischen ihren Beinen war.

Vom Liebesspiel war ihre Haut warm und rosig. Nie würde er ihren Anblick in diesem Augenblick vergessen, dachte er mit einem überraschend heftigen Stich in der Brust. Nie hatte sie schöner ausgesehen. Sie war sein.

Argwöhnisch sah sie ihn an. Sie wusste nicht, was er vorhatte, vielleicht hatte sie eine Vermutung. »Was …«

»Alles von dir, Flora«, erinnerte er sie. »Ich will alles von dir.« Er hielt ihren Blick gefangen, während seine Zunge vorschnellte, um sie zu kosten. Es war der sinnlichste Augenblick seines Lebens. Ihr in die Augen zu sehen, die Überraschung zu sehen, sie zu schmecken und zu fühlen, wie ihr Körper in einer Welle feuchter Lust erbebte.

Jegliche Einwände, die sie vielleicht hatte machen wollen, waren vergessen, als er ihren zarten Po umfasste, sie an seine Lippen hob und die Zunge tief in sie gleiten ließ.

Er hörte sie aufstöhnen, fühlte sie erzittern und sah, wie ihr Körper sich der Lust ergab, die er ihr bereitete. Sah, wie jeder letzte Rest von Schamhaftigkeit sich unter den geschickten Bewegungen seiner Zunge auflöste.

Sie kämpfte dagegen an. Nicht bereit, sich so vollständig hinzugeben, nicht bereit, die Kontrolle zu verlieren. Doch er war erbarmungslos, brachte sie quälend bis unmittelbar an den Rand der Erfüllung und darüber hinaus. Leise murmelte er ermutigende Worte, neckte, leckte und saugte, und dann spürte er es. Die Kontraktion, das süße Zucken ihres Höhepunkts. Sie spannte sich an und schrie auf, als die Heftigkeit ihrer Erlösung sie an seinem hungrigen Mund pulsierend erschütterte.

Es war noch nicht genug. Hart brachte er sie zu einem zweiten Höhepunkt, fand das süße Zentrum ihrer Lust mit
den Lippen und drang gleichzeitig mit dem Finger wieder in sie ein, bis sie unmittelbar nach dem ersten Mal erneut den Gipfel erreichte.

Sie war so weich, heiß und endlich bereit für ihn.

Seine Erregung pulsierte heftig, er konnte nicht mehr länger warten. Schnell löste er die Schnürung seiner Hosen und streifte sie ab.

 



Flora fühlte sich, als wäre sie gestorben und in den Himmel gekommen. Zweimal. Niemals hätte sie sich etwas so Wundervolles träumen lassen. Langsam schwand das Gefühl der Schwerelosigkeit, und sie wurde sich wieder deutlich des nackten Mannes neben sich bewusst.

Sie konnte nicht widerstehen, einen neugierigen Blick zu wagen, und ihre Augen weiteten sich, als sie ihn ansah. Er hatte die Hosen abgelegt und war noch beeindruckender, als sie sich vorgestellt hatte.

Obwohl sie nicht genau wusste, was sie sich eigentlich vorgestellt hatte, außer, dass es der Wirklichkeit nicht annähernd entsprach. Da sie ihn schon berührt hatte, wusste sie natürlich, dass er groß gebaut war, doch es war etwas völlig anderes, ihn mit eigenen Augen zu sehen. Der deutliche Beweis seines Verlangens hatte etwas natürlich Schönes, aber auch etwas Bedrohliches an sich. Ihr Mut verließ sie. Sie wusste zwar, was er vorhatte, aber nicht genau, wie es gehen sollte. Wie konnte ihr Körper einen Mann seiner Größe aufnehmen? In Anbetracht seiner Länge und Dicke schien das unmöglich zu sein.

»Keine Angst, Mädchen, dein Körper wird sich dehnen«, beruhigte er sie, als könne er ihre Gedanken lesen. »Es wird nur einen Augenblick lang wehtun. Nur ein einziges Mal.«

Sie nickte, konnte ihm aber noch nicht ganz glauben.

»Berühr mich, Flora«, flüsterte er, und seine Stimme war rau vor Verlangen. »So wie du es vorhin gemacht hast.«


Sie hob die Hand und strich sanft über seine harte Bauchdecke, bevor ihre Hand die Spitze seiner Männlichkeit streifte.

Er zuckte offensichtlich vor Qual zusammen, und sie wollte die Hand zurückziehen, doch er schüttelte den Kopf. »Nicht, es fühlt sich gut an. Viel zu gut.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus, und sie berührte ihn erneut. Diesmal nahm sie ihn ganz in die Hand und war kaum in der Lage, die Finger um ihn zu schließen. Er fühlte sich unglaublich an, sanfte Weichheit umgab seine harte Länge wie ein samtener Handschuh über einer Säule aus Stahl.

Er stöhnte auf, als sie ihn berührte, biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, während heftige Gefühle ihn durchzuckten.

Sie erkundete ihn, genoss es, dass jede Berührung sein Vergnügen noch zu steigern schien. Mit der Fingerspitze zog sie eine zarte Linie die ganze Länge hinab, rieb den Daumen über die weiche Spitze und wunderte sich über den Tropfen Flüssigkeit, der hervortrat.

Mit einem Fluch wand er sich aus ihrem Griff, beugte sich über sie und küsste sie leidenschaftlich. Hitze und Lust wallten in ihr auf, als er erneut einen Finger in sie gleiten ließ.

Sie konnte sehen, wie viel Anstrengung es ihn kostete, sich Zeit zu nehmen. Wenn seine Erfüllung der ihren auch nur annähernd ähnelte, dann konnte sie sich vorstellen, wie sehr alles in ihm danach schreien musste, sich Lust zu verschaffen. Sie hatte in ihrem Verlangen nach ihm keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Nichts war mehr wichtig gewesen als diese mächtigen Gefühle, die ihren Körper schüttelten.

Gott, sein Mund hatte ihre intimste Stelle liebkost! Es war einfach wunderbar gewesen.

Er stützte die Hände zu beiden Seiten ihrer Schultern auf, und der Schatten seiner breiten Brust fiel besitzergreifend
über sie. Vor angestrengter Zurückhaltung traten die Muskeln an Schultern und Armen heftig hervor. Sie streichelte ihm über den Rücken und genoss die Hitze seiner Haut und die Härte seines Körpers.

Er kniete sich zwischen ihre Beine und begann langsam in sie einzudringen. Mit jedem Zoll, den er in ihr versank, weitete er sie ein wenig. Es war ein höchst ungewöhnliches Gefühl. Sie fühlte sich gleichzeitig geweitet, erfüllt und in Besitz genommen.

Sein Gesicht war vor Anstrengung angespannt, doch er hielt ihren Blick gefangen, während er Zoll um sündigen Zoll tiefer in sie drang.

Plötzlich verspürte sie Schmerz, und ihr Körper verkrampfte sich. Er irrte sich, sie konnte das nicht. Er war zu groß.

Vielleicht war das Ganze ja doch keine so gute Idee.

Er schien ihre plötzlichen Bedenken zu spüren. »Nur eine Minute lang, Flora.« Tief sah er ihr in die Augen. »Vertrau mir!«

Ihre Blicke verschmolzen miteinander und etwas unglaublich Intensives floss zwischen ihnen hin und her. Zu bewegt, um zu sprechen, nickte sie nur. Ohne den Blick von ihr zu lösen, stieß er ein wenig tiefer, und ihr Herz setzte aus.

Die Bedeutsamkeit dieses Augenblicks verdrängte den Schmerz für einen Moment. Schließlich versank er mit einem einzigen Stoß tief in ihr – so tief, dass ihr war, als berührte er ihr Herz.

Der messerscharfe Schmerz ließ sie zusammenzucken, und sie widerstand dem Reflex, sich ihm zu entziehen. Er verharrte völlig still, um ihr Gelegenheit zu geben, sich an das unbekannte Gefühl zu gewöhnen, dann küsste er sie erneut, zärtlich und so gefühlvoll, dass der Schmerz augenblicklich vergessen war.

Als er anfing, sich zu bewegen, konnte sie an nichts anderes
mehr denken als an die köstlichen Empfindungen, die ihren Körper erfüllten.

Er nahm sich Zeit, sein langsamer, sinnlicher Rhythmus ließ sie jeden mächtigen Zoll von ihm auskosten. Jeder Stoß war wie eine Liebkosung. Er liebte sie mit einer Zärtlichkeit, bei der sich ihr das Herz schmerzhaft zusammenzog und die umso erstaunlicher war, da sie von diesem wilden, rauen Highlander kam. Nie hätte sie sich das träumen lassen.

Doch bald schon war es ihr nicht mehr genug. Sie wusste, dass er sich zurückhielt, doch so wie er wollte sie alles.

Also küsste sie ihn leidenschaftlicher, so wie er es sie gelehrt hatte, umklammerte seinen Rücken, während sie ihm die Beine um den Po schlang, und hob die Hüften seinen Stößen entgegen.

Das zeigte Wirkung, lustvoll genoss sie die wachsende Heftigkeit seiner Stöße, das herrliche Gefühl seiner rauen, schwieligen Hände, mit denen er ihre Brüste knetete. Er verlor jede Beherrschung, jeden klaren Gedanken vor Leidenschaft. Für sie.

Es war wild, roh und absolut vollkommen. Immer tiefer und härter stieß er in sie, und die Heftigkeit erschütterte ihr Innerstes. Sie fühlte, wie sich die Spannung in ihr aufbaute, fühlte das Beben, das sogar noch mächtiger als zuvor war, und begann in tausend winzige Scherben zu bersten, zu zerspringen wie Glas. Auf erstaunliche Weise tat er das ebenfalls. Mit einem letzten Stoß versank er tief in ihr und schrie auf, als die Heftigkeit seiner Erlösung sie beide erschütterte und er über ihr zusammenbrach. Doch Flora war so schwach und ihr Körper so schwer, dass sie das zusätzliche Gewicht kaum bemerkte.

Er rollte sich zur Seite und lag einen Augenblick lang still, so dass sie glaubte, er wäre eingeschlafen.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihre Körper, so schien es, hatten bereits alles gesagt.


Behutsam nahm er eine Locke ihres Haars und ließ sie durch die Finger gleiten. Plötzlich verlegen schoss ihr die Röte in die Wangen, und sie fühlte sich so seltsam verletzlich, dass sie nicht wagte, ihn anzusehen. Denn sie war sich nicht sicher, was ihr Blick ihm enthüllen würde.

»Wir werden heiraten, sobald das Aufgebot bestellt ist.«
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Was?«, entfuhr es Flora, der Schock stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

Lachlan stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie an. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, und das Herz zog sich ihr zusammen. Er war so unglaublich gut aussehend und stark. Seine rauen Züge waren ausnahmsweise entspannt, obwohl der Anflug eines Stirnrunzelns zwischen seinen Augenbrauen zu erkennen war. »Unsere Hochzeit natürlich. Du warst einverstanden.«

Als sie sich seinen genauen Wortlaut ins Gedächtnis rief, erkannte sie, wie er wohl zu diesem falschen Schluss gekommen war.

Da sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Vermutlich war der Antrag nicht allzu förmlich.« Mit bewegender Eindringlichkeit sah er ihr tief in die Augen, mit einem Blick, der besitzergreifend, doch zugleich zärtlich war. Einem Blick, der ihr das Herz stehenbleiben ließ. Er führte ihre Hand an die Lippen und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Fingerknöchel. »Flora MacLeod, würdest du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?«

Sie konnte sich des plötzlichen Glücksgefühls nicht erwehren, für einen Augenblick war sie in Versuchung. Sie hatte versucht, sich dagegen zu wehren, doch sie konnte ihre Gefühle für diesen ruppigen Highlander nicht länger leugnen. Er war völlig anders, als sie sich ihren Ehemann immer vorgestellt hatte, doch seine Anziehungskraft war unbestreitbar.

Er wirkte aufrichtig, doch nicht alles war so, wie es schien, dessen war sie sich sicher. Er wollte sie. Wenn sie doch nur
sicher sein könnte, warum! Die Warnungen ihrer Mutter und die Sache mit Lord Murray hatten sie gelehrt, vorsichtig zu sein.

Sie musste hart schlucken, weil ihr der Mund plötzlich trocken wurde. »Ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Ein ›Ja‹ wäre wohl ganz passend.«

Seine Stimme hatte einen kaum wahrnehmbaren Hauch an Schärfe angenommen. Eindringlich musterte sie sein Gesicht mit dem Wunsch, seine Gedanken lesen zu können. Er schien geduldig auf ihre Antwort zu warten, doch in Wahrheit war er keineswegs geduldig, sondern absolut angespannt, obwohl er sie etwas anderes glauben lassen wollte. »Warum ist dir eine Hochzeit so wichtig?«

»Ich habe dir die Unschuld genommen. Ich glaube kaum, dass du da noch fragen musst.«

Doch das musste sie. Und seine Antwort erwies sich als schmerzlich enttäuschend. Kein Wort mehr darüber, dass er etwas für sie empfand, und ganz sicher nicht die Erklärung, auf die sie möglicherweise heimlich gehofft hatte. Einen Augenblick lang wünschte sie sich, er wäre mehr wie ein unbekümmerter Höfling, der zu Schmeicheleien neigte, statt der unerbittliche Highland-Krieger. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, nur, dass sie mehr erwartet hatte.

Sie verbarg ihre Enttäuschung hinter einem schiefen Lächeln. »Deshalb brauchst du mich nicht zu heiraten.«

Wütend versteifte er sich, und ein grimmiger Ausdruck vertrieb die Freude, die noch vor wenigen Augenblicken sein Gesicht überstrahlt hatte. »Meine Ehre verlangt es.«

Ehre. Der Schlag traf sie mit Wucht. »Und das ist alles?«, fragte sie leise. »Das ist der einzige Grund, warum du mich heiraten möchtest?«

Sein Blick wurde verschlossen, und er zögerte einen Augenblick zu lange. »Ich sagte dir doch schon, dass ich etwas für dich empfinde.«


Mit einer beruhigenden Geste streichelte er ihr zärtlich übers Kinn, doch sie wandte das Gesicht ab.

Er vertraut mir nicht, erkannte sie. Vielleicht vertraue ich ihm auch nicht völlig. Nicht genug, um ihre Zukunft aufs Spiel zu setzten. Oder, so befürchtete sie, ihr Herz.

Sie konnte spüren, wie das Band, das sie eben noch miteinander verbunden hatte, sich auflöste. »Nein«, sagte sie tonlos. »Ich werde dich nicht heiraten.«

Ungläubigkeit rang mit dem plötzlich aufflammenden Zorn auf seinem Gesicht. »Aber du hast zugestimmt!«

Entschlossen reckte sie das Kinn. »Das habe ich nicht. Du hast mich gefragt, ob ich mir der Konsequenzen bewusst bin. Das war ich. Das bin ich noch.«

»Du hast dich mir hingegeben.« Der harte Blick seiner durchdringenden blauen Augen jagte ihr einen kalten Schauer durch den Körper. »Du bist ruiniert.«

Sie zuckte zusammen. Nie hatte sie diesen Ausdruck mehr verabscheut. Er schien alles zu beschmutzen, was sie gerade miteinander geteilt hatten. »Ich denke nicht, dass der Verlust meiner Jungfräulichkeit mich daran hindern wird, einen Ehemann zu finden. Nicht, dass es mich stören würde, wenn es das täte.«

Etwas Gequältes blitzte in seinen Augen auf, bevor Zorn es überdeckte. Die Finger, mit denen er ihr Kinn gestreichelt hatte, hielten inne und ergriffen sie hart. »Darf ich das so verstehen, dass du mich für deine eigenen Zwecke benutzt hast, Flora?« Seine Stimme war trügerisch ruhig, obwohl sich nichts jemals so gefährlich angefühlt hatte. »Möglicherweise, um dich als Braut unattraktiver werden zu lassen?«

Sie konnte nicht leugnen, dass der Gedanke ihr gekommen war, doch sie hätte sich ihm niemals nur allein aus diesem Grund hingegeben. Also schüttelte sie den Kopf. »Das war nicht meine Absicht. Ich habe dich ebenso wenig benutzt, wie du mich für deine eigenen Zwecke benutzt hast,
da bin ich sicher.« Er zeigte keine Regung. Wenn er eine verspürt hatte, dann verbarg er sie geschickt.

Hatte sie durch ihre Ablehnung nur seinen Stolz verletzt, oder war da noch etwas anderes? Sie wollte ihn nicht verletzen, aber sie musste sicher sein, dass der Grund, warum er sie wollte, der war, der er zu sein schien – und diese Sicherheit hatte er ihr bisher noch nicht geben können. Doch der Zauber dessen, was eben zwischen ihnen geschehen war, ließ sich nicht verleugnen. Ein Zauber, den sie nicht durch unbegründetes Misstrauen verlieren wollte.

Sie legte seine Hand an ihre Wange, beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. »Bitte, sei nicht böse! Ich will nicht, dass dieses Missverständnis die Schönheit dessen ruiniert, was gerade geschehen ist. Deine Ehre ist unangetastet. Ich kam aus freien Stücken zu dir und in vollem Bewusstsein der Konsequenzen. Ich würde es wieder tun, wenn du mich darum bittest.«

 



Lachlan konnte es einfach nicht glauben. Was dachte sie sich nur dabei? Er wollte sie nicht zur Geliebten, sondern zur Frau. Energisch schluckte er eine grausame Erwiderung hinunter und verdrängte den heftigen Zorn, den ihre Zurückweisung entfacht hatte.

Hielt sie ihn denn für einen Deckhengst, der gut genug war, sie zu besteigen, aber nicht vornehm genug, um sie zu heiraten? Noch nie zuvor hatte er eine Frau gebeten, seine Ehefrau zu werden. Und niemals hätte er mit einer Abfuhr gerechnet, noch dazu mit einer, die so schmerzhaft war. Und das unmittelbar nach der unglaublichsten sexuellen Erfahrung seines Lebens. Flora zu lieben, war völlig anders als alles, was er bisher erlebt hatte. Tief. Roh. Mächtig. Alles verändernd.

Es war, als habe er das ganze Leben auf etwas gewartet, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass es ihm fehlte.
Und nun, da er sie gefunden hatte, würde er sie verdammt noch mal nicht mehr gehen lassen. Nicht kampflos. Sie gehörte ihm, das wusste sie nur noch nicht.

Sie hatten sich geliebt. Sie hatte ihm ihre Unschuld geschenkt. Er hatte jedes Recht zu erwarten, dass sie ihn heiratete. Unter normalen Umständen hätte sie keine andere Wahl. Doch er konnte nicht sicher sein, dass Rory sie dazu nötigen würde, ihn zu heiraten, nicht einmal jetzt. Auch wollte er eine Ehe zwischen ihnen nicht auf diese Art und Weise erzwingen, solange noch eine Chance bestand, dass er sie überzeugen konnte.

Und genau das hatte er vor.

Beiläufig strich er ihr über das Schlüsselbein und hinunter über die Spitze ihrer üppigen, nackten Brust, sofort richtete sich die Brustwarze auf. Er würde ihr schon noch beweisen, dass sie sich trotz ihrer unterschiedlichen Familienverhältnisse in der einen Sache ähnlich waren, die zählte.

»Niemand sonst wird dir je dieses Gefühl geben.«

Argwöhnisch beobachtete sie ihn, und eine sanfte Welle des Verlangens breitete sich langsam in ihr aus, als seine Hand über den samtweichen, nackten Bauch strich und zwischen ihre Beine glitt. Sie war feucht und weich und reagierte auf seine prüfende, intime Berührung, indem sie ihm sinnlich die Hüften leicht entgegendrängte. Er liebte es, wie sie die Augen schloss und die Schenkel um seine Hand zusammenpresste.

Einen kurzen Augenblick lang gab er der trägen Sinnlichkeit nach und genoss, wie uneingeschränkt sie auf ihn reagierte. Dann beugte er sich über sie, küsste sie hart auf die Lippen und zog den Finger aus ihrer feuchten Hitze zurück. Sein ganzer Körper pulsierte aufgewühlt von ihrer Reaktion.

Überrascht über das plötzliche Ende des Vergnügens riss sie die Augen auf.


Doch wenn er warten musste, dann musste sie das auch. »Nicht noch einmal, Flora. Ich werde dich nicht mehr lieben, bis du einwilligst, meine Frau zu werden.«

In ihren Augen blitzte Zorn. »Das ist ein lausiger Trick.«

Er widersprach nicht, sondern zuckte nur die Schultern. »Ich würde dich sofort zu einer ehrbaren Frau machen. Sag nur ein Wort, und ich gebe dir mehr Vergnügen, als du ertragen kannst.«

Sie wandte sich ab, und ihr blondes Haar breitete sich auf dem Plaid wie ein seidiger, goldener Schleier aus. Er wollte sie so sehr, dass es schmerzte. Ihr beständiges Weigern – ihre Zurückweisung – nagte an ihm. Ebenso wie eine andere Möglichkeit.

Er legte ihr die Hand unters Kinn und zwang sie, ihn wieder anzusehen. »Was ist, wenn ein Kind unterwegs ist, Flora?« , fragte er mit trügerisch emotionsloser Stimme. »Was ist mit dieser Konsequenz?«

Sie keuchte überrascht auf und fuhr sich mit den Händen unwillkürlich über den nackten Bauch.

»Offensichtlich hast du nicht alle Konsequenzen berücksichtigt.«

»Ich bin sicher, die Wahrscheinlichkeit ist gering«, stammelte sie.

»Wenn ein Kind unterwegs ist, dann wirst du mich heiraten, selbst wenn ich dich eigenhändig vor den Altar zerren muss. Hast du verstanden?« Sein grimmiger Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er jedes Wort ernst meinte.

Mit weit aufgerissenen Augen nickte sie.

Er stand auf, legte seine Kleider an und ging, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen, zu den Pferden, um sie für den Rückritt vorzubereiten. Tatsächlich wagte er es nicht, noch ein weiteres Wort zu sagen. Er war immer noch zu wütend über ihre Zurückweisung.

Doch Wut war nicht das einzige Gefühl, das ihn aufwühlte.
Seine Reaktion, als sie beinahe gestorben war, hätte ihm eine Warnung sein sollen, doch nun, nachdem sie sich geliebt hatten … Er hatte sich zu sehr auf sie eingelassen.

Er war nicht so unbeteiligt, wie er in dieser Situation eigentlich sein müsste. Zum Teufel, er war überhaupt nicht unbeteiligt!

Verärgert fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, wobei er sich fragte, wie ein einfacher Plan so kompliziert werden konnte. Vor zwei Monaten hatte er sich noch gefragt, ob er einen schlechten Handel eingegangen war. Er erinnerte sich noch an den Gedanken, Argyll habe zu eifrig zugestimmt, nun wusste er auch, warum. Flora MacLeod bedeutete Ärger. Er hatte nur nicht erwartet, dass es so extrem war. Dass der Ärger ihn so persönlich betreffen würde. Ihre Gefühle mit seiner Verpflichtung in Einklang zu bringen war kein leichtes Unterfangen.

Als er von den Pferden zurückkam, hatte sie sich fertig angekleidet, die Decke gefaltet und die Überreste der Mahlzeit verstaut. Alle Anzeichen dessen, was nicht einmal eine Viertelstunde zuvor geschehen war, waren verschwunden.

»Bist du fertig?«, fragte er.

Sie nickte und warf ihm einen zögerlichen Blick zu. »Bist du noch sehr wütend?«

Das war er, aber nicht nur auf sie. Die Situation war außer Kontrolle geraten. Fälschlicherweise hatte er angenommen, dass sie einwilligen würde, ihn zu heiraten, sobald sie miteinander geschlafen hatten. Er hatte ihr gestanden, dass er etwas für sie empfand, aber das war nicht genug. Sie wollte mehr von ihm. Mehr als er geben konnte. Er war ein Chief, er hatte Verantwortung, viel zu viele Menschen zählten auf ihn.

Sie nur anzusehen, die Verletzlichkeit auf ihrem Gesicht zu sehen, zerrte an seinem Herzen und an seinem Gewissen.


Er zog sie in die Arme und küsste zart ihre immer noch geschwollenen Lippen. Er war in Versuchung, sich mehr zu nehmen, aber er war sich auch zu deutlich der Gefahr bewusst  – und der Tatsache, wie schnell das Feuer zwischen ihnen außer Kontrolle geraten konnte.

Er löste sich von ihr und sah ihr in die verwirrt blickenden Augen. »Ich bin kein Mann, der es gewöhnt ist, ein Nein als Antwort gelten zu lassen, Flora. Sei gewarnt, ich habe vor, dich umzustimmen.« Behutsam näherte er sich ihrem Ohr, knabberte leicht an dem süßen Ohrläppchen und genoss die Art, wie sie unter seinem zärtlichen Atem erschauerte. »Egal, was dazu notwendig ist«, flüsterte er. Er umfasste ihre Brust und rieb mit dem Daumen leicht über den Stoff ihres Kleides. Sofort antwortete ihr Körper auf die verführerische Berührung, und sie sank leicht gegen ihn.

Seine Männlichkeit wurde hart, Hitze durchflutete seinen Körper. Er wollte sie, aber nicht nur die Antwort ihres Körpers. Er wollte ihr Herz. Er wollte sie an sich binden, so dass nichts, nicht einmal die Wahrheit, sie je wieder trennen könnte. »Ich bin kein geduldiger Mann, meine Süße. Lass mich nicht zu lange warten!«
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Floras Widerstand bröckelte langsam. Wenn Lachlan Maclean eines nicht war, dann wortbrüchig. Während der letzten Tage seit ihrer Rückkehr vom Feenteich schien er es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, sie vor Verlangen in den Wahnsinn zu treiben.

Er nutzte jede Gelegenheit, sie zu berühren, zu dicht bei ihr zu stehen, ihr ins Ohr zu flüstern – mit seinem Mund quälend nahe, jedoch nie nahe genug.

Am Rande ihres Bewusstseins schwebte die Erinnerung daran, was er mit ihr getan hatte. Die Leidenschaft wollte, nun da sie geweckt war, ihren freien Lauf nehmen. Er hatte ihre Lippen geküsst, ihre Brüste, ihre … Hitze stieg ihr in die Wangen, wenn sie nur daran dachte. Sie konnte nicht glauben, dass er sie dort geküsst hatte, doch sie konnte auch nicht vergessen, welch erschütterndes Gefühl darauf gefolgt war. Noch nie hatte sie solche Lust empfunden, bis er tief in sie eingedrungen war, sie ausfüllte und anfing, sich zu bewegen.

Er ließ sie seine Erfahrung spüren, neckte sie mit quälenden Versprechen, was er mit ihr tun könnte. Deutete Freuden an, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte, doch nach denen sie sich schmerzlich sehnte. »Überreizt« konnte ihren Zustand nicht einmal ansatzweise beschreiben. Sie fühlte sich, als könnte sie jeden Augenblick explodieren.

Ihre einzige Erlösung waren die Unterrichtsstunden am Morgen, die sie mit Mary und Gilly verbrachte. Nur dann gewährte er ihr eine kurze Atempause von seinen Verführungskünsten.

Sie seufzte schwer, denn sie wusste, dass ihr vorübergehender Seelenfrieden sich wieder einmal dem Ende neigte.
Mary und Gilly hatten eben das provisorische Klassenzimmer verlassen, um sich für das Mittagsmahl umzuziehen, und es Flora überlassen, die Bücher wegzuräumen. Die Mädchen hatten ihre Entschuldigung dafür, dass sie versucht hatte zu fliehen, ohne ihnen Lebewohl zu sagen, bereitwillig angenommen und schienen zu verstehen, warum sie es getan hatte, ohne nach den Gründen zu fragen.

Gerade hatte sie einen der Folianten, die sie benutzt hatten, wieder in das Bücherregal zurückgestellt – Songs and Sonnets , eine Sammlung, die Werke des früheren Earl of Surrey und Sir Thomas Wyatt enthielt –, als sich ein gebräunter, muskulöser Arm von hinten um ihre Taille schlang. Sie spürte den sanften Druck seines harten Körpers, die Hitze und die unglaubliche Kraft. Seine Finger packten sie an der Hüfte, zogen sie enger an sich, schmiegten ihren Körper an den seinen.

Wenn er sich so von hinten an sie drängte und sich an ihren Hüften rieb, fragte sie sich, ob es möglich war? Schnell verdrängte sie die Vorstellung wieder. Was hatte er nur mit ihr gemacht?

Wie ein mächtiger Magnet zog er sie in seinen Bann. Seine Berührungen, sein Duft, die Wärme seines Atems an ihrem Nacken. Die Kraft seiner Anwesenheit erschütterte ihre Entschlossenheit in den Grundfesten. Fortgerissen von einer Hitzewelle schmolz sie ihm entgegen. Ihr Körper war bis zum Bersten erregt, sie genoss jede kleinste Gelegenheit, ihn zu berühren, ganz gleichgültig wie flüchtig.

Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar, seine Lippen wanderten leicht wie eine Feder über die empfindliche Haut an ihrem Hals, bis sie erbebte, doch er gab ihr nicht, wonach sie sich sehnte.

»Hast du mich vermisst?«, flüsterte er nahe an ihrem Ohr.

Die Wärme seines Atems kitzelte, und die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Der dunkle, starke
Akzent war wie flüssige Lava, die sie durchdrang. Doch sie hörte auch den Spott darin und wollte ihn verfluchen, fast ebenso sehr, wie sie in seine Arme sinken und ihn anflehen wollte, sie noch einmal zu nehmen.

»N-nein«, antwortete sie mit zitternder Stimme.

»Lügnerin.« Er ließ sie los und trat zurück. Sie brauchte ein paar Minuten, bis sie sich wieder gefasst und ihr Herzschlag sich beruhigt hatte, bevor sie sich umdrehte, um ihn anzusehen.

»Was tust du hier?«, fragte sie. »Hattest du nicht gesagt, du wärst am Nachmittag nicht hier?« Um mir Gelegenheit zu geben, mich von den Quälereien von heute Morgen zu erholen.

Amüsiert zog er eine Augenbraue hoch, als wüsste er genau, was sie dachte. »Das werde ich auch nicht. Ich reite in ein paar Minuten los. Ich bin nur gekommen, um dich noch einmal an unsere Unterrichtsstunde morgen zu erinnern.«

Wie könnte sie vergessen, dass ihr morgen eine weitere Schwimmstunde blühte? Sie lächelte süßlich. »Darauf freue ich mich schon.«

»Ich auch.«

Der freche Unterton entging ihr nicht, sie musste sich ein Kichern verbeißen. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was er geplant hatte. Doch seine Pläne würden durchkreuzt werden. »Ach, übrigens«, meinte sie beiläufig. »Ich habe deine Schwestern eingeladen mitzukommen.«

Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Angst davor, mit mir alleine zu sein, Flora?«

Sie straffte die Schultern. »Natürlich nicht. Sei nicht albern.«

Er lachte leise in sich hinein, denn er wusste genau, dass sie log. Sie hatte Angst davor, mit ihm alleine zu sein. Davor, wozu sie vielleicht zustimmen könnte, wenn er ihr zusetzte. Und er setzte ihr zu, sehr sogar.


Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. »Ich dachte nur, die Mädchen würden vielleicht gerne einmal einen Tag lang der Eintönigkeit der Burg entfliehen. Wir werden viel Spaß haben.« Sie machte eine Pause. »Vielleicht könnte Allan auch mitkommen.« Seine Augen wurden schmal, denn er erriet, was sie vorhatte. »Du hast versprochen, dass du noch einmal über deine Entscheidung bezüglich Mary nachdenken würdest.«

Er bedachte sie mit einem langen Blick. »Das habe ich.«

»Und?«

Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Mädchen, aber meine Entscheidung steht fest. Die Verbindung mit Ian MacDonald of Glengarry ist zu wichtig.«

Flora machte sich nicht die Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ich verstehe.« Doch das tat sie nicht. Er sah es immer noch nicht ein. Er konnte immer noch nicht erkennen, dass seine Schwester eine Wahl haben sollte. Er sah nur seine Pflicht.

»Und was ist mit dir, Flora? Hast du es dir noch einmal anders überlegt?«

»Wie kannst du über unsere Hochzeit sprechen, wenn deine Schwester so unglücklich ist? Du willst sie zu einer Ehe zwingen, die sie nicht will.« Sie ließ die stillschweigende Folgerung im Raum stehen. Niemals könnte sie einen Mann heiraten, der sich so wenig für die Wünsche seiner Schwester interessierte. Es ähnelte viel zu sehr dem Schicksal, das ihre Mutter hatte erleiden müssen.

Sein Blick wurde kaum merklich härter, doch die kleinen Veränderungen seines Gesichtsausdrucks, die ihr noch vor wenigen Wochen nicht aufgefallen wären, entgingen ihr nun nicht mehr.

»Ich zwinge sie nicht. Mary versteht, dass wir alle Opfer zum Wohle des Clans bringen müssen, warum kannst du das dann nicht auch verstehen?«


Doch eine Ehe sollte kein Opfer sein, das sie bringen musste. Flora wusste, dass er recht hatte: Aus einem verdrehten Pflichtgefühl heraus würde Mary sich ihm fügen. In dieser Beziehung waren sie sehr verschieden. »Ich würde unter diesen Voraussetzungen niemals einen Mann heiraten.«

Er wurde angespannt. »Hier geht es aber nicht um dich. Es geht um Mary. Das hier ist nicht dein Kampf, und doch hast du es in deinen persönlichen Kreuzzug verwandelt.«

Flora wurde wütend. »Du irrst dich. Ich möchte Mary nur eine Chance geben, glücklich zu werden. Ich dachte, du würdest das verstehen.«

»Ich verstehe es, Flora. Aber die Gefühle meiner Schwester sind nicht das einzige Problem.«

»Aber du sagtest …«

»Ich versprach nicht, dass ich meine Meinung ändern würde, sondern nur, noch einmal darüber nachzudenken. Und das tat ich.«

»Aber …«

»Versuch nicht, mich zu manipulieren, damit ich tue, was du willst, Flora.«

»Bist du sicher, dass es nicht andersrum ist?«, gab sie zurück, wobei sie auf seine Verführungsversuche anspielte.

Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob hinter diesem Blick noch etwas anderes lag. Aufmerksam musterte sie sein Gesicht, wobei sie sich wünschte, sie könnte durch Stein hindurchsehen. »Warum hast du mich wirklich hierher gebracht?«

Er zögerte. »Um meine Burg von deinem Bruder zurückzubekommen.«

»Und um mich zu heiraten?«

Sein Blick glitt über ihr Gesicht. »Es schien eine gute Idee zu sein.«


Alle ihre Sinne schlugen Alarm. Er wählte seine Worte offensichtlich mit Bedacht. »Warum?«

Er zuckte die Schultern. »Aus vielerlei Gründen.«

»Die da wären?«

Ihre Hartnäckigkeit setzte ihm zu, und seine Verärgerung zeigte sich deutlich in der Art, wie er die Kiefer zusammenbiss und feine, weiße Linien um seinen Mund hervortraten. »Was willst du von mir hören, Flora? Ich weiß, was du davon hältst, ein lohnender Ehepreis zu sein.«

Entschlossen hob sie das Kinn. »Die Wahrheit.« Ich kann sie ertragen. Das hoffe ich zumindest.

Lachlan hielt ihren Blick fest. »Du bist schön, reich, hast mächtige Beziehungen, und …« Er deutete auf das Amulett. »Du bist ein Symbol für meine Leute, das einen achtzig Jahre währenden Fluch beenden kann. Ich wäre ein Narr, wenn ich dich nicht heiraten wollte.«

Sie zuckte zusammen. Sie hatte um die Wahrheit gebeten, und er hatte sie ihr gegeben. Doch warum musste sie so schmerzlich sein?

Er schien zu spüren, welche Qual ihr seine unverblümten Worte verursacht hatten, denn im nächsten Augenblick fand sie sich in seinen Armen wieder. »Nur weil ich deinen Wert als mögliche Braut erkenne, heißt das nicht, dass ich dich nicht für mich selbst will.«

Sie konnte es in seiner Stimme hören: Er sprach die Wahrheit. Fragend glitt ihr Blick über sein Gesicht, suchte nach Anzeichen, nach irgendetwas, das ihr die richtige Richtung weisen würde. »Und es gibt keinen anderen Grund?«

 



Warum musste sie ihn nur so bedrängen? Konnte sie es denn nicht einfach auf sich beruhen lassen?

Das war die eine Frage, die Lachlan nicht beantworten wollte. Wenn es je einen Zeitpunkt gab, um ihr die Wahrheit zu sagen, dann war er jetzt gekommen.


Er fühlte sich hin- und hergerissen, gezwungen, sich zwischen zwei nicht wünschenswerten Möglichkeiten zu entscheiden. Er konnte Flora von seinem Handel mit Argyll erzählen und seinen Bruder und seinen Clan dadurch aufs Spiel setzen, wenn sie ihn abwies. Oder er konnte lügen und ihr sagen, dass es keinen anderen Grund gab, warum er sie heiraten wollte, in der Hoffnung, dass es sie genug beeindruckte, um seinen Antrag anzunehmen.

Er wusste, dass sie unschlüssig war – sie kämpfte mit ihrem Verlangen und ihrer Angst, wie ihre Mutter benutzt zu werden. Wenn er es ihr sagte, würde das ihre Ängste nur bestätigen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie reagieren würde. Er benutzte sie für einen ehrenhaften Zweck, doch nichtsdestotrotz benutzte er sie. Und nun, da er sie kannte, verstand er, was er ihr damit antat. Sie empfand etwas für ihn, dessen war er sich sicher. Doch würde das ausreichen, um ihm seine Manipulation zu vergeben? Denn genau so würde sie es sehen.

Wem wollte er hier etwas vormachen? Der Gedanke, dass er irgendeine Wahl hatte, war eine Illusion. Er brauchte Argylls Hilfe, und er musste tun, was dafür nötig war. Es mochte ihm vielleicht gelingen, die Burg durch Belagerung oder eine List zurückzuerobern, aber was würde ihn das kosten? Er hatte bereits zu viele Männer verloren, und das Kämpfen würde den König, der die Fehde beendet sehen wollte, nur noch weiter erzürnen. Dann war da noch sein Bruder, eingekerkert in Blackness Castle, der uneinnehmbaren Festung des Königs. Er würde es niemals schaffen, seinen Bruder ohne Argylls Einfluss aus Blackness zu befreien, und ein Versuch, ihn mit Gewalt herauszuholen, kam einem Selbstmordkommando gleich.

Wenn es doch nur eine andere Möglichkeit gäbe. Jeder Versuch, John zu befreien, müsste mit List und Geschick durchgeführt werden, bis jetzt war Lachlan noch kein geeigneter
Plan eingefallen, bei dem er nicht über Gebühr den Verlust weiterer Männer riskierte.

Ihm war ebenfalls bewusst, dass er sie sehr leicht verlieren konnte, wenn er ihr von seinem Handel mit ihrem Cousin erzählte, das wollte er nicht riskieren. Sobald sein Bruder in Sicherheit war, würde er ihr alles erklären, das schwor er sich.

Es war eine unhaltbare Situation, die er beenden wollte.

Er spürte ihre musternden Blicke auf sich, während sie auf seine Antwort wartete, und das trug noch zu seinem Ärger über die ganze Situation bei. »Warum leugnest du so hartnäckig, was zwischen uns ist?«, entgegnete er beinahe ärgerlich. »Machst du dir so große Sorgen darüber, wie deine Mutter zu enden, dass du lieber allein bleiben würdest?«

Flora zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. »Natürlich nicht. Du weißt ja nicht, wovon du sprichst.«

Sie wollte sich von ihm abwenden, doch er packte sie am Arm und riss sie zu sich herum. Nahe genug, um das aufgeregte Flattern ihres Herzens zu spüren und den berauschenden, blumigen Duft zu atmen, der sie umgab und ihn verhöhnte. Sein Körper verkrampfte sich vor Ärger und Verlangen. »Weißt du, was ich glaube, Flora? Ich glaube, du hast Angst. Angst, etwas zu riskieren. So große Angst, dass du die falsche Entscheidung treffen wirst und jeden zurückweist, der dir zu nahekommt. Deine Brüder. Deine Schwestern. Mich. Dein Leben ist eine einzige Reaktion auf das Schicksal deiner Mutter. Du bist viel zu sehr damit beschäftigt, jeden zu bekämpfen, um zu erkennen, wer wirklich nur das Beste für dich will.«

Eine wütende Röte stieg ihr in die Wangen. »Wie kannst du es wagen! Du hast kein Recht …«

»Ich habe jedes Recht«, fiel er ihr grollend ins Wort. Er hörte den rasenden Zorn in ihrer Stimme, doch verdammt noch mal, sie reizte ihn über die Maßen, reizte einen Teil von ihm, der noch nie entblößt worden war. »In dem Augenblick,
in dem du dich mir hingabst, habe ich mir dieses Recht verdient. Ist denn sonst etwas wichtig außer der Tatsache, dass ich etwas für dich empfinde und du auch etwas für mich empfindest? Ist es denn wichtig, wie das zustande kam? Oder warum ich dich will, abgesehen von der Tatsache, dass ich es tue?« Er wusste, dass er ebenso versuchte, sich selbst zu überzeugen, wie er sie zu überzeugen versuchte, und dass er dabei der Wahrheit gefährlich nahe kam.

»Mir ist es wichtig«, sagte sie leise, und ihre Augen glänzten.

Sie wirkte so stolz und verletzlich in diesem Moment, dass er sich wünschte, er könnte sie in die Arme nehmen und ihr die Ängste fortküssen. »Das sollte es nicht. Ich würde dich niemals verletzen, Mädchen. Nicht absichtlich. Ich will dich beschützen. Dich ehren. Für dich sorgen. Das weißt du doch sicher?« Es war die Wahrheit. Noch nie hatte er eine Frau so gewollt, wie er sie wollte. Ihren Körper und ihr Herz.

»Ich weiß nicht, was ich denken soll.«

Er vergrub das Gesicht in der Wärme ihres seidigen Haars, an der babyweichen Haut ihres Halses, bis zum Äußersten erregt durch das sinnliche Gefühl ihres empfindsamen Körpers, der sich an ihn drängte. »Vielleicht denkst du zu viel.«

Er fühlte, wie sie sich entspannte, ihm entgegenschmolz, ihn begehrte.

Blut rauschte heiß durch seine Adern. »Ich sollte gehen«, sagte er und riss sich gewaltsam von ihr los. »Es sei denn, es gibt einen Grund für mich zu bleiben?«

Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte sie den Kopf. »D-du hast mir nicht gesagt, wo du hingehst.«

Angesichts dieser Erinnerung versteifte er sich. Er dachte kurz daran, ihr genau zu sagen, wohin er ging, und ihr von den Misshandlungen seiner Leute auf Coll durch ihren Bruder Hector zu berichten, doch ohne Beweise konnte er nicht sicher sein, dass sie ihm glauben würde. Er konnte
nicht noch mehr Hindernisse zwischen ihnen gebrauchen. »Ich muss mich um einige meiner Ländereien kümmern. Ich komme später am Abend zurück. Ich sollte jetzt gehen.« Er wollte sich schon abwenden, doch sie legte ihm die Hand auf den Arm.

»Lachlan.«

Er sah sie an, überrascht und erfreut über die Vertrautheit, seinen Vornamen aus ihrem Mund zu hören. Einen Augenblick lang glaubte er tatsächlich, sie könnte ihre Meinung geändert haben.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

Nein, das hatte er nicht. Und das würde er auch nicht. Er umfasste sanft ihr Kinn und beugte sich zu ihr, ohne den Blick von ihren Augen zu lösen. Er wollte nichts mehr, als ihren Mund mit einem Kuss zu bedecken und sie zu kosten. Ihre Zunge in seinem Mund zu spüren, wie sie sich mit seiner verflocht. »Ich habe alles gesagt, was wichtig ist. Nun ist es an dir, dich zu entscheiden. Willst du eine Chance ergreifen oder in der Vergangenheit leben? Es liegt bei dir.« Unfähig zu widerstehen, hauchte er ihr einen sanften Kuss auf den Mund und liebkoste besitzergreifend ihre Lippen. Der Wunsch, den Kuss zu vertiefen, war überwältigend, doch er konnte es nicht. Noch nicht. Als er den Kopf hob, sah er, dass sich sein eigenes Verlangen auf ihrem Gesicht widerspiegelte. »Lass es mich wissen, wie du dich entscheidest.«

Ohne ein weiteres Wort ließ er sie zurück, um über ihre Zukunft nachzudenken.

 



Rasend vor Wut preschte Hector auf seinem Schlachtross durch die Tore von Breacachadh, so wütend, wie er schon lange Zeit nicht mehr gewesen war – seit der Laird of Coll das letzte Mal die Oberhand über ihn bekommen hatte.

Er sprang vom Pferd und warf dem wartenden Stallburschen die Zügel zu. Schweiß strömte ihm unter dem eisernen
Helm hervor über die Stirn, er zitterte am ganzen Körper vor Wut.

Lachlan Maclean war direkt vor seiner Nase gewesen und entkommen. Und das nicht allein. Er hatte sich auch noch mit einem halben Dutzend Männer und einigen Rindern, die zum Markt gebracht werden sollten, aus dem Staub gemacht.

Männer und Rinder, die Hector gehörten.

Als er von Colls Anwesenheit auf der Insel erfahren hatte, hatte Hector sein Glück kaum fassen können. Sofort hatte er sich aufs Pferd geschwungen, um ihn rechtzeitig zu erreichen, doch als er dort ankam, war das Scharmützel bereits vorbei.

Gut zwanzig seiner Krieger waren von einer knappen Handvoll von Colls Männern geschlagen worden. Unter dem heftigen Drang, jemanden zu verprügeln, ballte er die Fäuste.

Dieser verdammte Coll! Dafür würde er bezahlen. Nicht nur für den Verlust der Männer und seiner Einnahmequelle für Silber – beides brauchte er für seinen Krieg mit MacDonald  –, sondern auch dafür, dass er seine kostbare Schwester entführt hatte.

Ohne sich darum zu kümmern, dass er Dreck und Schlammspuren auf den Teppichen hinterließ, die auf den Holzfußböden ausgelegt waren, stürmte er in den großen Saal.

Wo war dieses verdammte Weib? »Mairi!«, brüllte er laut, nicht gerade in der Stimmung für widerspenstige Dienstboten. Mit der Geschwindigkeit einer betagten Schildkröte erschien die mürrische alte Dienerin schließlich in der Tür.

»Hol mir meinen Rotwein, und zwar schnell.«

»Ja, Mylaird.«

An ihrer Antwort war nichts Spöttisches zu erkennen, doch Hector hörte es dennoch, und das Blut rauschte ihm pulsierend in den Ohren. Er hatte genug von mürrischen
und aufsässigen Dienstboten. Diese Leute würden lernen, was Respekt bedeutete. Sie würden lernen, wer hier der Laird war.

Er warf sein Breitschwert dem Knappen zu, der hinter ihm herlief. »Säubere das. Wenn es dieses Mal wieder nicht scharf genug ist, hacke ich dir damit deine unfähigen Hände ab.«

Die Angst, die er im Gesicht des Jungen erkennen konnte, wirkte wie Balsam auf seinen Zorn. So war es schon viel besser. Wenn sie nicht der Vernunft gehorchten, dann würden sie eben seiner eisernen Faust gehorchen. Aber gehorchen würden sie.

Mairi kam mit seinem Wein zurück. Gott, war er durstig! Sein Mund war so trocken und ausgedörrt wie eine Wüste. Er nahm einen langen Schluck, verschluckte sich heftig und spuckte die dunkle Flüssigkeit auf den Fußboden. Mit schmalen Augen starrte er die sture alte Vettel an. »Wie kannst du es wagen, mir dieses Gebräu zu servieren! Bring mir eine andere Flasche!« Er fing den trotzigen Blick der Frau auf, und sein Griff um den Kelch verstärkte sich. »Und wenn du schon dabei bist, such deine Tochter!« Vor Entsetzen riss die Frau die Augen auf, er lächelte. »Wie ist ihr Name doch gleich? Janet? Ich würde gerne mit ihr … sprechen.«

Nun hatte er endlich ihre volle Aufmerksamkeit. Die Hände der Frau zitterten nervös wie die Flügel eines Vogels. »Ich fürchte, meine Tochter ist fort, Mylaird.«

»Finde sie, und bring sie zu mir«, sagte er tödlich ruhig. »Oder, wenn dir das lieber ist, dann bring mir deine andere Tochter.«

Jeglicher Trotz war nun verflogen, doch der gebrochene Ausdruck auf ihrem Gesicht rührte ihn keinen Deut.

»Aber Mylaird, sie ist erst dreizehn!«

Er zuckte die Schultern. »Das ist mir gleichgültig.« Mit hartem Blick starrte er sie an. »Die Wahl liegt bei dir. Eine
von ihnen werde ich haben. Wenn du dich mir widersetzt, dann nehme ich sie beide.«

Die Augen der alten Frau nahmen einen unnatürlichen Glanz an. »Euch hat der Teufel hierher gebracht! Ihr seid ein Fluch! Aber unser Laird wird zurückkommen …«

»Hüte deine Zunge, Weib, oder ich schneide sie dir heraus!« Sie warf ihm noch einen bösen Blick zu, bevor sie sich aufmachte, seinen Befehlen zu gehorchen. Narren. Er wollte nichts mehr von irgendwelchen verdammten Flüchen oder dem verrückten Aberglauben dieser Leute hören. Er wusste, dass sie ihn für die schlechte Ernte in diesem Jahr verantwortlich machten, was lächerlich war, wenn man bedachte, wie Wind und Regen die kleine Insel heimgesucht hatten.

Der Zorn der Lady, behaupteten sie. Hector hatte nicht mehr an den Fluch gedacht, bis die alte Hexe Beathag, Colls Heilerin, ihn erwähnt hatte. Da seine eigene Mutter tot war, wurde ihm plötzlich klar, wer nun das Amulett trug – Flora.

Warum hatte er nicht schon eher daran gedacht?

Die Gerüchte, dass Coll um seine Schwester warb, beunruhigten ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Seine Schwester würde ihn nicht verraten, indem sie seinen Feind heiratete. Doch wie gut kannte er sie denn?

Wenn Coll Flora heiratete, dann würde dieses »Ende« des Fluchs ein mächtiges Zeichen gegen ihn setzen, ob es nun dummer Aberglaube war oder nicht. Doch es war die Verbindung mit Argyll, die ihn wirklich beunruhigte. Deshalb durfte es unter keinen Umständen zu einer Ehe zwischen den beiden kommen.

Nur ein weiterer Grund, Coll den Tod zu wünschen. Hector ließ sich in einen Stuhl am Feuer fallen und begann, einen Plan zu schmieden. Der wagemutige Überfall seines Feindes hatte ihn auf eine Idee gebracht.
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Die Gruppe, die zum Feenteich aufbrach, war größer, als Lachlan beabsichtigt hatte, und beinhaltete ihn selbst, Flora, seine Schwestern und eine Handvoll seiner Wachmänner. Sie kamen kurz vor Mittag dort an und verbrachten den größten Teil des Tages damit zu essen, zu trinken und sich im Wasser zu vergnügen. Vielleicht war es nicht ganz die Art Vergnügen, die er ursprünglich im Sinn gehabt hatte, doch er musste zugeben, dass es ein sehr schöner Tag gewesen war – besonders nach seinem gestrigen Sieg über Hector.

Obwohl er glücklich darüber war, einige seiner Männer befreit zu haben, konnte er das Leid, das er gesehen hatte, und diejenigen, die zurückbleiben mussten, nicht vergessen. Schwerer Regen hatte die Ernte zerstört, und die Felder lagen brach, so waren die Menschen gezwungen, Duart das Wenige zu geben, das sie noch hatten. Und die Berichte von Duarts Misshandlungen – besonders der Frauen – erfüllten ihn mit rasendem Zorn. Doch er brauchte Männer, um seine Burg von Duarts viel größerer Streitmacht zurückzuerobern. Männer, die er nicht hatte. Zumindest jetzt noch nicht. Darauf zu warten, dass der König zu seinen Gunsten entschied, stand nicht länger zur Debatte. Er brauchte Rory MacLeod und seine Streitmächte. Und durch eine Ehe mit Flora würde er sie bekommen.

Sein Blick fiel auf Flora, die lachend mit Mary und Gilly knietief im Wasser stand. Die beiden waren ihrem Beispiel gefolgt und hatten sich Kleidung von seinen Männern geborgt. Gerade spritzte Gilly Murdoch Wasser ins Gesicht, und der Junge versuchte nach Kräften, sie zu ignorieren.

Nach dem gestrigen Scharmützel hatte Lachlan es für klug
gehalten, ein halbes Dutzend seiner Wachmänner mitzunehmen  – einschließlich Allan, obwohl er sich nun wünschte, er hätte das nicht getan. Der Schmerz auf Marys Gesicht, wann immer ihr Blick seinen Hauptmann streifte, reichte völlig aus, um ihn davon zu überzeugen, dass er die Gefühle seiner Schwester heftig unterschätzt hatte. Die Art, wie Allan  – dem Befehl seines Lairds folgend – Marys Blick auswich, machte es nur noch schlimmer. Er konnte sehen, wie es in ihren Augen gequält aufblitzte, wenn Alans Blick sie streifte.

Verdammt.

»Was ist los?« Flora war aus dem Wasser gekommen und stand nun vor ihm am felsigen Ufer. Sich nur zu deutlich seiner nackten Brust und ihres nassen Hemdes bewusst, das ihr am Körper klebte, zwang er sich, den Blick nicht tiefer als bis zu ihren Schultern wandern zu lassen.

»Nichts.« Er bückte sich und hob sein Hemd vom Felsen auf, da er nicht über Mary reden wollte. Das war ein Thema, über das sie sich nicht einig werden konnten. Floras Mutter hatte sie ohne ein Gefühl für Verantwortung oder familiäre Verpflichtung erzogen. Für sie war es eine einfache Sache, doch für ihn war es kompliziert, weil er eine Verantwortung gegenüber seinem Clan hatte. »Es wird schon spät, wir sollten aufbrechen.« Er wollte sich das Hemd über den Kopf ziehen, doch Flora hielt ihn mit einer Berührung davon ab. Ihre kühlen Finger waren wie ein Brandmal auf seiner Haut, und er zuckte zusammen.

»Was ist geschehen?«, fragte sie und zog leicht die Kontur eines fleckigen Blutergusses an seinen Rippen nach. »Der ist mir schon vorhin aufgefallen.«

Er hielt den Atem an, als ihre Finger zu seiner Taille glitten. Nur eine einfache Berührung genügte, um ihn mit Hitze zu erfüllen. »Hast du mich so genau betrachtet, Flora?«

Sie errötete. »Natürlich nicht. »Er ist schwer zu übersehen,
das ist alles.« Sie sah ihm in die Augen. »Du hast gekämpft.«

»Es war nichts.«

»Es sieht aber nicht nach nichts aus. Es sieht aus, als hättest du einen heftigen Schlag mit einem Schwert abbekommen. Willst du mir denn nicht erzählen, was geschehen ist?«

Er hatte gerade einen von Duarts Männern erledigt, als ein anderer ihn von hinten überrascht hatte. Der Mann hatte es geschafft, ihm einen Hieb zu versetzen, doch es war sein letzter gewesen. Lachlan ergriff ihr Handgelenk, um sie daran zu hindern, die Hand noch tiefer wandern zu lassen; sie machte ihn ganz verrückt. Bei der Berührung zog sie heftig den Atem ein, und er machte den Fehler, sie anzusehen. Das Hemd klebte ihr auf der Haut und enthüllte die üppige Form ihrer Brüste seinem hungrigen Blick. Gott, er sehnte sich danach, sie zu berühren! Die Erinnerung daran, was sich genau hier an diesem Ufer ereignet hatte, war zu frisch. Zu lebhaft. Der harte Beweis seiner Erregung wuchs zwischen ihnen. Es war beinahe unmöglich, neben dieser Frau zu stehen, mit der er geschlafen hatte, ihren Duft zu atmen, zu wissen, wie sie sich in seinen Armen anfühlte, und sie doch nicht sein Eigen nennen zu können. Einer Frau, die er aus so vielen Gründen begehrte. Sie durchdrang alle seine Sinne, seine Gedanken, seine Träume.

»Du hörst besser auf, mich zu berühren, meine Süße, es sei denn, du willst das, was du begonnen hast, vor Publikum beenden.«

Sie sah an ihm herab, und ihre Augen weiteten sich. Eine Sekunde zu lange sah sie ihn an, und ihr Blick wirkte sinnlicher auf ihn als die Kunstfertigkeit einer Dirne.

»Nun?«, fragte er noch einmal.

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann nimm meine Schwestern, und zieht euch um.«


Sie wandte sich schon ab, doch dann drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Lachlan, ich …«

»Ja?«

»Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«

Sie sah so verunsichert aus, dass er lächeln musste. »Ich weiß. Und nun beeil dich. Es wird schon spät.«

Er sah ihr nach, wie sie davoneilte, um seiner Anordnung Folge zu leisten, und eine Wärme breitete sich in ihm aus, die nichts mit der Hitze der Sonne zu tun hatte. Es war ein eigenartiges Gefühl, dass da jemand war, der sich um ihn sorgte. Er könnte sich daran gewöhnen.

 



Mary und Gilly hatten ihre nassen Kleider bereits gewechselt und waren wieder zu den Männern zurückgekehrt, doch Flora trödelte noch eine Weile im willkommenen Schutz des Felsens, da sie Zeit brauchte, um ihre Gedanken zu ordnen. Gedanken, die durch die Unterhaltung mit Lachlan vor wenigen Minuten gehörig durcheinandergewirbelt worden waren.

Als sie so nahe vor ihm stand, seine heftige Erregung sah, sich daran erinnerte, wie er sich in ihr angefühlt hatte, sich nach der Vertrautheit dieses Moments sehnte, wäre sie beinahe schwach geworden. Sie vergaß alles um sich herum, bis auf ihr Verlangen nach ihm.

Die Heftigkeit ihrer Reaktion überwältigte sie. Sie starrte ihn an, begehrte ihn und brauchte ihn. Wenn er sie nicht daran erinnert hätte, wo sie waren, so befürchtete sie, hätte sie die Hand ausgestreckt und ihn berührt.

Es war wie Feuer zwischen ihnen, das durch den kleinsten Funken entfacht wurde. Durch eine Berührung. Einen Blick. Ein Wort.

Was hielt sie zurück? Hatte Lachlan recht? Hatte sie so viel Angst davor, wie ihre Mutter zu enden, dass sie jede Chance von sich stieß, glücklich zu werden. Das wollte sie
nicht glauben, doch seine Worte hatten sie tiefer getroffen, als sie sich eingestehen wollte. Sie redete sich ein, dass sie einfach nur vorsichtig war, doch was, wenn er recht hatte? Sah sie Täuschung, wo keine war?

Seufzend schnürte sie den Ausschnitt ihres Mieders, dann nahm sie das lange, feuchte Haar nach hinten und band es im Nacken mit einer Schleife. Ihre Schwimmstunden brachten Fortschritte. Heute war es ihr gelungen, vollständig unterzutauchen, ohne in Panik zu geraten, obwohl sie das niemals ohne Lachlan an ihrer Seite geschafft hätte.

Nachdem sie die nassen Kleider zu einem Bündel geschnürt hatte, sah sie sich noch einmal um, um sich zu vergewissern, dass sie nichts vergessen hatten.

Als sie Gillys Hosen auf dem Boden liegen sah, bückte sie sich, um sie aufzuheben, doch da hörte sie das Knacken eines Zweiges hinter sich. Bevor sie noch reagieren konnte, packte jemand sie von hinten, und eine schmutzige Hand legte sich ihr über den Mund und erstickte den Schrei, der aus ihrer Kehle drang.

Angst ergriff sie. Sie wusste sofort, dass es nicht Lachlan war – und dass das hier kein Spiel war. Der Mann, obwohl groß und stark, war nicht annähernd so hochgewachsen und muskulös wie Lachlan. Auch roch er nicht nach Myrte und Seife, sondern nach Schweiß und Pferd.

Er erstickte sie, seine stinkenden Finger gruben sich tief in die zarte Haut von Lippen und Wangen.

Sein Mund war dicht an ihrem Ohr. »Keinen Laut oder wir töten alle!«, flüsterte er, und der Gestank seines Atems stieg ihr in die Nase und drehte ihr den Magen um. »Ihr seid es, die wir wollen.«

Flora konnte es kaum glauben – sie wurde schon wieder entführt. Beinahe hätte sie aufgelacht, wenn sie nicht so verängstigt gewesen wäre.

Der Mann begann, sie zwischen die Bäume zu zerren, sie
wollte sich aus seinem Griff winden und ihm auf den Fuß treten, so wie sie es bei Lachlan getan hatte, doch sie wagte es nicht. Nicht, wenn Mary und Gilly in der Nähe waren. Sie betete, dass sie schon weit genug entfernt waren.

»Flora, ich …«

Oh Gott, nein! Das war Gilly. Sie war um den Felsen herumgekommen, zweifellos um nachzusehen, warum sie so lange brauchte. Wild versuchte Flora sie mit den Augen zu warnen, doch es war zu spät.

Sie hörte den Mann, der sie festhielt, einen unflätigen Fluch ausstoßen, als Gilly anfing zu schreien. »Hilfe! Oh mein Gott, Lachlan, Hilfe! Ein Mann hat Flora!«

Ihr Entführer gab es auf, sie zu zerren, und hob sie hoch, wodurch er ihr die Möglichkeit nahm, ihre liebste Fluchtmethode zu versuchen. Da sie wusste, dass Gillys Schreie die Gruppe bereits alarmiert hatten und dass es zu spät war, um die Gefahr von den anderen abzuwenden, fing sie an, sich zu winden und nach ihm zu schlagen, doch er packte sie nur noch fester. Seine Finger gruben sich in ihre Wangen, während seine Hand sich ihr wie ein Schraubstock über Mund und Nase legte und ihr den Atem nahm. Den anderen Arm hatte er fest um ihre Rippen geschlungen. Sie hörte auf zu zappeln und zerrte stattdessen nach Luft ringend an seiner Hand.

Als sie eine Lichtung jenseits der Baumreihen, vielleicht hundert Fuß vom Feenteich entfernt, erreichten, gab er sie frei und schob sie einem anderen Mann entgegen. Während sie sich krümmte und heftig nach Luft schnappte, vernahm sie Kampfgeräusche aus der Richtung, aus der sie eben gekommen waren. Ihr Herz sank, als ihr klar wurde, was dort vor sich gehen musste.

Der andere Mann, der ein Pferd hinter sich herführte, eilte auf sie zu. »Was ist passiert?«, fragte er.

»Ein Mädchen hat gesehen, wie ich sie mir geschnappt habe.«


»Wer seid ihr?«, keuchte sie. »Was wollt ihr von mir?«

»Wir sind gekommen, um Euch zu helfen«, sagte der Mann mit dem Pferd. Er war etwa vierzig Jahre alt und hatte ein angenehmes, wettergegerbtes Gesicht. »Mein Name ist Aonghus. Euer Bruder hat uns geschickt, um Euch vor Eurem Entführer zu retten.«

Ihr Bruder? »Welcher?«, verlangte sie zu wissen.

Der Mann sah einen Augenblick lang verwirrt aus, bevor er antwortete: »Der Maclean of Duart.«

Hector. Der Kampfeslärm wurde lauter. Ein spitzer Schrei durchschnitt die Luft, und sie wirbelte herum. Oh, lieber Gott, das war Gilly! Sie wollte dorthin, wo der Kampf tobte, doch der feste Griff ihres Häschers hielt sie zurück. Zum ersten Mal konnte sie ihn sich genauer ansehen, und das Erste, was ihr an ihm auffiel, waren Haare. Sie bedeckten den größten Teil seines Gesichts in Form von buschigen dunklen Augenbrauen, einem Bart und dichten Koteletten. Seine Augen waren ebenfalls dunkel und nicht gerade freundlich.

»Nehmt Eure Hände weg!«

Überrascht von ihrem Tonfall ließ er sie los.

»Ich entschuldige mich für Cormac, Mylady«, warf der Aonghus ein. »Aber wir wollten nicht riskieren, dass Ihr sie auf unsere Anwesenheit aufmerksam macht.«

»Ich denke, dafür ist es nun zu spät.« Ihr Blick schoss immer wieder zu den Bäumen. Sie konnte hören, dass die kämpfenden Männer immer näher kamen. Flora wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte nicht, dass irgendjemand wegen ihr verletzt wurde. Vor ein paar Wochen hätte sie diese Gelegenheit zur Flucht sofort genutzt, doch jetzt hatte sich alles geändert. »Ihr müsst Eure Männer zurückrufen. Das ist ein Missverständnis. Ich bin keine Gefangene mehr.« Sie machte noch einen Schritt in Richtung des Kampflärms, doch ihr Entführer trat ihr in den Weg.


»Ihr wurdet getäuscht. Coll ist nicht, was er vorgibt …«

Doch er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn in diesem Augenblick brach die Hölle los.

 



Lachlan hatte gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war. Er hatte seine Männer angewiesen, einen Kreis zu bilden. Sie waren nur Augenblicke, bevor der Angriff aus dem Westen erfolgte, in Position gegangen. Gillys Schrei hatte ihm das Blut in den Adern zu Eis gefrieren lassen. Dann war ihm klar geworden, dass jemand Flora in der Gewalt hatte und dass sie überlistet worden waren. Er hatte ein paar der Männer erkannt und wusste nun, dass die Vergeltung für den gestrigen Überfall schnell gekommen war, doch ebenso schnell war ihm klar, dass das hier mehr als nur ein Überfall war. Sie waren hinter Flora her. Hector wollte seine Schwester zurück. Noch wahrscheinlicher war, dass er nicht wollte, dass Lachlan sie bekam.

Sie mussten nach einer Gelegenheit zum Angriff gesucht haben und zufällig auf sie getroffen sein. Gott sei Dank war er so vorausschauend gewesen, zusätzliche Männer mitzunehmen.

Er kämpfte wie ein Besessener von nur zwei Gedanken beseelt: die Sicherheit seiner Schwestern und Flora rechtzeitig zu erreichen.

Sie hatten den ersten Angriff mühelos zurückgeschlagen, sofort wies er Allan und ein paar der anderen Männer an, seine Schwestern sicher nach Hause zu bringen. Dann sammelte er den Rest seiner Männer um sich und setzte Flora nach. Seine Brust schnürte sich ihm zu, denn er wusste nicht, ob sie bleiben oder gehen wollte. Der Gedanke, dass sie ihn vielleicht verlassen wollte, jetzt da sie die Möglichkeit dazu hatte, fraß sich in sein Herz.

Doch er würde sie nicht kampflos gehen lassen.


 



Nie in ihrem Leben hatte Flora sich mehr darüber gefreut, jemanden zu sehen.

Männer strömten zwischen den Bäumen hervor, Lachlan allen voran, mindestens vier Männer waren ihm hart auf den Fersen. Er sah sich um, dann bohrte sich sein Blick in ihren. Sie sah die Erleichterung in seinen Augen und erkannte, dass er sich Sorgen um sie gemacht hatte.

Flora zählte mindestens ein Dutzend Männer ihres Bruders und nur drei von Lachlans Kriegern – Murdoch war der Einzige von ihnen, den sie mit Namen kannte. Lachlan musste Allan und die anderen mit Mary und Gilly zurückgeschickt haben. Sie betete darum, dass sie in Sicherheit waren.

Sie hatte Lachlan auf dem Übungsplatz mit seinen Männern gesehen, doch nichts hätte sie darauf vorbereiten können, ihn in einer richtigen Schlacht zu sehen. Er führte das Breitschwert mit unglaublicher Kraft und Geschicklichkeit, schwang es in hohem Bogen mit einer Hand, um einen Angreifer zurückzuschlagen, während die andere Hand mit dem Dolch zustieß. Es war brutal und anmutig zugleich und unbestreitbar machtvoll. Das war der wilde Zug an ihm, den sie immer unter der Oberfläche gespürt hatte.

Highlander sind Barbaren, nichts weiter als blutrünstige Mörder. Die Worte ihrer Mutter kamen ihr wieder in den Sinn, und wenn sie Lachlan so sah, könnte sie das ebenfalls glauben, wenn sie ihn nicht kennen würde. Doch sie kannte ihn. Die Hand, die das Claymore mit tödlicher Entschlossenheit führte, konnte auch voller Zärtlichkeit liebkosen. Die harten, blauen Augen, die so skrupellos töteten, konnten auch mild und sanft sein. Ja, er war ein außerordentlicher Krieger, doch er war noch viel mehr.

Die Gefahr, der er sich gegenübersah, ließ ihren Herzschlag rasen. Doch trotz der Übermacht wirkte Lachlan völlig beherrscht, beinahe unheimlich ruhig und gefährlicher,
als sie ihn je gesehen hatte. Er sah aus wie ein Mann, der sein ganzes Leben auf dem Schlachtfeld zugebracht hatte. Das hatte er tatsächlich, erkannte sie. Doch bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht verstanden, was das bedeutete, wie es für ihn gewesen sein musste. Ihre Bewunderung für ihn wurde nur noch größer. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, ständig dem Tod ins Auge zu sehen.

Seine Kampfkünste waren unübertrefflich. Mühelos erledigte er zwei der Angreifer, während er sich entschlossen den Weg zu ihr freikämpfte.

Das Ungleichgewicht schrumpfte. Nun waren es nur noch ungefähr acht gegen vier. Dazu kamen allerdings die zwei Männer, die sie bewachten.

»Kommt, Mylady«, drängte Aonghus. »Hier ist es nicht sicher für Euch, wir müssen fort.«

»Aber ich kann nicht …« Zögernd sah Flora zu Lachlan zurück. Sie konnte ihn nicht verlassen. Oder, um genauer zu sein, sie wollte ihn nicht verlassen.

Cormac musste ihr Zögern richtig gedeutet haben, denn er schob sie auf Aonghus zu. »Nimm sie, ich kümmere mich um Coll!« Er zog das Schwert aus dem Wehrgehänge an seinem Rücken. Die tödliche Klinge jagte ihr einen Schauer durch den Körper. Sie konnte spüren, dass der Mann eine Bedrohung darstellte.

Aonghus versuchte, sie fortzuführen, doch sie schüttelte seinen Griff ab. Obwohl die Brutalität der Schlacht sie mit Abscheu erfüllte, konnte sie sich nicht abwenden. Nicht solange Lachlan in Gefahr war. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als der Hüne, der sie gefangen genommen hatte, Lachlan angriff.

Sie fühlte die Wucht jedes mächtigen Hiebes in ihrem eigenen Körper widerhallen, während die beiden Männer Schlag um Schlag austauschten. Wie konnten sie das nur aushalten? Schon das Geräusch war entsetzlich.


Aus den Augenwinkeln sah Flora, wie einer von Lachlans Männern niedergestreckt wurde. Ein erstickter Laut drang ihr aus der Kehle, an der rasenden Wildheit in Lachlans Blick erkannte sie, dass er es ebenfalls gesehen hatte. Er hieb noch härter auf seinen Gegner ein, wobei er das Schwert mit solcher Wucht niedersausen ließ, dass er Cormac in zwei Hälften gehauen hätte, wenn dieser den Hieb nicht abgewehrt hätte.

Obwohl der Mann ihres Bruders nicht über Lachlans Kraft oder Geschicklichkeit verfügte, war er ein fähiger Krieger mit überraschender Behändigkeit für einen Mann dieser Größe und dieses Gewichts. Der Unhold blockte weiterhin Hieb um Hieb und schien nicht zu ermüden.

Lachlans Arme und Oberkörper spannten sich unter der Anstrengung. Sie wusste nicht, wie lange er so weitermachen konnte. Das unablässige Angreifen zehrte sicherlich an seinen Kräften – nicht, dass man es ihm hätte ansehen können. Er schien kaum schneller zu atmen als gewöhnlich.

Als sie einen Blick auf die anderen Kämpfer warf, presste sie erschrocken die Hand auf den Mund. Murdoch war in Schwierigkeiten – er wurde zu den Bäumen zurückgedrängt, ohne dass er irgendwohin ausweichen konnte. Lachlans übrige Wachmänner versuchten, zu ihm durchzukommen, doch sie wurden von drei Kriegern ihres Bruders aufgehalten.

Als er sah, dass seine Männer in Gefahr waren, schien etwas über Lachlan zu kommen. Er bewegte sich mit eiskalter Entschlossenheit. Nicht wild, sondern stark und sicher. Cormac nahm es ebenfalls wahr. Er versuchte, das Schwert auf ihn niedersausen zu lassen, doch Lachlan schlug es ihm mit einer harten Drehung des Handgelenks beinahe aus der Hand. Der Moment der Überraschung war alles, was er brauchte. Tief stieß er Cormac den Dolch in die Eingeweide, und Flora wandte den Blick ab.


Aonghus fluchte. Der Tod des anderen Mannes erschütterte ihn offensichtlich. Immer wieder warf er gehetzte Blicke zu den Bäumen, und Flora überkam der schreckliche Verdacht, dass er auf Verstärkung wartete. Nicht länger damit zufrieden, die Schlacht zu beobachten, drängte er sie mit neuer Entschlossenheit weiter. Obwohl er nicht viel größer als sie war, war er drahtig und stark.

»Lasst mich los«, rief Flora und riss den Arm aus seinem Griff. »Ich werde nicht gehen …«

»Vergebt mir, Mylady, aber ich fürchte, ich muss darauf bestehen.« Er packte sie und zog sie gewaltsam zu dem wartenden Pferd. Sie wollte Lachlan um Hilfe rufen, doch er war Murdoch zur Seite geeilt und kämpfte gegen drei der Männer ihres Bruders, so dass sie es nicht wagte, ihn abzulenken. Stattdessen widersetzte sie sich Aonghus mit aller Kraft, während sie den Kampf keine Sekunde aus den Augen ließ.

Ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, als sie sah, dass Lachlan umzingelt war. Er wehrte Hieb um Hieb ab, doch sie zogen den Kreis enger um ihn. Lieber Gott, sie würden ihn in Stücke hacken! Wenigstens konnte Murdoch sich nun behaupten, da einer seiner Angreifer sich Lachlan zugewandt hatte. Ein Mann, den sie als einen von Murdochs Freunden erkannte, versuchte, zwei weitere zurückzuschlagen, doch er stolperte über eine Wurzel. Flora hielt den Atem an und wandte den Kopf, denn sie konnte nicht mitansehen, wie einer der Krieger ihres Bruders ihm einen Dolch ins Herz stieß. Sie wusste, dass er tot war, als die beiden Männer, gegen die er gekämpft hatte, nun Lachlan angriffen.

Panik stieg in ihrer Kehle auf. Er kämpfte gegen fünf Männer. Er konnte sie nicht ewig zurückhalten, ganz gleichgültig, wie überlegen seine Kampfkünste sein mochten. Bald schon bewahrheiteten sich ihre Ängste. Ein Schrei erstickte ihr in
der Kehle, als einer der Männer Lachlans Arm aufschlitzte. Der Schnitt, der durch sein Hemd ging, war schrecklich, und sie schmeckte Galle im Mund, als Blut den weißen Ärmel scharlachrot färbte.

Aonghus zerrte immer noch an ihr, um sie zum Pferd zu schleifen, sie stampfte ihm so hart sie konnte auf den Fuß, wie sie es bei Lachlan getan hatte, und entwand sich seinen Armen. Dann rannte sie auf Lachlan zu.

Nichts war ihr jemals klarer gewesen als die Gewissheit in diesem Augenblick. Sie wollte nicht mit den Männern ihres Bruders gehen. Sie wollte Lachlan nicht verlassen.

Sie liebte ihn.

Die intensive Anziehungskraft, die sie anfangs für ihn verspürt hatte, war stärker geworden, je besser sie ihn kennengelernt hatte. Hinter der unerbittlichen Fassade hatte sie einen Mann von überraschender Zärtlichkeit entdeckt. Bei ihm fühlte sie sich sicher, beschützt – und vor allem anderen begehrt. Sie hatte sich nach dem Tod ihrer Mutter verloren gefühlt, und er hatte ihr ein Heim und eine Familie gegeben. Er war ein rauer und brutaler Highland-Chief, aber ehrenhaft und mit edlem Herzen. Er war eine Kämpfernatur. Ein Mann, der sich für sein Erbe und seinen Clan einsetzte, nicht nur mit grober Stärke, sondern mit Schläue.

Er war der erste Mann, der sich nicht auf irgendeine Art und Weise von ihr eingeschüchtert fühlte, weder durch ihren Reichtum, ihre angebliche Schönheit, ihre guten Beziehungen noch ihre sogenannte Eigensinnigkeit – die Flora schlicht als Selbstbewusstsein betrachtete. Lachlan forderte sie heraus und gab nicht klein bei. Sie bewunderte seine Tapferkeit, seine Ruhe unter Druck und seine körperliche Kraft.

Sie liebte ihn mehr, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Wenn sie es doch nur früher erkannt hätte! Nicht erst jetzt, wo es vielleicht zu spät war.


Sie rannte auf ihn zu, doch da er von so vielen Männern umringt war, verlor sie ihn kurz aus den Augen.

Hektisch suchte sie nach einer Lücke in dem Kreis aus großen, eindrucksvollen Männern, doch erfolglos. Aonghus’ heftiger Atem hinter ihr verriet ihr, dass er näher kam, sie rannte noch schneller. Ein Zweig riss ihr die Wange auf, doch sie bemerkte den stechenden Schmerz kaum. Einer der Männer, die Lachlan umzingelt hatten, fiel, und sie erhaschte einen Blick auf ihn, bevor der Kreis sich wieder um ihn schloss. Sein Anblick in diesem Moment würde ihr für immer ins Gedächtnis gebrannt bleiben. Er schwang das Schwert mit tödlicher Anmut und wehrte die Schläge ab, die von überallher auf ihn einprasselten, stolz und hoch aufgerichtet, so selbstsicher, als kämpfe er gegen einen Mann und nicht gegen vier. Ganz ungeachtet seiner rauen Art und seinem Mangel an Bildung – sie wäre stolz, diesen Mann an ihrer Seite zu haben. Sie wäre stolz, ihn ihren Gemahl zu nennen.

Glücklicherweise hatte Murdoch es geschafft, seinen Angreifer auszuschalten, und eilte seinem Chief zu Hilfe, indem er sich den Mann vornahm, der ihm am nächsten war. Obwohl nun nur noch drei Männer übrig waren, konnte sie sehen, dass Lachlan langsam ermüdete. Seine Bewegungen wurden mühevoller. Schweiß troff ihm von der Stirn, und Blut durchtränkte nun den ganzen Ärmel und einen Teil der Brust. Es war sein Schwertarm.

Fünf Männer abzuwehren hatte seinen Tribut gefordert. Einen Augenblick lang flackerte Hoffnung in ihr auf, als ein weiterer der Männer fiel, die ihn umringten. Nun unempfindlich dem Schrecken gegenüber wandte sie sich nicht mehr ab. Ihre Urinstinkte des Überlebens – seines Überlebens  – waren aufgeflammt. Sie wusste, es wäre erst vorbei, wenn der letzte Mann gefallen war.

Was als Nächstes geschah, schien so schrecklich langsam
abzulaufen, dass es ihr wie eine Ewigkeit vorkam. Lachlans Klinge blitzte über seinem Kopf auf, als er einen Hieb von rechts abwehrte. Dann wollte er einen beinahe gleichzeitig erfolgenden Hieb von links ablenken, doch das Schwert traf mit einem dröhnenden Schlag seinen Kopf. Lachlan fiel wie ein Stein zu Boden, und ein Schrei brach aus ihrer Kehle. »Nein!«, schrie sie verzweifelt. Er durfte nicht sterben.

Dass sie ihren Feind niedergestreckt hatten, brachte die beiden Männer kurz aus dem Konzept und unterbrach den Kampf zwischen Murdoch und seinem Angreifer. Hectors Männer erholten sich schnell wieder, einer von ihnen hob das Schwert, um Lachlans reglosem Körper den Todesstoß zu versetzen. Sie dachte nicht nach, sondern warf sich über ihn.

»Nein!« Aus tränennassen Augen starrte sie zu den Männern hoch. »Rührt ihn nicht an!« Die Arme um ihn geschlungen stellte sie erleichtert fest, dass sein Herz noch schlug.

Aonghus war direkt hinter ihr. »Geht aus dem Weg, Mylady!«

Der Blick, den sie ihm entgegenschleuderte, hätte einen Brand entfachen können. »Ich werde ihn nicht verlassen!«

Inzwischen hatte Murdoch sich hinter sie gestellt. »Die Lady sagte, sie möchte alleine gelassen werden«, bekräftigte er.

Die Männer ihres Bruders wussten ganz offensichtlich nicht, was sie tun sollten. Sie konnte die Unentschlossenheit in ihren Gesichtern sehen, während sie versuchten, sich ihren überraschenden Widerstand zu erklären.

»Kommt, Mylady«, versuchte der Mann sie erneut zu überreden. »Euer Bruder wünscht nur Eure Sicherheit.«

»Dann sagt ihm, ich weiß seine Hilfe zu schätzen, doch ich fühle mich völlig sicher und zufrieden, wo ich jetzt bin.«


 



Lachlan kam langsam wieder zu Bewusstsein, ihm war, als wäre sein Kopf in tausend kleine Teile zersprungen. Doch er war sich ebenso des süßen, weichen Körpers bewusst, der sich an ihn drängte.

Als er ihre Worte hörte, mit denen sie erklärte, dass sie bei ihm bleiben wollte, glaubte er, das Herz würde ihm ebenso wie sein Kopf zerspringen. Erleichterung, Glück und Verwunderung überwältigten ihn.

»Bist du sicher, Mädchen?«

Er spürte, wie sie erschrocken zusammenzuckte, dann hefteten sich diese wunderschönen blauen Augen auf ihn. Was er dort las, beantwortete seine Frage bereits, bevor ihre Worte es ihm bestätigten. »Ich war mir noch nie in meinem Leben so sicher.«

Die Überzeugung in ihrer Stimme war wie ein Lied der Götter.

Sein Blick schoss zu Murdoch, dieser erkannte Lachlans Absicht und stellte sich zwischen ihn und Hectors Männer. Ohne auf die Schmerzen in Kopf und Arm zu achten, sprang Lachlan auf die Füße und zog Flora mit sich hoch.

Er wandte sich an ihren Anführer, einen alten Krieger, den er wiedererkannte – ihre Wege hatten sich schon einmal gekreuzt. »Ihr habt die Lady gehört, Aonghus. Sie wünscht nicht fortzugehen.«

»Ich habe meine Befehle.«

Lachlan bemerkte den Blick, den der Mann in Richtung der Bäume warf. Da er erriet, worauf der andere wartete, meinte er: »Der Rest Eurer Männer wird nicht zurückkommen.« Er schob Flora hinter sich und hob das Schwert, das er zum Glück noch in der blutverschmierten Hand hielt. »Es hat heute schon genug Tote gegeben. Geht jetzt, oder ihr werdet die Nächsten sein.«

»Ihr sprecht kühn für einen Mann mit nur einem Arm und einem Jungen gegen drei Krieger.«


Er hörte Murdoch wütend aufbegehren und hieß ihn mit einer Handbewegung zu schweigen.

Er würde nicht mehr Männer brauchen, doch das auszusprechen würde Duarts Männer nur dazu zwingen zu kämpfen, um ihre Ehre zu verteidigen. Also sagte er stattdessen: »Aye, aber ich habe einen guten Grund zu kämpfen.« Er bedachte Flora mit einem bedeutungsvollen Blick. »Könnt Ihr von Euch dasselbe sagen?« Er machte eine kleine Pause, damit sie einsehen konnten, dass er recht hatte. »Kehrt zu Eurem Chief zurück, und sagt ihm, das Mädchen hat sich geweigert, seine … freundliche Einladung anzunehmen. Sie ist glücklich dort, wo sie jetzt ist.«

Aonghus hielt seinem Blick einen Augenblick lang stand, bevor er sich an Flora wandte. »Falls Ihr Eure Meinung ändert …«

»Das wird sie nicht«, warf Lachlan mit kühler Endgültigkeit ein.

Aonghus sah aus, als ob er noch etwas sagen wollte, doch stattdessen nickte er seinen Männern zu, und sie zogen sich ans andere Ende der Lichtung zurück, wo sie die Pferde der gefallenen Männer nahmen und dann fortritten.

Doch Lachlan wusste, sie würden wiederkommen, um ihre Toten zu holen und um die Schlacht zu schlagen, die sich zwischen ihm und Hector zusammenbraute.

Flora lag in seinen Armen, noch bevor die anderen außer Sichtweite waren. Es war, als ob ein Damm gebrochen wäre und eine Sturmflut von Emotionen ihren Körper schüttelte. Ihre Schultern zuckten unter heftigem Schluchzen, während sie wortlos seinen Trost suchte und er ihn ihr bereitwillig gab. Noch nie hatte er sie weinen sehen, er fühlte sich seltsam hilflos dabei.

Murdoch war gegangen, um ihnen ein paar Augenblicke allein zu geben, und kümmerte sich um die Toten. Allan würde bald mit Verstärkung zurückkehren, doch statt zu
kämpfen, würden sie ihre Toten heimholen. Obwohl der Tod das Los eines Kriegers war, wurde der Schmerz über den Verlust von Männern dadurch nicht leichter. Der Tod jeden Mannes ging Lachlan persönlich nahe. Diese Männer würden für ihre Tapferkeit und ihr Opfer geehrt werden.

Flora schluchzte erneut auf. Es schien ihr nichts auszumachen, dass sein Ärmel ihr Kleid befleckte, er konnte sie nicht loslassen, selbst wenn er es gewollt hätte. Allein sie zu halten, war wie Balsam für seine Seele. Die Hitze des Gefechts tobte immer noch in seinem Blut, doch dank der Sanftheit, mit der sie sich an ihn schmiegte, senkte sich langsam Ruhe über ihn.

Ihm war noch nie zuvor bewusst geworden, was ihm fehlte. Sein Leben hatte bis zu diesem Moment nur aus einem Kampf nach dem anderen bestanden. Noch nie war da jemand Besonderes gewesen, an dem er sich festhalten konnte. Jemand, für den er etwas empfinden konnte. Jemand, den er … lieben konnte.

Ich liebe sie.

Natürlich. Das war es, was er schon seit einiger Zeit wusste, was er sich aber nicht hatte eingestehen wollen. Vielleicht hatte er erkannt, wie sehr es seine Gefühle verletzen würde, wenn sie nicht erwidert wurden. Doch sie wollte bei ihm bleiben. Er hatte es mit eigenen Ohren gehört, aber er konnte immer noch kaum glauben, was sie gesagt hatte.

Er hatte sich selbst für immun gegen solche Gefühle gehalten  – da hatte er sich geirrt. Von Anfang an war sie anders gewesen. Sie war die einzige Frau, die es je geschafft hatte, ihm unter die Haut zu gehen. Die einzige Frau, die ihn an seine eigenen Bedürfnisse denken ließ – Bedürfnisse, die nichts mit seiner Pflicht dem Clan gegenüber zu tun hatten.

Er liebte ihr Temperament und diesen Zug von Wildheit
in der anständigen Dame, der ihn sich ständig fragen ließ, was ihr wohl als Nächstes einfallen würde. Er liebte ihre Stärke und ihr Selbstvertrauen ebenso wie die Verwundbarkeit, die sie zu verbergen versuchte. Er liebte das Gefühl, das sie ihm gab.

Sanft hob er ihr Kinn und sah ihr in die auffallend blauen, tränenumflorten Augen. »Was ist denn, Mädchen?«, fragte er und bemerkte den Kratzer auf ihrer Wange, als er ihr die Tränen fortwischte. »Hat er dir wehgetan?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nur, weil …« Sie schniefte und bekam Schluckauf. »Ich dachte, du wärst tot. Als ich sah, wie das Schwert deinen Kopf traf …« Sie zitterte, und frische Tränen quollen ihr aus den Augen.

»Und der Gedanke an meinen Tod machte dir Kummer?«

Sie schlug ihm heftig vor die Brust – ein überraschend harter Schlag für so ein winziges Mädchen. »Natürlich, du dummer Kerl! Wie kannst du glauben, dass es mir nichts ausmachen würde?«

»Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass du meinen Heiratsantrag abgelehnt hast?«

Sie biss sich auf die Lippe. »Ach ja, was das betrifft. Da war mir noch nicht bewusst …«

Er erstarrte, als er in ihrem Gesicht sah, was er sich in seinem Herzen wünschte. Was er sich so schmerzhaft heftig wünschte, dass sich ihm das Herz wie in einem Schraubstock zusammenpresste. »Was war dir noch nicht bewusst?«, fragte er behutsam.

Sie schlang ihm die Arme um den Hals und sah voll so tiefer Gefühle zu ihm empor, dass es ihm den Atem raubte. Ihre Augen schienen ihr ganzes winziges Gesicht zu beherrschen, und ihre Wangen waren gerötet, als sie zögernd zu ihm aufblickte.

»Dass ich dich liebe.«

Eine Welle unbeschreiblichen Glücks brach über ihn herein,
und das Herz schwoll ihm in der Brust. Es schien unglaublich, dass diese wunderschöne, erstaunliche Frau ihn lieben konnte. Dass eine Frau, die ein solch privilegiertes Leben gewohnt war und der die mächtigsten Männer Schottlands zu Füßen lagen, sich dazu entschlossen hatte, ihm ihr Herz zu schenken, ließ ihn tiefe Ehrfurcht empfinden. Es war schwer, die Worte zu finden, doch er wusste, was seine Antwort darauf sein musste, denn es war das, was er in seinem Herzen fühlte. Sanft hob er ihr Kinn und sah ihr tief in die leuchtenden blauen Augen. »Und ich liebe dich, du eigensinniges Mädchen.«

Sie sah überrascht aus. »Ist das wahr? Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«

Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Da ich das bisher noch nicht erlebt habe, erkannte ich nicht, dass es sich bei dieser überwältigenden Unvernunft, die ich für dich empfinde, um Liebe handelt.«

Sie lächelte verschmitzt. »Überwältigende Unvernunft? Ich schätze, das ist eine ziemlich gute Beschreibung. Ich habe es auch nicht erkannt – bis ich glaubte, dass ich dich verlieren könnte.«

Er zog sie enger an sich und ignorierte dabei den Schmerz in seinem Arm. »Niemals!«

Sie schmiegte die Wange an seine Brust und seufzte glücklich. »Versuch nur, mich jetzt noch loszuwerden! Ich stehe in dem Ruf, stur zu sein, weißt du?«

Er verspannte sich mit einem Mal, da er kaum zu hoffen wagte, dass Sie es ernst meinte. »Heißt das, dass du einwilligst, mich zu heiraten?«

Sie hob den Kopf und nickte, wobei ein breites Lächeln durch die glänzenden Überreste ihrer Tränen brach. »Ja, ich werde dich heiraten, Lachlan Maclean.«

Erleichterung, Freude und Ungläubigkeit vermischten sich zu einem Moment reinen Glücks. Dieser Augenblick
bewegte ihn mehr, als er glauben konnte, deshalb wagte er es nicht zu sprechen, sondern fand ihre Lippen in einem langen, hungrigen Kuss. Einem Kuss, der die Wahrheit seines Herzens viel besser ausdrückte, als Worte es jemals vermochten.
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Er liebt mich! Flora glaubte, das Herz müsse ihr vor Freude zerspringen, jedes Mal, wenn sie daran dachte – was in den Stunden seit dem Angriff beim Feenteich ununterbrochen vorkam.

Nachdem Allan Gilly und Mary sicher zur Burg geleitet hatte, war er mit Verstärkung zurückgekommen und hatte ihren Kuss unterbrochen. Während er dafür sorgte, dass die Leichen der gefallenen Männer zusammengetragen wurden, kümmerte Flora sich um die Wunde an Lachlans Arm. Die Klinge hatte einen tiefen Schnitt in seiner Schulter hinterlassen, der genäht werden musste, doch fürs Erste säuberte sie die Wunde und verband sie mit einem Stück Leinen seines ruinierten Hemdes, bis sie besser versorgt werden konnte. Obwohl er behauptete, dass die Wunde ihm keine Schmerzen bereitete, hatte Flora das untrügliche Gefühl, dass er es genoss, wie sie ihn umsorgte. Immer dankbar für einen Vorwand, um ihn berühren zu können, machte sie von dieser Gelegenheit ausgiebigen Gebrauch.

Tatsächlich wollte sie ihn nach den Schrecken des Angriffs gar nicht mehr loslassen. Vielleicht spürte er, dass sie die Stärke seiner Gegenwart brauchte, denn er bot ihr an, auf dem Rückweg zur Burg bei ihm auf dem Pferd zu reiten. Ein Angebot, das sie bereitwillig annahm. Während sie in der Wärme ihrer neu entdeckten Gefühle und der tröstlichen Umarmung des Mannes, den sie liebte, schwelgte, ließ die heilsame Kraft ihrer Freude die Schrecken des Angriffs verblassen.

Es kam ihr fast wie eine Sünde vor, so glücklich zu sein.

Selbst jetzt, als sie in ihrem Turmzimmer stand und sich
aufs Zubettgehen vorbereitete, schien es immer noch unmöglich, dass ihr ein solches Glück zuteil werden konnte. Was ihrer Mutter ein Leben lang nicht vergönnt gewesen war, hatte Flora dort gefunden, wo sie es am allerwenigsten erwartete – in den Armen eines Highland-Chiefs, der sie entführt hatte. Es war schon eine Ironie, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Der Gedanke, dass sie jetzt mit Lord Murray verheiratet sein könnte, wenn Lachlan nicht gewesen wäre, war unvorstellbar. Nicht auszudenken, was sie vielleicht niemals kennengelernt hätte. Das Wunder zu wissen, dass sie liebte und ihre Liebe erwidert wurde.

Sie hätte sich mit einer Ehe ohne Liebe zufriedengegeben, weil sie nie geglaubt hätte, sie könnte einen Mann finden, der in ihr mehr als nur den lohnenden Preis sah und sie um ihrer selbst willen wollte. Sie hatte so lange gekämpft, um nicht dasselbe Unglück wie ihre Mutter zu erleiden, dass sie eine Mauer um ihr Herz errichtet hatte. Eine Mauer, die zu überwinden es eines so vortrefflichen Mannes wie Lachlan bedurft hatte. Doch nun, da sie ihre Ängste abgelegt hatte, gab sie sich ihm völlig hin.

Flora tat niemals etwas nur halbherzig, in dieser Sache war es nicht anders. Mit einem letzten Blick in den Spiegel rückte sie den Gürtel ihres seidenen Morgenrocks zurecht und blies die Kerze aus.

 



Seltsam ruhelos stand Lachlan vor dem glimmenden Kamin in seinem Schlafgemach. Er nahm einen langen Zug cuirm in der Hoffnung, dadurch das Brennen in seiner Schulter und das aufkeimende Unbehagen, das sich in ihm regte, zu lindern. Ein Unbehagen, das in dem Augenblick begonnen hatte, als sie in die Burg zurückgekehrt waren und er sie loslassen musste. Nur wenn er sie in seiner schützenden Umarmung hielt, hatte er das Gefühl, dass nichts zwischen sie kommen konnte.


Verdammt. In dem Versuch, etwas von dieser Rastlosigkeit abzubauen, schritt er im Zimmer auf und ab. Wie in der Ruhe vor dem Sturm fühlte sich sein ganzer Körper gereizt und angespannt an. So fühlte er sich gewöhnlich nach einer Schlacht. Als ob er eine Frau brauchte. Das tat er, aber das hatte nichts mit dem vergangenen Kampf, sondern nur mit Flora zu tun.

Er konnte an nichts anderes denken, als sie in die Arme zu nehmen und sie zu lieben. Das Einzige, was ihn davon abhielt, in dieser Nacht zu ihr zu gehen, war das Bewusstsein, dass sie nach dem Schrecken, das erste Mal Zeuge einer Schlacht geworden zu sein, Ruhe brauchte – das hatte er an ihrer Reaktion gesehen. Gewaltsam rief er sich in Erinnerung, dass sie schon in wenigen Tagen für immer ihm gehören würde.

Der Kuss heute hatte ein Gefühl der Sehnsucht hinterlassen. Nur ein kleiner Bissen für einen Mann, der am Verhungern war. Ein Teil von ihm wollte sie einfach nehmen, seinen Anspruch bekräftigen und das Versprechen ihrer Liebe auf die elementarste Weise besiegeln. Doch ein anderer Teil von ihm, der ehrenhafte Teil, wusste, dass er warten sollte, bis sie die ganze Geschichte kannte.

Die Erkenntnis, dass ihre neu entdeckte Liebe bald auf die Probe gestellt würde, trug nur zu seinem Unbehagen bei. Wenn sie wusste, welchen Handel er mit ihrem Cousin Argyll geschlossen hatte, würde das ihre Liebe wieder zerstören, bevor sie Gelegenheit hatte, zu voller Größe zu erblühen, oder wäre sie stark genug, um den Sturm zu überstehen? Er gab sich keiner Täuschung hin. Ein Sturm braute sich zusammen, und es würde ein unglaublich heftiger werden.

Nun, da er seine eigenen Gefühle als das erkannt hatte, was sie waren, wusste er genau, was er zu verlieren hatte – nämlich alles.


Diese Erkenntnis hatte ihn dazu verleitet, ein gefährliches Spiel zu wagen. Im Gegenzug für die Hochzeit mit Flora hatte Argyll versprochen, ihm dabei zu helfen, seine Burg zurückzubekommen und die Freilassung seines Bruders John aus dem Blackness-Gefängnis zu gewährleisten. Mit Rorys Kriegern brauchte er Argyll möglicherweise nicht für Ersteres, und wenn er eine andere Möglichkeit finden konnte, um John aus Blackness herauszuholen, dann würde er ihn auch für Letzteres nicht brauchen. Und ohne den Handel gäbe es keinen heimlichen anderen Grund mehr für eine Hochzeit mit Flora.

Nachdem sie in die Burg zurückgekehrt waren, hatte er ein Treffen mit seinen vertrauenswürdigsten luchd-taighe Wachmännern einberufen, nicht um Hectors Angriff, sondern einen Versuch zu besprechen, seinen Bruder aus Blackness Castle, der unbezwingbaren Festung, die als königliches Gefängnis diente, zu befreien. Eine Möglichkeit, die undurchführbar erschienen war, bis er eine interessante Information erhalten hatte.

John wurde im Meeresturm gefangen gehalten – ein passender Name, da der Turm direkt am Rand des Firth of Forth erbaut war. Obwohl sein Bruder in den Turmgemächern untergebracht war – ein Privileg, das Gefangenen edlen Geblüts gewährt wurde –, waren die Türen aus Stahl und die Treppenaufgänge so schmal, dass sie praktisch unzugänglich waren.

Die Fenster allerdings waren das nicht.

Wenn es ihnen gelang, ein Seil hineinzuschmuggeln, dann könnte John vielleicht an der Außenmauer des Turms zu einem wartenden birlinn hinunterklettern. Die Schwierigkeit bestand darin, wie man ihm das Seil zukommen lassen konnte. Obwohl sie einen Mann innerhalb der Burg hatten, käme er als einfacher Stallbursche niemals an den Turmwachen vorbei.


An diesem Punkt war sein Plan ins Stocken geraten, bis beim letzten Bericht eine kleine, aber bedeutende Information seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Die Gefangenen wurden gelegentlich von einem ortsansässigen Priester besucht.

Das war genau das, was er brauchte.

Endlich hatte er das letzte Stück seines Planes. Eine Handvoll Männer würde den Priester aufhalten und sich seine Kleider »borgen«. Einer der Männer würde sich daraufhin als Priester ausgeben und das Seil gut versteckt unter seiner Soutane hineinschmuggeln. Sobald die Nacht hereinbrach, konnte John seine Flucht wagen.

Sie hatten den Vorteil des Überraschungselements. Sir James Sandilands, der Kastellan der Burg, würde keinen Rettungsversuch erwarten. Aus gutem Grund, denn kaum jemand wäre wohl so tollkühn – oder so töricht.

Der schwierigste Teil war zu entscheiden, wer gehen sollte. Ursprünglich hatte Lachlan geplant, selbst zu gehen, doch seine Wachmänner hatten Einwände dagegen erhoben. So sehr er es auch hasste, sich das einzugestehen, wusste er doch, dass sie recht hatten. Als Chief konnte er es nicht riskieren, gefangen genommen zu werden – sein Clan wäre ohne Schutz, und das wäre für Hector geradezu eine Einladung zum Plündern. Allan würde an seiner Stelle gehen, und Hugh, einer von Lachlans älteren Kriegern, würde sich als Priester ausgeben.

Falls etwas schieflief und er sich demzufolge auf Argylls Einfluss beim König verlassen musste, um die Freilassung seines Bruders zu bewirken, würde die Nachricht von dem Befreiungsversuch den König oder Argyll nicht rechtzeitig genug erreichen, als dass einer von ihnen seine Meinung noch ändern könnte.

Doch nun, da sein Vorhaben beschlossene Sache war, lastete die Tatsache schwer auf ihm. Obwohl der Plan relativ unkompliziert strukturiert war, barg er unzählige Risiken.
Risiken, die er nicht eingehen würde, wenn er nicht nach einer Möglichkeit suchen würde, aus seinem Handel mit Argyll auszusteigen.

Die Alternative war untragbar geworden.

Das Klopfen an der Tür bemerkte er kaum. Er stand mit dem Rücken zur Tür, während er immer noch durchs Fenster hinaus aufs dunkle Meer blickte. Da er wusste, dass es Morag sein musste, die sich vergewisserte, dass er alles hatte, was er brauchte, rief er sie herein.

»Bring mir noch eine Flasche cuirm, und dann wäre das alles für heute Abend.«

»Noch nicht einmal verheiratet und schon kommandierst du mich herum? Ich hoffe, das ist kein Vorgeschmack auf die Zukunft!«

Beim Klang ihrer Stimme verkrampfte er sich, und seine ohnehin bereits überreizten Sinne spielten verrückt.

Mit an der Seite geballten Fäusten drehte er sich um und wappnete sich gegen den Schock, den Gegenstand seines Verlangens leibhaftig vor sich zu sehen, als habe ein Traum plötzlich feste Gestalt angenommen. Doch keine Traumvorstellung hätte ihn darauf vorbereiten können, die Frau, die er liebte, nur mit einem elfenbeinfarbenen, seidenen Morgenrock bekleidet zu sehen. Das lange, goldene Haar floss ihr in schweren Wellen um die Schultern, die winzigen Füße waren nackt. Verfluchte Hölle, was bezweckte sie damit? Wollte sie ihn foltern?

»Was machst du hier?« Seine Stimme klang rauer, als er beabsichtigt hatte. »Du solltest im Bett sein.«

Langsam kam sie auf ihn zu. Das Feuer beleuchtete ihre üppigen Formen, und er sah …

Sein Herzschlag setzte aus, und die Welt schien stehenzubleiben.

Alles. Gott stehe ihm bei, er konnte alles sehen. Sie war nackt unter dem dünnen Stück Seide. Das Blut rauschte ihm
durch die Adern, und sein Körper versteifte sich – jeder Teil von ihm versteifte sich.

»Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie. »Und«, sie warf einen bedeutsamen Blick auf den halbleeren Becher, »du anscheinend auch nicht.«

»Was machst du hier, Flora?«

Mit verführerisch schwingenden Hüften kam sie noch näher, bis sie direkt vor ihm stand. Nahe genug, um seine Sinne mit ihrem süßen, weiblichen Duft zu verwirren und ihn vor Verlangen halb wahnsinnig zu machen.

»Ich hatte gehofft, das wäre offensichtlich.«

Das Herz pochte ihm heftig in der Brust. Das war es, verdammt noch mal, das war es. Sie schenkte sich ihm und Gott, wie sehr er sie wollte!

Sie schlang ihm die Hände um den Nacken und schmiegte sich an seine nackte Brust. Die weiche Seide, ihre Brüste, die sich ihm entgegendrängten … Alles, woran er denken konnte, war Hitze. Das Gefühl war so übermächtig, dass er beinahe aufstöhnte. Teufel, warum hatte er nur kein Hemd angezogen? Weil sein Arm schmerzte. Doch der einzige Schmerz, den er im Moment fühlte, war die Qual, sich zurückzuhalten. »Ich dachte, da wir in ein paar Tagen verheiratet sein werden, möchtest du vielleicht warten, bis wir Mann und Frau sind«, sagte er, wobei er sich nach Kräften bemühte, an seinen guten Vorsätzen festzuhalten.

Eine kleine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. »Aber es dauert zwei Wochen, das Aufgebot zu bestellen.«

»Ich habe deinem Cousin geschrieben, dass wir auf das Aufgebot verzichten.« Stattdessen würden sie eine Geldbuße zahlen, sobald die unvorschriftsmäßige Eheschließung eingetragen war.

Offensichtlich amüsiert zog sie eine Augenbraue hoch. »Das ging aber schnell.«

Er tarnte den schuldbewussten Stich, den er verspürte,
mit einem Schulterzucken. »Ich wollte dir nicht die Gelegenheit geben, deine Meinung zu ändern.« Wenn sein Plan nicht funktionierte, dann würde er keinen weiteren Tag damit warten, seinen Bruder aus dem Höllenloch von Blackness und seine Leute aus Duarts Knechtschaft zu befreien. Zu diesem Zweck fügte er hinzu: »Ich habe auch einen Brief an Rory gesandt.«

Lächelnd schmiegte sie sich noch enger an ihn, und der harte Druck ihrer Brustwarzen war eine sinnliche Folter. »Ich fühle mich geschmeichelt, aber es besteht kein Grund zur Eile. Ich werde meine Meinung nicht ändern. Allerdings bin ich überzeugt davon, dass mein Bruder und mein Cousin so begierig darauf sind, mich verheiratet zu sehen, dass sie alles dafür tun werden, damit es möglichst schnell vonstattengeht. Ich fürchte, mein Cousin hat sich in letzter Zeit etwas über mich geärgert.«

»Aus gutem Grund, nehme ich an.«

Ein unartiges Lächeln spielte um ihre Lippen. »Möglicherweise.« Sie zog auf anbetungswürdige Weise die Nase kraus. »Du glaubst doch nicht, dass es ein Problem damit geben wird, ihre Zustimmung zu erhalten, oder?«

Die Ironie ihrer Frage entging ihm nicht, schließlich war es so gut wie entschieden. »Ich war sehr überzeugend. Sie werden keine Einwände haben.« Argyll würde schon dafür sorgen, dass Rory zustimmte. Er hatte keinen Grund, es nicht zu tun.

Sie sah mit so grenzenlosem Vertrauen zu ihm hoch, dass er den Blick abwenden musste.

»Ich weiß, wie überzeugend du sein kannst.« Sanft streichelte sie die Muskeln seines unverletzten Arms, was ihm einen Hitzeschauer durch den Körper jagte. »Hast du ihnen gesagt…«

Er wusste, was sie meinte. Dass sie keine Jungfrau mehr war. »Solange es nicht nötig ist.«


Sie nickte und fuhr damit fort, ihn zu streicheln. Ihn zu berühren. Ihre Hände strichen zart und leicht wie eine Feder über seinen Körper. Eine Feder, die eine glühend heiße Spur auf seiner Haut hinterließ.

»Aber wir werden doch sicher mehr Zeit für die Hochzeitsvorbereitungen benötigen«, meinte sie fragend.

Er konnte kaum klar denken. Ihr Duft, ihre Berührung benebelten seine Sinne. »Ich werde keinen Augenblick länger als nötig damit warten, dich zu meiner Frau zu machen. Ich würde es schon heute tun, wenn es möglich wäre. Da es das nicht ist, werden wir am Sonntag heiraten.« In vier Tagen. Er konnte ja wohl noch vier verdammte Tage warten.

Ihre Hand glitt über seinen Bauch und dann tiefer. Oder vielleicht doch nicht.

»Hmm. Das scheint mir aber eine lange Wartezeit zu sein.« Ihre Finger zogen die Linien seiner straffen Muskeln nach und schwebten dabei gefährlich nahe über seiner Erregung. Er konnte nicht atmen. »Und das aus keinem wirklich triftigen Grund.«

Gab es denn einen Grund? Keinen, der ihm im Moment einfallen wollte. Verdammt, sie erregte ihn so, dass die Lust sein Denken übernahm. Alles, woran er denken konnte, war, sie zu lieben, bis sie beide erschöpft zusammenbrachen. Bis er sie an sich gebunden hatte, so dass sie ihre Gefühle niemals mehr leugnen könnte. Vielleicht würde es helfen, sie noch einmal zu lieben.

Mit plötzlich unsicherem Gesichtsausdruck sah sie zu ihm hoch. Er wusste, dass sein offensichtliches Zögern sie verwirrte, wo er doch in den letzten Tagen alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um sie zu verführen. Teufel, es verwirrte ihn ebenfalls.

»Du hast doch ernst gemeint, was du gesagt hast, oder nicht?«

Er glättete die besorgten Linien zwischen ihren Brauen
mit einem sanften Kuss. »Aye, Mädchen. Das habe ich.« Das machte es ja so schwierig.

»Du liebst mich?«

»Von ganzem Herzen.«

Ihre Augen funkelten. »Dann zeig es mir.«

Das würde er, verflucht! Es war eine Herausforderung, der er nicht widerstehen konnte. Lachlan war kein Mann, der es gewohnt war, seine Gefühle mit hübschen Worten auszudrücken – und selbst wenn, dann gäbe es keine Worte für das, was er im Augenblick empfand. Wenn er sie ansah, dann fühlte er sich, als wäre ihm der kostbarste Preis des ganzen Königreichs überreicht worden – ihre Liebe. Durch sie fühlte er sich unbesiegbar. Er wollte ihr sagen, was er fühlte, doch er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Worte waren nicht seine Art, doch er konnte es ihr zeigen.

Er würde sie lieben, bis sie niemals mehr daran zweifeln konnte.

Sie war sein.

Er ließ die Hand hinter ihren Nacken gleiten, genoss das Gefühl der Wärme und der schweren Fülle ihres seidig weichen Haars und zog ihren Mund zu einem hungrigen Kuss an seine Lippen – einem Kuss, der ihm viel zu lange verwehrt gewesen war. Da war nichts Rührendes oder Lockendes an diesem Kuss. Dieses Mal nahm er sie mit einer Wildheit, die erahnen ließ, welche rasende Leidenschaft in ihm brannte. Eine Leidenschaft, die zum Teil Enthaltsamkeit, zum Teil Angst, zum Teil Frustration und durch und durch Verlangen war.

Er stöhnte an ihrem Mund, als er die köstliche Weichheit ihrer Lippen genoss, den zarten Duft, der sie umgab, ihren süßen Geschmack. Gott, es war schon viel zu lange her. Er küsste sie härter und presste sie fest an sich, während seine Zunge tief in die honigsüßen Tiefen ihres Mundes eintauchte. Sie öffnete sich ihm, nahm ihn tiefer auf und erwiderte
die Stöße seiner Zunge mit einer sinnlichen Leidenschaft, die der seinen gleichkam. Die kleinen lustvollen Laute, die ihr über die Lippen kamen, trieben ihn an. Jede Kurve ihres Körpers schien mit seinem zu verschmelzen, und alles, was zwischen ihnen stand, löste sich auf.

Berauscht von dem köstlichen Geschmack ihrer Haut küsste er ihren Mund, das Kinn, den Nacken. Doch es war nicht genug – er wollte sie nackt in seinem Bett, damit er jeden üppigen Zoll von ihr verschlingen konnte.

Er hob sie auf die Arme und trug sie die wenigen Schritte zum Bett, wo er sie sanft ablegte. Dann zog er ihr langsam den Morgenrock aus und hielt sie zurück, als sie sich mit einem Laken bedecken wollte.

»Nein. Lass mich dich ansehen.« Er wollte diesen Augenblick für immer im Gedächtnis behalten. Sich genau daran erinnern, wie sie aussah, auf seinem Bett, bereit für ihn. Sie war quälend schön – ihr blondes Haar schimmerte im Kerzenlicht, die makellose, elfenbeinfarbene Haut so glatt wie Alabaster, ihr zartes, herzförmiges Gesicht beherrscht von diesen leuchtenden blauen Augen.

Er fuhr mit den Fingern durch das seidige Haar, das sich wie ein Fächer hinter ihrem Kopf auf dem dicken Federkissen ausbreitete, dann zog er die Linie ihrer vollen Lippen mit dem Daumen nach. Sein Blick wanderte an ihrem Körper entlang, und eine heftige Welle der Lust überrollte ihn. Ihr Körper war unglaublich. Wie geschaffen für das Vergnügen eines Mannes, mit den üppigen, runden Brüsten, der blassen, beinahe durchscheinenden Haut, gekrönt von Brustwarzen, so appetitlich rosig wie reife Beeren. Unfähig, länger zu widerstehen, beugte er sich über sie, nahm eine der köstlichen Spitzen in den Mund und rollte sie sanft zwischen den Zähnen. Lustvoll stöhnte sie auf, und er zwang sich, sie freizugeben, denn er war mit der Erkundung ihres Körpers noch nicht fertig.


Ihr Bauch war flach und die Hüften sanft gerundet. Er legte die Hand um ihre Taille, die er beinahe umspannen konnte. Und dieser Po. Mit beiden Händen umfasste er ihr weiches Hinterteil, das sich in der letzten Woche so oft an ihn gepresst hatte, dass er genau wusste, wie es sich anfühlte. Später würde er ihre Neugier befriedigen und ihr genau zeigen, wie es funktionierte. Wie er sie von hinten ausfüllen konnte.

Ihre Beine. Verdammt, ihre Beine waren endlos! Lang und schlank mit perfekt geformten Waden. Sogar ihre Füße waren klein und zart geschwungen mit bezaubernden, rosigen Zehen.

Er hatte schon viele nackte Frauen in seinem Leben gesehen, doch noch keine hatte ihn so berührt. Es war nicht nur ihre Schönheit, die ihn überwältigte, oder die Lust, die er für sie verspürte, es war etwas viel Grundlegenderes. Etwas, das bis tief in sein Innerstes drang und ihn mit unglaublicher Wärme erfüllte. Etwas, von dem er nicht gewusst hatte, dass er danach suchte, doch nun, da er es gefunden hatte, konnte er sich nicht mehr vorstellen, ohne es zu sein. Sie zu verlieren, wäre so, als würde man ihn in zwei Hälften schneiden. Wie war das so verdammt schnell geschehen, ohne dass er es bemerkt hatte?

»Lachlan …«

Er sah, wie eine verlegene Röte ihr Gesicht überzog. Ihr naturgegebenes Temperament und ihr Selbstbewusstsein ließen ihn manchmal vergessen, wie völlig unschuldig sie war. »Du bist so wunderschön. Es bereitet mir Vergnügen, dich anzusehen.«

Ihr Blick glitt von seiner nackten Brust über den Bauch zu der großen Wölbung in seiner Hose. »Das sehe ich.«

Er lächelte. »Du bist ein ziemlich keckes Mädchen!«

Sie erwiderte sein Lächeln. »Nur bei dir.«

Eine heftige Welle der Besitzgier überrollte ihn. Das ganze Ausmaß dessen, was sie ihm schenkte, traf ihn hart.


»Du erfüllst mich mit Demut, mo ghradh.« Meine Liebe.

Sie hob die Hand und strich ihm eine Haarlocke hinters Ohr. Das Glück, das aus ihren Augen leuchtete, ließ ihm die Brust schmerzhaft eng werden.

»Ich bin so glücklich. Ich liebe dich so sehr. Ich kann nicht glauben, dass du dasselbe fühlst.«

»Daran darfst du niemals zweifeln«, stieß er heftig hervor. »Egal, was passieren mag, Flora, zweifle niemals an meinen Gefühlen für dich!«

Der Nachdruck in seiner Stimme überraschte sie. Er konnte sehen, wie plötzliche Unsicherheit in ihren Augen aufblitzte. »Was könnte denn geschehen?«

Er verfluchte seinen uncharakteristischen Gefühlsausbruch.

»Nichts«, versicherte er ihr und begann, seine Hosen aufzuschnüren. »Doch ich verspreche dir, nach dieser Nacht wirst du niemals mehr an meiner Liebe zu dir zweifeln.«

 



Ein Schauer der Erwartung durchzuckte Flora. Das sinnliche Versprechen in seiner Stimme brachte ihr Blut zum Kochen. Sie hegte keinerlei Zweifel daran, dass er jedes Wort ernst meinte.

Doch es waren seine Augen, die ihr Herz berührten. Kein Mann hatte sie je mit solch alles verzehrender Intensität angesehen  – mit rohem Hunger, Besitzgier und Verehrung, alles zur gleichen Zeit. Sein Blick liebkoste ihre Nacktheit und bewirkte, dass sie sich einzigartig fühlte, geliebt, als wäre sie die schönste, kostbarste Frau der ganzen Welt.

Als sie ins Zimmer getreten war, hatte sie sich einen Augenblick lang unsicher gefühlt, als sie seine Zurückhaltung spürte. Es war wirklich irgendwie süß, dass er warten wollte, bis sie verheiratet waren. Sie lächelte. Wer hätte gedacht, dass ihr wilder Highlander plötzlich von Schicklichkeit befallen würde.


Doch sie wollte nicht warten, bis sie verheiratet waren. Sie konnte keinen Augenblick länger warten. Seine ehrfürchtige Berührung und der verzehrende Blick ließen jeden Zoll ihres Körpers vor Verlangen vibrieren. Die überwältigenden Gefühle, die er beim letzten Mal in ihr geweckt hatte, lockten am Rand ihres Bewusstseins, waren jedoch noch zu neu, als dass sie sich völlig erinnern konnte. Sie fühlte diese seltsame Rastlosigkeit in sich anwachsen, dieses mächtige Drängen. Sie sehnte sich nach seinem Mund, seinen Händen, seiner Fülle in ihr. Nach der Erfüllung seines Versprechens.

Seine nackte Brust schimmerte im Kerzenschein wie polierte Bronze. Die felsenharten Muskeln an Armen und Bauch waren perfekt modelliert, als wären sie aus Stein gemeißelt. Seine Größe und Stärke würden nie aufhören, sie zu beeindrucken. Doch als sie den frischen Verband bemerkte, runzelte sie die Stirn.

Er hatte begonnen, die Schnürung seiner Hosen zu lösen, aber sie hielt ihn auf, indem sie sein Handgelenk ergriff, denn sie erkannte, dass es noch einen anderen Grund für seine Zurückhaltung heute Nacht geben könnte. »Dein Arm. Bereitet er dir keine Schmerzen?«

»Es geht mir gut.«

»Hast du die Wunde nähen lassen?« Er nickte. »Die Heilerin hat sich nach dem Abendmahl darum gekümmert.«

»Oh.« Die Heilerin. Er meinte Seonaid. Sie biss sich auf die Lippe. Ihr war klar, dass es lächerlich war, doch sie konnte sich gegen den Anfall von Eifersucht bei dem Gedanken, dass seine Geliebte ihn berührt und dieselbe Brust bewundert hatte, nicht wehren. Er mochte zwar behaupten, dass er sie liebte, andererseits hatte er ihr weder auf irgendeine Weise die Treue versprochen, noch konnte solch eine Vereinbarung von ihm erwartet werden. Abgesehen von der Tatsache, dass sie das dennoch tat – sehr wohl sogar. Der Gedanke an ihn mit einer anderen Frau riss ihr beinahe das Herz aus dem
Leib. Sie schwor sich, dass sie alles tun würde, was in ihrer Macht stand, um sicherzustellen, dass er niemals eine andere wollte als sie. Aber wie?

»Warum runzelst du die Stirn, meine Süße?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts.« Sie ließ sein Handgelenk los, damit er sich weiter entkleiden konnte.

Er lachte und küsste das Stirnrunzeln fort.

»Eifersüchtig, Flora? Dazu hast du keinen Grund.«

»Ich bin nicht eifersüchtig.«

Er lächelte, wobei die vertrauten, attraktiven Züge teuflisch scharf und kantig im Spiel der Schatten wirkten.

Ihre Augen wurden schmal, denn sein Gesichtsausdruck gefiel ihr gar nicht. »Das ist überhaupt nicht witzig. Wie würde es dir denn gefallen, wenn ich in meinem Schlafzimmer mit einem Mann alleine wäre, mit dem ich Intimitäten ausgetauscht hätte?« Mit keineswegs geringer Genugtuung sah sie, wie seine Augen sich verfinsterten.

»Ich würde ihn töten. Und da ich der einzige Mann bin, mit dem du jemals intim sein wirst, wird sich dieses Thema niemals stellen.«

»Gilt denn dasselbe auch für Euch, Mylaird? Ihr werdet feststellen, dass ich keine sehr tolerante Ehefrau sein werde.«

Es dauerte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, was sie meinte, dann kicherte er leise. »Mädchen, deine Ängste sind unbegründet. Wenn ich ein Versprechen gebe, dann halte ich es auch.«

Sie hielt den Atem an, da sie kaum zu hoffen wagte. »Du wirst dir keine Geliebte nehmen?«

Lachlan hielt ihren Blick fest. »Ich würde dich niemals entehren.«

Flora hatte nicht für möglich gehalten, dass sie noch glücklicher sein könnte, doch sie hatte sich geirrt. In diesem Augenblick war ihr, als läge ihr die ganze Welt zu Füßen.
Sie vergaß völlig, dass sie nicht bekleidet war, fuhr hoch und warf ihm die Arme um den Hals.

Ein Schock, mächtig wie ein Blitzschlag, durchfuhr sie. Die Hitze seiner Haut vertrieb alle anderen Gedanken bis auf das sündige Gefühl ihrer nackten Brüste, die sich an seine harte, bloße Brust pressten.

Sie stöhnte und schmiegte sich enger an ihn, wollte mit ihm verschmelzen, sehnte sich danach, sich an seiner glatten, warmen Haut zu reiben.

Sein Mund nahm den ihren in Besitz, heiß und fordernd. Sie öffnete sich seinem entschlossenen Angriff, nahm ihn tiefer und tiefer in sich auf. Rastlos strich sie ihm über den Rücken und grub ihm die Finger in die Haut, als der Kuss heftiger wurde. Eine unerklärliche Dringlichkeit stieg in ihr an.

Seine Hände umfassten und kneteten ihre Brüste, während er die Zunge in ihren Mund stoßen und kreisen ließ. Der sinnliche Rhythmus sandte glühend heiße Pfeile der Lust durch ihren Körper. Sie fühlte, wie sie feucht wurde, als sich Verlangen zwischen ihren Beinen ausbreitete.

Er löste sich von ihren Lippen und zog langsam eine Spur aus Küssen zu ihren Brüsten. Er nahm sich viel Zeit, ließ sie jedes süße Gefühl voll auskosten, während seine Lippen und Zunge ihre fieberheiße Haut versengten. Sein Mund war so warm und die Nachtluft so kühl, dass ihre Haut prickelte, wo er sie geküsst hatte. Er küsste ihr Ohr, ihren Hals, die kleine Mulde an ihrer Kehle, und schließlich tauchte er zwischen ihre Brüste. Sanft kratzte sein Bart über ihre Haut, während er sie erbarmungslos mit geschickten Zungenschlägen neckte – quälend nahe an der empfindsamen Spitze, doch nie nahe genug.

Er machte sie beinahe wahnsinnig. Ihre Brustwarzen waren so hart aufgerichtet, dass es schmerzte, so sehr sehnten sie sich nach dem Vergnügen, das sein Mund ihr bereiten
konnte. Er umkreiste die straffen Spitzen mit der Zunge, und sein warmer Atem auf ihrer Brust ließ sie erbeben. Als sie schon glaubte, sie könne es keine Minute länger aushalten, nahm er sie in den Mund und begann zu saugen. Aufstöhnend wölbte sie sich ihm entgegen. Der Pfeil der Lust, der sie durchzuckte, schien seinen Mund geradewegs mit ihrem Herzen zu verbinden. Sie grub die Finger in sein weiches, volles Haar und zog ihn enger an sich. Er saugte, bis sie anfing, sich unter ihm zu winden. Bis sie spürte, wie die Stelle zwischen ihren Beinen zu beben begann.

Einen kurzen Augenblick war sie enttäuscht, als er sie freigab und sein Mund über ihren Bauch wanderte, doch dann erinnerte sie sich daran, was er das letzte Mal getan hatte. Wie er sie an ihrer intimsten Stelle geküsst hatte.

Vielleicht, da sie wusste, was er vorhatte, sollte sie protestieren. Solch ein Kuss war doch sicherlich eine Sünde? Doch sie konnte gegen das mächtige Drängen ihres Körpers nicht ankämpfen. Ein Drängen, das umso fordernder wurde, je tiefer und tiefer er wanderte, bis sein Kopf zwischen ihren Beinen ruhte.

Er küsste die Innenseite ihres Oberschenkels, und sie erschauerte. Sein Finger streifte sie, als wolle er ihre Bereitschaft prüfen. Nie war sie für etwas bereiter gewesen. Sie war feucht und heiß und sehnte sich nach dem lindernden Druck seines Mundes. Das war alles, woran sie denken konnte. Wie es sich anfühlte, wenn er sie küsste, die Zunge in sie gleiten ließ, an ihr saugte. Lust schwoll tief in ihrem Bauch mit einer glühenden Heftigkeit, die sich nicht leugnen ließ. Er umfasste ihre Hüften und hob sie seinen Lippen entgegen.

Sie konnte nicht länger warten. Ihr ganzer Körper schrie nach seiner Berührung.

In dem Augenblick, als seine Zunge über sie glitt, trafen sich ihre Blicke, und sie schrie auf, als heiße Lustschauer sie schüttelten. Erneut leckte er, diesmal ein wenig fester, über
ihre nun fieberhaft pulsierende intimste Stelle. Oh Gott, es fühlte sich fantastisch an! So warm und heiß und köstlich sinnlich. Sie zerschmolz, als eine schwere Wärme sich in ihr ausbreitete.

Dann saugte er, ließ die Zunge tief in sie gleiten, bis sie glaubte, an den heftigen Gefühlen, die sich in ihr aufstauten, zu vergehen. Bis das Beben zu fieberhaftem Zucken wurde. Bis der Druck in ihr zu bersten begann. Ihre Erlösung war so heftig, dass sie aufschrie, ihm die Hüften entgegenhob. Er hielt sie fest, und erst nachdem er ihr jedes letzte Quäntchen Lust abgerungen hatte, gab er sie frei.

Flora war völlig erschöpft, ihr Körper fühlte sich warm und schwer an, als ob sie in einen tiefen Schlummer versinken könnte. Doch sie wusste, das war nur der Anfang. Lachlan hatte sich auf die Knie erhoben und begann, seine Hosen auszuziehen, als sie ihn erneut aufhielt.

»Lass mich.« Sie wollte ihn berühren und die reine Kraft unter ihren Fingern spüren.

Er ließ die Hände sinken. Die Glut in seinen Augen überzog ihre Haut sofort wieder mit einem warmen Prickeln.

Sie setzte sich auf und ließ den Blick über die mächtige, wohlgeformte Brust wandern, die vor ihr aufragte – der Körper eines Kriegers. Die breiten Schultern, die vom jahrelangen Schwingen des Breitschwerts gestählten, muskulösen Arme, die Narben, die seinen Oberkörper übersäten und von den Schlachten kündeten, die er geschlagen – und gewonnen – hatte. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass solch rohe Körperlichkeit sie so heftig anziehen könnte. Doch ihre primitive Reaktion auf seinen muskulösen Körper und der warme, erwartungsvolle Schauer, der sie durchlief, ließen sich nicht leugnen. Aber die mächtige körperliche Anziehungskraft verblasste im Vergleich zu der Liebe, die sie für diesen Mann empfand.

Behutsam folgte sie mit den Fingerspitzen den straffen
Linien seiner Bauchmuskeln und bemerkte, wie er sich anspannte, je näher sie seiner Erregung kam, die sich gegen das lederne Gefängnis seiner Hosen auflehnte. Quälend langsam fing sie an, die Schnürung zu lösen, wobei ihre Hand ihn leicht streifte und verweilte, als wolle sie ihn umschließen. Bei dieser sanften Folter zog er scharf den Atem ein. Sobald die Hosen gelockert waren, rutschten sie ihm über die Hüften und enthüllten die volle Größe seines Verlangens.

Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie es für unmöglich gehalten, dass sie ihn in sich aufnehmen konnte. Sanft fuhr sie mit den Fingern über seine ganze Länge, immer noch erstaunt darüber, wie weich die Haut war, die diesen harten Stahl bedeckte. Er stöhnte, als sie ihn erkundend berührte und, seine Ungeduld spürend, den Daumen über die dicke Spitze rieb. Endlich schloss sie die Hand um ihn. Er spannte sich an, während sie ihn mit langen und harten Zügen massierte, so wie er es ihr gezeigt hatte, und langsam das Tempo steigerte, als sie spürte, wie die Leidenschaft in ihm anschwoll. Sie konnte fühlen, wie er unter ihren Fingerspitzen pulsierte, wie die Heftigkeit seines Verlangens danach drängte auszubrechen.

Sein Gesicht war angespannt und die Augen dunkel vor wachsender Lust. Er sah unglaublich wild und äußerst gefährlich aus, sie wusste, dass sie der einzige Grund für dieses fieberhafte Verlangen war, das sich nicht zügeln ließ. Sie liebte es, dass sie ihm genauso viel Vergnügen bereiten konnte, wie er ihr bereitete.

Ihr Mund war auf einer Höhe mit ihm, und plötzlich kam ihr ein Gedanke. Ein Gedanke, den auszusprechen sie sich viel zu sehr schämen würde, doch das Bedürfnis, ihn zu halten, dafür zu sorgen, dass er niemals mehr lüstern an eine andere Frau dachte, gab ihr den Mut, es zu wagen.

Die Kiefer zu einer harten Linie zusammengebissen beobachtete er sie, als ob er ihre Gedanken lesen könnte.


Sie befeuchtete die Lippen. »Könnte ich …« Irgendwie konnte sie nicht die richtigen Worte finden. Unter langen Wimpern sah sie zu ihm auf und bemerkte das plötzliche Aufflammen in seinen Augen. »Würde es …«

»Gott, ja«, stieß er rau hervor.

Sie beugte sich vor und küsste ihn zögerlich.

 



Er reagierte sofort. Die mächtige Welle des Verlangens, die Lachlan durchströmte, war so heiß und zäh wie geschmolzener Stahl. Noch nie hatte er solch intensive Lust verspürt. Lust, die so mächtig war, dass sie jeden Teil seines Körpers durchdrang. Beinahe gaben seine Knie nach, als sie die feuchten, weichen Lippen auf die Spitze seiner Männlichkeit presste. Er zuckte ihr entgegen, der Druck war beinahe unerträglich. Das Blut rauschte ihm pulsierend in den Ohren, und er konnte kaum noch klar denken.

So sollte es nicht sein. Er wollte, dass es in dieser Nacht nur um sie ging, dass er ihr zeigen konnte, wie tief er sie liebte. Doch Flora überraschte ihn völlig. Sie ließ eine Sinnlichkeit erahnen, die, einmal entfesselt, seiner eigenen in nichts nachstand. Er hatte gespürt, dass sie abenteuerlustig und temperamentvoll war, doch er hatte es nicht so schnell erwartet. Dieser kühne Charakterzug, das Feuer, das er so an ihr bewunderte, erwies sich womöglich als sein Untergang.

Sie hatte ihn bereits in die Knie gezwungen.

Ihr Kuss war anfangs noch etwas zögerlich, es bedurfte all seiner Kraft, sich ihrem warmen, einladenden Mund nicht entgegenzudrängen. Sie ließ die weichen Lippen an ihm hinunterwandern, dann schnellte ihre Zunge vor und leckte in einem langen Zug an ihm empor.

Er beobachtete sie unter halb gesenkten Lidern, ihr blondes Haar schimmerte im Kerzenlicht, die federzarten Wimpern flatterten an ihrer blassen Wange. Doch es war der Anblick dieses sinnlichen Mundes, der sein Herz ergriff. Sie
tat das für ihn. Noch nie hatte eine Frau ihm solche Gefühle und solches Vergnügen bereitet.

Sein ganzer Körper verkrampfte sich unter der elementaren Forderung, die ihr unschuldiger Kuss heraufbeschwor. Er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, in der heißen Höhle ihres Mundes zu versinken.

Sie umkreiste ihn mit der Zunge, und eine erneute Welle der Lust traf ihn hart. Das Vergnügen war zu heftig, um es zu leugnen, und ein kleines Tröpfchen bildete sich an der Spitze. Nichts hätte ihn darauf vorbereiten können, zu sehen, wie ihre Zunge vorschnellte und es aufleckte.

Unfähig, sich länger zurückzuhalten, stöhnte er auf und führte ihre Lippen über seine Männlichkeit.

Sein Verstand setzte aus, als er in den Tiefen ihres feuchten, heißen Mundes ertrank, der ihn umschloss und tiefer und tiefer in sich aufnahm. Er verkrampfte sich, zwang sich, nicht zu stoßen und ihr Zeit zu geben, sich an das Gefühl zu gewöhnen, ihn in ihrem Mund zu haben.

Der Nebel lichtete sich etwas, als sie ihn freigab, doch nur für einen kurzen Augenblick.

»Sag mir, was ich tun soll.«

Sein Herz raste. Die angespannten Muskeln schmerzten vor angestrengter Zurückhaltung. Es dauerte einen Moment, bis er die Worte aussprechen konnte. »Saug an mir mit deinem Mund, so wie du es mit der Hand tust.« Sie rückte ein wenig näher und legte ihm zögernd die Hände auf die Pobacken, bevor sie den Mund wieder um ihn schloss.

Dieses Mal hörte er auf zu denken, sondern ergab sich völlig der sinnlichen Befriedigung, die sie ihm schenkte. Der sanfte Sog ihres Mundes brachte ihn dem Paradies so nahe, wie es nur jemals möglich war. Er konnte es nicht länger aushalten, wie ihre Lippen ihn umschlossen, wie begierig sie ihn in ihren Mund aufnahm, wie ihre Hände seinen Po umschlossen, um ihn noch näher an sich zu ziehen. Der
Druck war so heftig, der Drang zu explodieren übermächtig. Sein ganzer Körper verkrampfte sich, und da er wusste, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand, entzog er sich ihrem Mund.

Überrascht sah sie ihn an.

»Ich muss in dir sein, jetzt gleich.«

Seine Hosen hingen ihm noch um die Knie, deshalb zog er sie aus und warf sie neben dem Bett auf den Boden, dann senkte sein Körper sich hart auf sie herab.

Er küsste ihren Mund, ihren Hals, die Brüste, und als er die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ, erkannte er, wie viel Lust es ihr selbst bereitet hatte, ihm Vergnügen zu schenken, denn sie war feucht und heiß und bereit für ihn. Er stützte sich neben ihren Schultern auf, so dass er sie ansehen konnte, während er in sie eindrang.

Leicht rieb er die Spitze seiner Männlichkeit an ihr, und sie öffnete die Beine für ihn. Er wollte den Moment völlig auskosten, das Gefühl genießen, langsam Zoll um Zoll in sie zu gleiten. Sie nahm ihn in sich auf, umschloss ihn wie ein enger Handschuh. Die Welle der Lust war so heiß und süß, dass er aufstöhnte.

Sie bedeutete alles für ihn, und er wollte, dass sie spürte, wie wichtig ihre Vereinigung war. Wie ihre Körper in perfekter Symmetrie verbunden waren. Als er sie völlig ausfüllte, hielt er ihren Blick gefangen und sagte ihr mit den Augen alles, was er fühlte. Ohne den Blick von ihr zu lösen, stieß er ein wenig tiefer und verharrte dann. Ihr leises, lustvolles Stöhnen, die Bedeutsamkeit dieses Augenblicks berührten den tiefsten Teil seiner Seele.

Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich vollständig.

 



Flora glaubte nicht, dass sie sich ihm noch näher fühlen konnte als in dem Moment, in dem sie ihn in den Mund nahm und seine salzige, männliche Essenz kostete.


Zuerst hatte sie geglaubt, sie würde ihn nur küssen, doch je mehr sie ihn küsste, umso besser erkannte sie, dass er etwas zurückhielt. Sie hätte nie gedacht …

Ihr war nie der Gedanke gekommen, ihn in den Mund zu nehmen – das war einfach zu viel von ihm. Doch ihre Lippen umschlossen ihn, und da sie wusste, welches Vergnügen sie ihm bereitete, entspannte sie sich und nahm ihn tiefer in sich auf. Sie war immer noch nicht überzeugt davon, dass sie es richtig machte, doch es schien ihm nichts auszumachen. Es war ein äußerst seltsames Gefühl, ihm mit dem Mund an einer solch intimen Stelle Lust zu bereiten. Doch sie fühlte sich ihm dadurch näher als jemals zuvor.

Bis er in sie glitt, ihr tief in die Augen sah und einen Teil von ihr berührte, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte.

Er hatte ihr das Herz geöffnet und alles enthüllt, was sie darin sicher verschlossen hatte. Gefühle, die so heftig waren, dass es ihr beinahe Angst machte. Denn ihr wurde klar, was sie getan hatte. Sie hatte ihm das Wertvollste geschenkt, was sie besaß – nicht ihren Körper, sondern ihr Herz. Er hatte eine Macht über sie wie noch kein Mann zuvor. Eine Macht, die sie ihm vorbehaltlos anvertraute.

Doch das Verwunderlichste war, dass alles, was sie selbst fühlte, sich in seinen Augen widerspiegelte. Die zärtliche Art, wie er sie berührte und sie liebte, sagte ihr auf jede erdenkliche Weise, was er für sie fühlte. Lachlan Maclean war kein Mann, der seine Gefühle mit Sonetten oder herzergreifenden Liebesschwüren ausdrückte. Sie vermutete, dass ihm die Worte nicht leichtgefallen waren, und wollte wetten, dass er vor dem heutigen Tag noch niemals einer anderen Frau gesagt hatte, dass er sie liebte.

Doch sie wusste, während er sie an sich zog, sie im Arm hielt und einfach nur still in ihr verharrte, dass er es tat.


 



Bis zu diesem Augenblick hatte Lachlan nicht gewusst, was wahres Verlangen war. Es bedeutete nicht einfach nur Lust, sondern jemanden mit jeder Faser seines Wesens zu begehren und die Erfahrung so lange auszudehnen, wie er konnte. Bei Flora ging es ihm nicht nur darum, Erfüllung zu finden, sondern jedes Gefühl und jeden Augenblick auszukosten, der zur Erlösung führte. Er streichelte ihr langes, seidiges Haar, strich ihren Rücken hinunter und umfasste das weiche Fleisch ihres Hinterteils, um sie noch enger an sich zu ziehen.

Stöhnend schmolz sie ihm entgegen und rieb die üppigen Brüste an seinem Brustkorb.

Er nahm ihren Mund in Besitz und küsste sie tief und langsam, während er anfing, sich mit langen, trägen Stößen in ihr zu bewegen, wobei er jede Sekunde ihrer Vereinigung köstlich hinauszögerte.

Die Beine ineinander verschlungen zeigte er ihr, wie sie die Hüften bewegen musste, um seine Stöße zu erwidern und ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, wie sie ihren Körper um ihn zusammenziehen musste, um das Vergnügen noch zu steigern.

Gott, es fühlte sich gut an. Sie umschloss ihn so heiß und eng. Er beobachtete, wie ihre Körper sich vereinten, während er vollständig heraus- und hineinglitt, fühlte die kühle Leere, die nach ihm griff, und sank dann wieder zurück in ihre warme, köstliche Hitze.

Mit jedem tiefen Stoß konnte er spüren, wie sie sich um ihn zusammenzog und ihn mit ihrem Körper massierte.

Noch nie hatte er eine Frau mit so viel Besonnenheit und Bedacht geliebt. Oder mit so viel Zärtlichkeit. Es war unglaublich. Weniger ein verheerender Flächenbrand, sondern ein kontrolliertes Feuer, doch das Ergebnis war dasselbe – vollständig verzehrend.

Er sah die Verwunderung in ihren Augen und hörte den
erstickten, überraschten Aufschrei, als sie den Gipfel erreichte. Ohne den Blick von ihr zu lösen, stieß er bis zum Anschlag in sie und ergab sich dem intensivsten Höhepunkt seines Lebens. Er erfasste nicht nur seine Männlichkeit, sondern jeden Teil seines Körpers. Nicht in einer plötzlichen, erschütternden Explosion, sondern in einer langsam anschwellenden Eruption, die nicht zu enden schien und ihm jedes letzte Quäntchen Energie aus dem Körper presste.

Doch selbst, als die letzten Wellen der Leidenschaft verebbt waren, konnte er sich nicht dazu entschließen, sie zu verlassen. Er zog sie fest in die Arme und horchte auf den Schlag ihres Herzens an seinem.

Eine ganze Weile verharrten sie so, beide zu bewegt, um zu sprechen.

Es war Flora, die das Schweigen brach. »Ich kann es immer noch nicht glauben.«

Lachlan glaubte zu wissen, was sie meinte, und stöhnte. »Wenn ich dir noch einmal meine Gefühle für dich beweisen muss, dann überlebe ich es vielleicht nicht.«

»Das meine ich nicht.« Sie gab ihm einen spielerischen Klaps. »Wie könnte ich nach all dem denn noch zweifeln? Ich hätte einfach nur nie gedacht, dass mir jemals so etwas passieren könnte.« Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einem Mann begegnen würde, der mich nur um meiner selbst willen liebt. Das war etwas, das meiner Mutter nie vergönnt war, und ich dachte, mir würde es ebenso ergehen.« Sie nahm seine Hand und legte sie an ihre Wange. In ihren Augen schimmerten ungeweinte Tränen. »Ich fühle mich so glücklich.«

Lachlans Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als ihm die verzwickte Situation mit voller Wucht wieder bewusst wurde, er zog sie noch etwas fester in die Arme. Der Plan, seinen Bruder zu retten, musste einfach klappen!
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Drei Tage später, während er sich mit seinen Männern auf die kommende Schlacht um Breacachadh vorbereitete, bekam Lachlan seine Antwort.

»Es tut mir leid, Mylaird«, sagte Allan, der mit schmutz-und schweißverschmiertem Gesicht vor ihm stand. Er war gerade erst angekommen, der Geruch von Moor und Wind haftete immer noch an ihm.

Tiefe Enttäuschung breitete sich in ihm aus. Der Befreiungsversuch war fehlgeschlagen. »Was ist geschehen?«, fragte er, wobei er sich auf das Schlimmste gefasst machte.

»Alles verlief nach Plan. Hugh schaffte es an den Wachen vorbei und schmuggelte das Seil zu John hinein. Wir warteten auf ihn im birlinn unterhalb des Turms, als er anfing sich abzuseilen. Er hatte ungefähr die Hälfte zurückgelegt, als plötzlich die Hölle losbrach. Er war entdeckt worden. Wir warteten so lange wie möglich und sind nur mit knapper Not entkommen, ohne selbst gefangen genommen zu werden.«

Da hatten sie Glück gehabt. Man konnte zwar vermuten, wer hinter dem Befreiungsversuch steckte, doch wenigstens gab es keine direkten Beweise, die zu ihm führten.

»Und John?« Er ballte die Fäuste. »Was geschah mit meinem Bruder?«

»Sie zogen das Seil wieder nach oben. Wir befürchteten schon, sie könnten ihn loslassen und der Sturz würde ihn umbringen.«

Er hätte beinahe den Tod seines Bruders verursacht. »Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. John sollte sich an der vom Wachturm abgewandten Seite abseilen, wo ihn niemand sehen konnte.«


»Das tat er auch. Wir fanden später heraus, dass eine Wache ihren Posten verlassen hatte, um sich zu erleichtern. Der Mann sah zufällig nach oben und bemerkte eine Bewegung.«

Lachlan biss die Zähne zusammen. Er konnte nicht glauben, dass ihr Plan daran gescheitert war, dass ein Mann sein Wasser nicht hatte halten können.

An Allans Gesichtsausdruck erkannte er, dass da noch etwas war. Lachlans Finger krampften sich um den Griff seines Claymore. »Was noch?«

Allan hielt seinem Blick stand. »Unser Mann in der Burg tat wie geheißen, für den Fall, dass etwas fehlschlägt, und traf uns im Dorf Kinneil nahe des Hafens. Er machte eine kurze Pause. »John wurde ins Loch gesperrt.«

Lachlan stieß einen Fluch aus und schleuderte sein Schwert zu Boden. Sein Bruder war vom Turm ins Kerkerloch gebracht worden – ein Ort, der für gewöhnlich Verbrechern von niederer Geburt vorbehalten war. Das Kerkerloch von Blackness Castle besaß eine besonders makabre Eigenart. Bei Flut strömte das Wasser vom Meer durch ein Gitter herein und füllte den Boden der Grube mit eisig kaltem Wasser.

John würde es dort nicht einmal eine Woche lang aushalten.

Das müsste er auch nicht. Lachlans Angst, Flora zu verlieren hatte ihn nach jedem rettenden Strohhalm greifen lassen. Nun hatte er es nur noch schlimmer gemacht. Er verschloss sein Herz und wusste, dass er keine andere Möglichkeit mehr hatte. Er brauchte Argyll. Flora musste verstehen, dass er keine andere Wahl hatte.

Arrangierte Ehen wurden ständig geschlossen, die ihre machte da keinen Unterschied. Mit der Ausnahme, dass sie sich glücklicher als die meisten schätzen konnten, denn sie hatten bei dem Handel auch noch die Liebe gefunden. Er
liebte sie. Das war alles, was zählte. Ganz gleichgültig, wie es zustande gekommen war.

 



Lachlan überraschte sie in seinem Arbeitszimmer von hinten, so wie er es schon einmal getan hatte – nur überließ er dieses Mal nichts Floras Fantasie. Nachdem sie sich in jeder der letzten drei Nächte viele Stunden lang geliebt hatten, erfüllte es ihren Körper sofort mit flüssiger Hitze.

Die Tage waren in einem aufregenden Taumel vorbeigezogen, und die Nächte glühten vor Leidenschaft. Doch als der Tag der Hochzeit näher rückte, schien ihr Liebesspiel einen beinahe verzweifelten Beigeschmack anzunehmen, als ob das Feuer, das sie beide verzehrte, außer Kontrolle geraten könnte. Ob zärtlich und langsam oder rau und wild, es war völlig gleichgültig. Flora konnte nicht genug von ihm bekommen.

Seine starken Hände umspannten ihre Taille, und sie fühlte seine felsenharte Brust an ihrem Rücken. Von so viel Muskeln und diesem warmen, männlichen Duft umgeben zu sein, raubte ihr immer wieder den Atem.

Sein warmer Atem streifte ihr Ohr, sie schloss die Augen und gab sich dem vertrauten Prickeln hin, das ihren Körper durchströmte, während sie sich seiner Berührung wie eine knospende Blüte öffnete. Er umfasste ihre Brüste und hauchte heiße Küsse auf ihren Nacken. Sie schmiegte sich rücklings an ihn und genoss das köstliche Gefühl seiner Hände, die ihren Körper mit geschickten Liebkosungen in Besitz nahmen.

Seine Erregung, die sich felsenhart an ihr Hinterteil presste, sandte ihr einen heißen Schauer des Verlangens geradewegs zwischen die Beine. Ein sinnlicher Nebel hüllte sie ein und verdrängte alles aus ihren Gedanken bis auf das Gefühl, die Berührung des Mannes hinter ihr. Sie nahm jede Bewegung, jede Berührung seiner Finger, jeden Atemzug, jeden
Schlag seines Herzens mit unglaublicher Intensität wahr. Erneut drängte er sich an sie, und sie zahlte ihm die quälende Folter mit gleicher Münze zurück, indem sie lockend ihren Po an ihm rieb.

Er nestelte an der Schnürung seiner Hosen, dann spürte sie einen kühlen Luftzug an den Beinen, als er ihr das Kleid über die Hüften schob. Leicht beugte er sie vorwärts, so dass sie die Hände an dem hölzernen Schrank an der Wand abstützen konnte, und spreizte ihre Beine.

Sie konnte kaum noch stehen, so sehr verlangte es sie nach ihm. Schon konnte sie spüren, wie sie pulsierend zwischen den Beinen feucht wurde, so bereit für ihn, dass sie sich fragte, ob sie es überhaupt noch so lange zurückhalten konnte, bis er …

Oh Gott. Sie stöhnte laut auf, als die schwere Spitze seiner Männlichkeit sie berührte und eine Welle der Lust nach der anderen zitternd durch ihren Körper jagte. Er war so herrlich dick und hart, sie wollte ihn in sich spüren. Sehnend bog sie sich ihm entgegen, um ihn in sich aufzunehmen, doch er kannte kein Erbarmen, sondern rieb sich an ihr, bis sie zu zerbersten begann, bis sie heftig zuckend gegen ihn sank. Erst dann drang er langsam in sie ein.

Das Gefühl war unglaublich. Sie fühlte sich erfüllt, als sie ihn eng zwischen ihren Oberschenkeln hielt. Doch sie wollte ihn noch tiefer spüren, also beugte sie sich ein wenig weiter vor und hob den Po ein Stückchen höher, um ihn besser aufnehmen zu können.

Er stieß einen unterdrückten Fluch aus.

Lächelnd tat sie es noch einmal, und alles Necken hatte ein Ende. Er umfasste ihre Hüften und drang in einer einzigen geschmeidigen Bewegung ganz in sie ein, füllte sie bis zum Anschlag aus und fing an zu stoßen. Geschickt löste er die Schnürung ihres Mieders, so dass er ihre Brüste umfassen konnte, dann sank er schneller und schneller
in sie, bis Flora glaubte, sie würde jeden Augenblick explodieren.

»Oh Gott, ich komme«, stieß er gepresst hervor.

Sie liebte es, wenn er so war, wenn er vor Lust nach ihr völlig die Beherrschung verlor. Wenn er ihr genau sagte, was er mit ihr tun würde – jede sündige Einzelheit.

Er flüsterte ihr mit dieser rauen, heiseren Stimme ins Ohr, während er die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ, ihre empfindsamste Stelle rieb und sie im selben Augenblick den Gipfel erreichen ließ, in dem er sich in ihr verströmte.

 



Lachlan streichelte sanft ihre nackte Brust und liebkoste die köstliche Spitze, während die letzten Wellen ihres gemeinsamen Höhepunkts verebbten.

Er hatte sie nicht so hart nehmen wollen. Tatsächlich war er aus einem völlig anderen Grund zu ihr gekommen. Doch Allans Nachrichten hatten ihn erschüttert, und ihre Liebe war der nötige reinigende Balsam für seine Seele.

Widerstrebend glitt er aus ihr und beugte sich vor, um ihr ins Ohr flüstern zu können. »Ich habe eine Überraschung für dich.«

Sie brauchte einen Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen, bevor sie sich zu ihm umdrehte. »Noch eine Überraschung wie diese?«

»Kleines Luder.« Obwohl er sich wünschte, dass das Ersinnen neuer Arten, sie zu lieben, alles wäre, worüber er sich Sorgen machen müsste. Doch der fehlgeschlagene Rettungsversuch und das Schicksal seines Bruders im Loch verfolgten ihn. Mit seinen Bemühungen, einen Weg zu finden, um Flora nicht zu verletzen, hatte er die Sache nur noch schlimmer gemacht. Er wusste, dass er nun an seinem ursprünglichen Plan festhalten musste, doch dieses Wissen machte es nicht leichter.

Manchmal, so wie eben, wenn ihre Augen vor Glück
strahlten, wenn sie ihn ansah, als wäre er eine Art heldenhafter Ritter in schimmernder Rüstung, dann tat es schon weh, sie nur anzusehen. Ihre unschuldige Freude fraß an seiner Seele. Mehr als einmal hatte es ihm schon auf der Zunge gelegen, ihr alles über seinen Bruder und den Handel, den er mit ihrem Cousin abgeschlossen hatte, zu erzählen – für gewöhnlich in Momenten wie diesem, wenn die Leidenschaft, die sie miteinander geteilt hatten, noch in ihnen nachglomm und ihre Liebe unzerstörbar zu sein schien. Doch ganz gleichgültig, wie oft er sie in den letzten Tagen geliebt hatte, er konnte sich immer noch nicht sicher sein, wie sie reagieren würde. Ihre angeborene Sturheit zusammen mit ihrer unbegründeten Angst davor, wie ihre Mutter zu enden, waren unberechenbare Faktoren. Und er konnte das Leben seines Bruders oder die Sicherheit des Clans nicht aufs Spiel setzen. Nicht, wenn es in seiner Macht stand, dies zu verhindern.

Also stauten Ärger und Frustration sich stetig in ihm auf. Und etwas davon, das wusste er, entlud sich in ihrem Liebesspiel. So wie eben, als er sie hart und rau in einer Woge rücksichtslosen Verlangens genommen hatte. Er wusste, dass sie es spürte, auch wenn sie nicht verstand, was ihn zu solch extremer Leidenschaft trieb. Nur zu bald würde sie wissen, warum.

Er strich ihr eine goldene Haarsträhne aus der Stirn und hinters Ohr. Sie lächelte und schmiegte die Wange in seine Handfläche.

Diese Geste versetzte ihm einen heftigen Stich in die Brust, so dass er den Blick abwenden musste. »Komm«, sagte er, ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. »Aber zuerst musst du deine Kleider wieder in Ordnung bringen.«

Sie errötete und fing an, sich das Gewand zuzuschnüren, das er in seinen Anstrengungen, ihre Brüste zu befreien, beinahe
zerrissen hatte. Schon allein bei dem Gedanken daran, in ihr zu sein, wurde ihm wieder heiß. Sein Verlangen nach ihr war unstillbar. Wenn er in ihrer Hitze ertrank, konnte er alles andere vergessen. Zumindest für eine Weile.

»Was ist es denn für eine Überraschung? Wohin gehen wir?«

Er schüttelte den Kopf und wandte sich vom Anblick ihrer nackten Brust ab. »Geduld, meine Kleine. Es wäre ja keine Überraschung mehr, wenn ich es dir verraten würde, nicht wahr?«

Nachdem sie sich um ihre Kleidung gekümmert hatte, nahm er sie bei der Hand und führte sie aus dem Arbeitszimmer durch den großen Saal und die Treppe zum Turm hoch.

»Du bringst mich auf mein Zimmer?«

»Ja, obwohl es das nicht mehr lange sein wird.« Er legte die Hand auf den Türgriff und stieß die Tür auf, dann führte er sie hinein. »Morgen werden wir das alles schon wieder von einem Zimmer ins andere räumen müssen.«

Verwirrt ließ sie den Blick über die vielen Truhen schweifen, die sich in dem kleinen Raum stapelten. »Was …« Mit plötzlichem Verstehen in den Augen sah sie ihn an. »Meine Kleider«, rief sie verblüfft. »Du hast nach meinen Kleidern schicken lassen.«

»Und den Schuhen«, fügte er hinzu. »Vergiss nicht die Schuhe.« Zwei Truhen voller Schuhe. Sein Rücken schmerzte immer noch, wenn er nur daran dachte. Wer hätte geahnt, dass die Pantoffeln einer Frau so schwer sein konnten? Spätestens beim dritten Treppenabsatz hätte er schwören können, dass die Truhen nicht mit Schuhen, sondern mit Steinen gefüllt waren. »Ich dachte, du wärst es langsam überdrüssig, Marys alte Kleider zu tragen und …«

Doch er konnte den Satz nicht mehr vollenden, denn sie warf sich ihm in die Arme und bedeckte sein Gesicht mit
Küssen. Er hatte gewusst, dass sie sich freuen würde, doch diesen Überschwang der Gefühle hatte er nicht erwartet. Sie musste ihre Garderobe stärker vermisst haben, als er gedacht hatte. Die Faszination, die Mode auf die Frauen ausübte, würde er nie verstehen. Nicht, dass es ihm im Augenblick etwas ausmachte, wenn er die Früchte davon erntete.

»Oh, du bist der wunderbarste Mann der Welt!« Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Wie soll ich dir jemals danken?«

Um seine Mundwinkel zuckte es. »Da fallen mir verschiedene Möglichkeiten ein.«

Spielerisch schürzte sie die Lippen, und in ihren Augen blitzte der Schalk. »Da bin ich mir sicher. Aber das wird warten müssen. Zumindest solange, bis ich ausgepackt habe.« Sie öffnete die Truhe, die ihr am nächsten stand, und fing an, ein Kleid nach dem anderen hervorzuziehen, so schnell sie konnte, wobei sie kleine, freudige Seufzer ausstieß, wann immer ihr ein Stück unter die Finger kam, das sie besonders gern hatte. Sie war wie ein Kind in einem Zimmer voller Süßigkeiten. Da waren Kleider aus Seide, Samt, Wolle, Brokat und Satin in jeder Farbe, bestickt mit Edelsteinen, Gold-und Silberfäden und Spitze. Noch nie hatte er eine vergleichbare Garderobe gesehen. Sie war einer Königin würdig.

Lachlan freute sich, dass er sie so glücklich gemacht hatte, doch mit so offensichtlichen Zeichen von Reichtum konfrontiert zu werden, versetzte ihm unweigerlich einen Stich des Unbehagens. Es war schon eine Weile her, seit sie das aufwändige Brautkleid zum Abendmahl getragen hatte. In Marys abgelegte Gewänder gekleidet konnte sie ihn leicht vergessen lassen, aus welcher Welt sie kam. Wo würde sie das alles tragen? Auf der alljährlichen Reise nach Edinburgh, wenn er gezwungen war, sich vor dem König zu präsentieren?

Er ging hinüber zum Kamin und hob das Kästchen auf, das er vorher dort auf einen Stuhl gelegt hatte. »Ich werde
dich jetzt in Ruhe auspacken lassen, aber bevor ich gehe, habe ich noch etwas für dich.«

Sie legte den Stapel feiner Leinennachthemden, den sie gerade aus der Truhe genommen hatte, aufs Bett und drehte sich zu ihm um. »Was könntest du mir denn noch mehr schenken? Du hast mir doch schon so viel gegeben.«

»Es ist nur ein kleines Geschenk. Eine Gabe anlässlich unserer Hochzeit.«

Bestürzung machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Aber ich habe nichts für dich.«

»Ich habe alles, was ich mir wünsche.« Er reichte ihr das Kästchen. »Bitte, nimm es.«

Sie warf ihm einen zögernden Blick zu, dann nahm sie das Kästchen und setzte sich auf den Stuhl, um es zu öffnen. Er wartete regungslos, bis sie die Schnur aufgeknüpft hatte und den Deckel hob. Sie hatte den Kopf gesenkt, deshalb konnte er ihr Gesicht nicht sehen, doch er hörte, wie sie den Atem einzog. Vorsichtig nahm sie einen der Pantoffeln aus dem Kistchen und hielt ihn ans Licht. Die winzigen Perlen und Diamanten, die den Absatz des zierlichen Seidenschuhs zierten, fingen das Licht des flackernden Feuers ein und funkelten. »Lachlan …« Ihre Stimme war voll staunender Verwunderung. Mit weit aufgerissenen blauen Augen sah sie ihn an. »Aber wie?«

Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sich freute, dass sein Geschenk ihr gefiel. »Ich weiß, es ist eine Tradition, dass der Vater dem Bräutigam Schuhe schenkt, aber ich dachte, da … Ich dachte, du könntest sie bei unserer Hochzeit tragen. Ich ließ sie elfenbeinfarben anfertigen, da ich nicht wusste, welche Farbe dein Kleid hat.«

Vorsichtig ließ sie den zart geschwungenen Fuß in den Schuh schlüpfen und streckte das Bein aus, um ihn zu bewundern. Das muss angeboren sein, dachte er. Seine Schwestern taten genau dasselbe, wenn sie neue Schuhe bekamen.


»Sie passen perfekt«, rief sie bewundernd. »Wie hast du das gemacht?«

»Ich konnte einen der Pantoffeln retten, die du im Meer verloren hast. Er wurde am nächsten Tag an den Strand gespült.«

»Aber du musst sie schon vor einiger Zeit bestellt haben. Woher wusstest du, dass ich dich heiraten würde?«

Er zuckte die Schultern. »Ich wusste es nicht. Ich hoffte nur, dass es mir schließlich doch noch gelingen würde, dich zu überzeugen. Da es ein Schuh war, der dich zu mir gebracht hat, dachte ich, es wäre ein passendes Geschenk für diese Gelegenheit.«

Sie strahlte über das ganze Gesicht. »So was, Lachlan Maclean, hinter dieser stahlharten Fassade des Kriegers bist du ein richtiger Romantiker.«

Er runzelte die Stirn. »Sei nicht lächerlich.« Doch seine brummige Antwort schien sie nur noch mehr zu amüsieren. »Wenn du lieber Schmuck gehabt hättest …«

»Absolut nicht!« Schützend zog sie die Füße unter sich, als ob er nur versuchen sollte, sie ihr wieder wegzunehmen. »Es sind die schönsten Schuhe, die ich je gesehen habe.«

Bei ihrem ängstlichen Gesichtsausdruck musste er lächeln.

»Aber …« Sie machte eine kleine Pause, und ihr Blick wurde fragend. »Sie müssen ein Vermögen gekostet haben.«

Das hatten sie. Geld, das er nicht besaß. Doch wie konnte er sie heiraten, ohne dass er ihr etwas schenkte, das ihrer würdig war? Es war wichtig, dass er ihr etwas kaufte, ohne ihre Mitgift anzurühren. Er nahm ihre Hand, sah ihr in die Augen und hauchte ihr einen Kuss auf die Fingerknöchel. »Sie sind ein Geschenk. Ich wollte dir zeigen, wie viel du mir bedeutest.«


 



Flora schwoll das Herz in der Brust, so gerührt war sie von der Aufmerksamkeit und dem Einfühlungsvermögen, das Lachlans Geschenk bewies. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass der schroffe, abweisende Mann, der sie entführt hatte, sich als so aufmerksam erweisen würde. Nicht, dass sie ihm das sagen würde. Schon allein bei dem Gedanken daran, wie er vor Abscheu den Mund verzogen hatte, als sie ihn einen Romantiker genannt hatte, musste sie kichern. Nein, das war etwas, das sie für sich behalten würde. Diese Seite an ihm gehörte nur ihr.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn sanft auf den Mund. »Danke«, flüsterte sie. »Ich werde sie immer in Ehren halten. Ich wünschte nur, ich hätte etwas für dich. Wenn es irgendetwas gibt, das du dir wünschst, irgendetwas das du haben möchtest, dann sag es mir. Wenn es in meiner Macht steht, dann werde ich es dir schenken.«

Er legte ihr die Arme um die Taille und zog sie ein wenig enger an sich. »Flora, ich …«

In seiner Stimme schwang etwas Seltsames. Fragend neigte sie den Kopf zur Seite. »Was ist los?«

Sein Blick durchbohrte sie, als suche er nach etwas.

»Du scheinst in den letzten Tagen oft mit den Gedanken woanders zu sein«, sagte sie. »Macht dir irgendetwas Sorgen?«

»Nein.« Kopfschüttelnd ließ er die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. »Die Gäste kommen bald an. Wir werden vor der Hochzeitsfeier morgen nicht mehr viel Zeit alleine verbringen können.«

Es würden nur wenige Gäste da sein, dachte sie mit einem Stich der Enttäuschung. Ihr Cousin Argyll, ihr Bruder Rory und nur ein paar benachbarte Chieftains des Clans und ihre Familien. Sie hatten einfach nicht genug Zeit gehabt, um nach ihren übrigen Geschwistern oder nach ihrem
Cousin Jamie und Elizabeth Campbell schicken zu lassen.

»Es tut mir leid, Mädchen«, sagte er, als könne er ihre Gedanken lesen. »Ich weiß, du wünscht dir, dass mehr von deiner Familie hier sein könnten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Ich weiß, du bist begierig darauf, es zu besiegeln.« Mit einem Stirnrunzeln fiel ihr ein, dass immer noch eine Person fehlte. »Wird dein Bruder John noch rechtzeitig ankommen? Ich kann es nicht erwarten, ihn kennenzulernen.«

Er wurde unnatürlich still, eine Reaktion, die jedes Mal aufzutreten schien, sobald die Sprache auf seinen Bruder kam. Es war eigenartig, dass Lachlan nie von John sprach. Vielleicht hatten sie sich überworfen, doch wenn man bedachte, wie nahe Lachlan Gilly und Mary stand, schien das nicht zu ihm zu passen.

»Ich fürchte nicht«, antwortete er. »John ist leider unabkömmlich.«

»Du hast mir nie gesagt, wo er ist.«

Er schwieg, und sie glaubte zu sehen, dass sich der Zug um seinen Mund verhärtete. »In der Nähe von Edinburgh.«

»Wirklich?« Sie lächelte. »Ich frage mich, ob ich ihm schon bei Hofe begegnet bin.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht.«

Offensichtlich hatte die Erwähnung seines Bruders ihn verärgert. Er wirkte abweisend, unnahbar. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Lachlan, ich …«

»Ich überlasse dich jetzt deinen Kleidern«, meinte er rau. »Sobald dein Bruder und dein Cousin angekommen sind, werde ich nach dir schicken lassen.«

Bevor sie noch etwas tun konnte, um ihn zu trösten, war er verschwunden. Flora wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Was sie nicht wusste, war, warum er sie daran nicht teilhaben ließ.


 



Als Flora wenige Stunden später Lachlans Aufforderung nachkam, fühlte sie sich wieder ganz wie sie selbst. Sie trug ein nach französischer Mode geschnittenes Kleid aus dunkelblauem Samt, dessen Mieder mit winzigen Saatperlchen bestickt war, und ein passendes Paar Schuhe. Seit sie auf Drimnin Castle war, band sie ihr Haar für gewöhnlich nur im Nacken mit einer Schleife zusammen und ließ es locker über den Rücken fallen, doch heute Abend hatte sie Morag gebeten, ihr dabei zu helfen, ihre Locken in einem aufwändigen Knoten festzustecken, der von einer passenden Haube aus perlenbesticktem Samt gehalten wurde.

Obwohl das Gewand keineswegs so luxuriös war wie das Hochzeitskleid, das sie vor einigen Wochen getragen hatte, so war es doch elegant und fein gearbeitet, was ihrem Selbstvertrauen und Mut neuen Auftrieb gab. Etwas, das sie dringend benötigte, um ihren respekteinflößenden Verwandten gegenüberzutreten. Sie holte tief Luft und betrat das Arbeitszimmer des Lairds.

Lachlan stand ihr zugewandt vor dem Kamin, die beiden anderen Männer erhoben sich, als sie eintrat. Überraschenderweise war der normalerweise mürrische Ausdruck auf dem Gesicht ihres Cousins, der ihm den Beinamen Archibald der Grimmige eingebracht hatte, verschwunden, er schien sogar ein wenig zu lächeln.

Sie wandte sich dem anderen Mann zu und hielt den Atem an. Obwohl schon mehrere Jahre vergangen waren, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten, erkannte sie ihn sofort wieder. Rory.

Sie hatte ganz vergessen, welch beeindruckende Männer ihre Brüder waren. Er war mindestens sechseinhalb Fuß groß – ein paar Zoll größer noch als Lachlan, der selbst schon ein ungewöhnlich hochgewachsener Mann war. Wie Lachlan hatte Rory breite Schultern und war außergewöhnlich muskulös. Sein Haar war von einem dunklen Goldbraun,
er hatte ungewöhnlich leuchtend blaue Augen und perfekt gemeißelte, gebräunte Züge. Die Kombination war bemerkenswert, und irgendetwas daran kam ihr eigenartig vertraut vor. Es dauerte einen Augenblick, bis sie erkannte, was es war. Seine Augen hatten genau die gleiche Farbe wie ihre. Diese offensichtliche Blutsverwandtschaft berührte sie mehr, als sie für möglich gehalten hätte.

Als sie bemerkte, dass sie ihn anstarrte, wandte sie den Blick zurück zu Lachlan, den die Art, wie sie ihren Bruder gemustert hatte, zu erheitern schien.

Mit einem verlegenen Lächeln erinnerte sie sich wieder an ihre Pflicht und beeilte sich, einen der mächtigsten Männer Schottlands, den Earl of Argyll, zu begrüßen. »Cousin, ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise.«

»Nun, zumindest war sie ereignislos. Wir waren gezwungen, mit recht unbequemer Geschwindigkeit zu reisen, um rechtzeitig an dem Tag, den Colls Bote uns nannte, anzukommen.« Als er Floras zerknirschten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er schnell hinzu: »Nicht, dass es mir etwas ausmachte.« Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Ich befürchtete langsam schon, du würdest niemals heiraten.«

Rory trat vor, um sie mit einer unerwarteten Umarmung zu begrüßen. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Flora. Es ist schon viel zu lange her.«

Nicht an solche Bezeugungen brüderlicher Zuneigung gewöhnt, fühlte Flora sich einen Augenblick lang unbehaglich, bevor sie sich ein wenig entspannte. Es fühlte sich seltsam an, aber auch schön. Als er sie wieder losließ, gelang es ihr, aufrichtig zu erwidern: »Das ist es tatsächlich, lieber Bruder.«

»Der Verlust deiner Mutter tut mir leid, Mädchen.«

Flora spürte die vertraute Welle von Traurigkeit heranrollen, doch der plötzliche, tröstende Druck von Lachlans Hand an ihrer Taille hielt sie auf. »Danke«, antwortete sie. »Ich vermisse sie sehr.«


Rory warf einen bedeutsamen Blick auf Lachlans Hand. »Coll erklärte uns gerade, wie all dies zustande kam. Ich muss zugeben, dass ich ein wenig überrascht war. Dem Brief nach zu urteilen, in dem du meine Einladung, nach Dunvegan zu kommen, ablehntest, hatte ich den Eindruck, du wärst bei Duart.«

Glücklicherweise hatten sie und Lachlan diese Frage erwartet und waren darauf vorbereitet. Flora bedeutete den Männern, sich zu setzen und nahm auf dem Stuhl neben Lachlan Platz. Mit im Schoß gefalteten Händen wandte sie sich ihrem Bruder zu und versuchte, unter seiner eindringlichen Musterung Ruhe zu bewahren. Etwas, worin sie dank Lachlan in den letzten Wochen reichlich Übung gehabt hatte.

»Auf meinem Weg zu Hector hatte die Kutsche auf der Straße nahe Falkirk einen Unfall.« Sie ließ dabei die Tatsache unerwähnt, dass sie mit Lord Murray durchgebrannt und der Unfall die Folge eines Hinterhalts von Entführern gewesen war.

»Ich war zufällig auf dem Rückweg von Edinburgh«, fuhr Lachlan fort. »Und konnte deshalb Mistress MacLeod meine Unterstützung anbieten.«

»Welch ein glücklicher Umstand, dass Ihr zur Stelle wart, um zu helfen«, meinte Argyll. »Wegelagerer und Diebe haben die Straßen so gefährlich gemacht, wer weiß, was dir alles hätte zustoßen können, Flora.«

Sie sah ihren Cousin zweifelnd an. Es sah ihm nicht ähnlich, so nachgiebig zu sein. Von ihrem anspruchsvollen Cousin hätte sie eher ein paar gezieltere Fragen erwartet.

Rory musterte sie so eindringlich, dass sie sich unter seinem Blick am liebsten gewunden hätte. Dann wandte er sich Lachlan zu. »Wahrlich ein glücklicher Umstand.« Sein Tonfall verriet deutlich, dass er skeptisch war. Er sah Lachlan direkt in die Augen. »Warum hast du meine Schwester nicht nach Edinburgh zurückgebracht?«


»Ich wurde hier gebraucht.«

»Sie hätte so schnell wie möglich zu ihrer Familie zurückgebracht werden sollen«, betonte Rory mit einer bedrohlichen Schärfe in der Stimme. »Wenn du das nicht selbst hättest tun können, so hättest du nach mir schicken lassen müssen. Und zwar unverzüglich.«

Lachlan hielt seinem Blick stand. »Ich stellte fest, dass es mir gefiel, Mistress MacLeod hier bei mir zu haben.«

Rorys Augen schleuderten Blitze, und Flora konnte sehen, wie sich seine Hand um die hölzerne Armlehne des Stuhls krampfte. Lachlan bemerkte es ebenfalls, doch er machte keine Anstalten nachzugeben. Die Spannung zwischen den beiden Männern war regelrecht greifbar. Sie erkannte, dass sie besser etwas unternahm, bevor die Situation noch weiter eskalierte, und griff ein. »Es war auch mein Wunsch, Bruder. Bitte, sei nicht böse! Kannst du denn nicht sehen, dass sich alles zum Besten gewendet hat?«

Rory löste den Blick lange genug von Lachlan, um sie anzusehen und zu erkennen, dass sie es ernst meinte.

»Bist du sicher, Flora? Willst du Coll wirklich heiraten? Er hat dich nicht dazu gezwungen?«

»Nein«, antwortete Flora bestimmt, wobei sie Lachlan beruhigend die Hand auf den Arm legte, da sie seinen Zorn spürte. »Ich traf diese Entscheidung aus freien Stücken. Ich versichere dir, Rory, es ist mein Wunsch, ihn zu heiraten.« Sie lächelte Lachlan an. »Mehr als alles, was ich mir in meinem Leben bisher gewünscht habe.«

Lachlan nahm ihre Hand und hielt sie fest, eine beinahe symbolische Geste. »Ihr habt es gehört. Wir haben zugestimmt zu heiraten. Es ist besiegelt.«

Verwundert über diese seltsame Formulierung sah Flora ihn an.

»Nicht, wenn ich meine Erlaubnis dazu vorenthalte«, sagte Rory.


»Und tust du das?«, fragte Lachlan herausfordernd.

»Natürlich tut er das nicht«, warf Argyll ein. »Er hat bereits zugestimmt.«

Doch Rory sah aus, als wollte er es sich noch einmal überlegen. Was würde sie tun, wenn er tatsächlich seine Erlaubnis vorenthielt? Sie musste einfach dafür sorgen, dass er ihr glaubte.

»Bitte, Bruder«, sagte Flora sanft. »Ich liebe ihn.«

Rory sah ihr in die Augen, und sie hielt wartend den Atem an. Schließlich legte sich ein breites Lächeln über sein gut aussehendes Gesicht. »Ah, wie könnte ich dann noch widersprechen. Es ist deine Entscheidung.« Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Meine besten Glückwünsche, kleine Schwester!«

 



Da die Situation unter Kontrolle war und die Spannung zwischen den beiden Männern sich aufgelöst hatte, entschuldigte Flora sich und überließ die Männer ihrem Whisky. Sie musste noch nach Mary und Gilly sehen und sicherstellen, dass alles für morgen bereit war.

Das Treffen war viel besser verlaufen, als sie erwartet hatte, dachte sie mit nicht gerade geringer Erleichterung. Rory war misstrauisch gewesen. Und das zu Recht, musste sie zugeben. Was sie allerdings mehr verwunderte, war die Reaktion ihres Cousins, von ihm hätte sie mehr Widerstand erwartet. Er musste wohl erpichter darauf sein, sie verheiratet zu sehen, als ihr bewusst war.

Sie brauchte nicht lange nach den Mädchen zu suchen, sondern fand sie in den Küchengewölben unter dem großen Saal. Gilly kicherte gerade mit einer der jungen Dienstmägde, und Mary gab der Köchin letzte Anweisungen. Ihre Augen strahlten, und ihr Gesicht wirkte ungewöhnlich lebhaft. So glücklich hatte sie sie schon seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen, stellte Flora fest.


»Ist alles vorbereitet?«, fragte sie.

Beide Mädchen drehten sich gleichzeitig nach ihr um.

»Flora!«, rief Gilly aus. »Du siehst wunderschön aus. Woher hast du nur dieses bezaubernde Kleid?«

»Dein Bruder hat nach meiner Garderobe schicken lassen.«

»Das hat er getan?«, fragte Gilly offenkundig überrascht. »Was hast du mit ihm angestellt? Kleider sind normalerweise das Letzte, woran er denkt. Du solltest sein Gesicht sehen, wenn ich ihm sage, dass meine Kleider zu kurz oder altmodisch ist.«

Flora lachte. »Ich konnte es selbst nicht glauben. Aber das ist nicht der Grund, aus dem ich hier bin. Ich habe eine Überraschung für euch beide.«

Gillys Augen fingen an zu leuchten. »Was denn für eine Überraschung?«

»Gilly«, meinte Mary geduldig. »Es wäre doch keine Überraschung mehr, wenn sie es uns sagen würde.«

Gilly bedachte Mary mit einem schwesterlich genervten Blick, so dass Flora sich auf die Lippen beißen musste, um nicht laut loszulachen. Stattdessen sagte sie: »Du wirst schon auf dein Zimmer gehen und es selbst herausfinden müssen.« Ihr war nie bewusst gewesen, wie viele Gewänder und Schuhe sie besaß, bis sie gesehen hatte, wie sich all ihre Truhen in dem kleinen Turmzimmer stapelten. Nachdem sie so viele Wochen mit einer gelinde gesagt beschränkten Garderobe gelebt hatte, war ihr so viel Überfluss unangenehm. Also hatte sie ihre Kleider durchgesehen und einige davon ausgesucht, die für Gilly und Mary perfekt wären. Sobald sie nach Edinburgh zurückkehrte, würde sie jeder von ihnen eine vollständige neue Garderobe anfertigen lassen.

Gilly rannte sofort los, und Flora und Mary sahen ihr lächelnd nach, wie sie die Treppe hinaufeilte und verschwand.


»Gilly war noch nie besonders geduldig«, meinte Mary.

»Das sehe ich«, entgegnete Flora. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich ihr darin ziemlich ähnlich bin.« Ihr Blick fiel auf Marys glückliches Gesicht. »Es ist schön, dich wieder lächeln zu sehen, Mary.«

Mary schlug die Augen nieder und errötete. »Ich habe guten Grund dazu.«

»Ist das wahr?«

Mary nickte. Flora konnte sehen, dass sie sich Mühe gab, ihre Aufregung zu zügeln. »Ich sollte es dir eigentlich nicht vor morgen sagen …«

Voller Hoffnung hielt Flora den Atem an. »Mir was sagen?«

Mary hob den Blick, und Freudentränen schimmerten in ihren Augen. »Mein Bruder hat seine Meinung geändert. Er ist damit einverstanden, dass Allan mir den Hof macht, und wenn wir in einem Jahr immer noch dasselbe füreinander fühlen, dann wird er uns seine Erlaubnis geben zu heiraten.«

Voller Freude schlang Flora die Arme um das jüngere Mädchen und drückte sie herzlich. »Oh Mary, das ist ja wunderbar! Ich freue mich so für dich!«

»Ja, es ist wirklich wunderbar, nicht wahr?«, lachte Mary. »Und das verdanke ich dir.«

Flora schüttelte den Kopf. »Nein. Früher oder später hätte dein Bruder seine Meinung schon geändert – sobald er erkannt hätte, dass deine Gefühle ernsthaft sind. Er hätte dich niemals zu einer Heirat gedrängt, die du nicht willst. Er liebt dich.«

Mary sah sie zweifelnd an. »Er war ziemlich entschlossen. Er liebt uns, aber das Wohl des Clans steht an erster Stelle. Ich weiß, dass du mit ihm gesprochen und ihn gedrängt hast, die Angelegenheit noch einmal zu überdenken. Das hat er mir gesagt.«


»Hat er das?«

»Ja. Und verstehst du denn nicht: Weil du eingewilligt hast, ihn zu heiraten, und er dadurch deine guten Familienbeziehungen erhält, ist es nicht mehr so wichtig, mit meiner Verheiratung eine gute Verbindung zu erzielen.«

»Nun, wie auch immer es zustande gekommen sein mag, ich freue mich für dich. Du strahlst förmlich vor Glück. Allan wird die Augen gar nicht mehr von dir lassen können.« Sie lächelte verschmitzt. »Ganz besonders, wenn er sieht, was ich für dich habe. Nun beeil dich, schnell auf dein Zimmer, dir bleibt nicht mehr viel Zeit, dich umzuziehen.«

Mary riss die Augen auf. Schnell umarmte sie Flora noch einmal, bevor sie mit nur geringfügig würdevollerer Geschwindigkeit hinter ihrer Schwester her die Treppen hinauflief.

Flora war so glücklich, dass sie glaubte, sie könnte platzen. Nach dem morgigen Tag wäre alles perfekt.

 



Kaum hatte Rory seine Zustimmung ausgesprochen, fühlte Lachlan, wie die Spannung von ihm abfiel. Nachdem er und Flora ihre Erklärung abgegeben hatten und mit dem, was er heute Nacht vorhatte, würde er diese Zustimmung nicht brauchen, doch um Floras willen war er froh darüber, dass ihr Bruder einverstanden war. Es würde den morgigen Tag viel angenehmer machen.

Die schottischen Ehegesetze ließen reichlich Auslegungsspielraum, um es gelinde auszudrücken. Obwohl die Kirche über unvorschriftsmäßige Eheschließungen die Stirn runzelte und sie zu verhindern versuchte, indem sie Bußgelder und ähnliche Strafen verhängte, bedurfte es nicht viel, um eine Ehe für gültig erklären zu lassen. Die Erklärung, dass man gewillt war zu heiraten, und der anschließende Vollzug der Ehe genügten. Und Lachlan beabsichtigte, sicherzugehen, dass die Ehe für gültig erklärt wurde, denn er
wollte nicht riskieren, dass Rory seine Meinung doch noch änderte.

Es war deutlich, dass Rory ihnen die Geschichte ihres zufälligen Zusammentreffens nicht glaubte, und Lachlan rechnete damit, einige eindringliche Fragen beantworten zu müssen, sobald Flora das Zimmer verlassen hatte – was sie bald darauf tat, um die Vorbereitungen für das Abendmahl zu beaufsichtigen.

Er wurde nicht enttäuscht. Die Tür hatte sich kaum hinter ihr geschlossen, als Rory sich ihm zuwandte. »Und nun erzählst du mir, was wirklich geschehen ist.«

Er spielte kurz mit dem Gedanken zu lügen, doch er respektierte seinen alten Freund zu sehr, selbst wenn es bedeutete, dass er sich dem falschen Ende von Rorys berüchtigtem Claymore gegenübersah. Er würde ihm nicht von dem Handel mit Argyll erzählen, doch er würde ihm so viel von der Wahrheit erzählen, dass er damit weitere Fragen ausschloss.

Lachlan warf Argyll einen schnellen Blick zu, bevor er sich zu Rory umdrehte. »Es war kein Unfall. Meine Männer hielten ihre Kutsche an.«

Alle Anzeichen von Freundlichkeit verflogen. Die Bande der Freundschaft ließen sich nur bis zu einem gewissen Grad belasten, und er hatte gerade die Grenze erreicht.

»Du hast meine Schwester entführt?«

Auf diese Frage gab es keine gute Antwort, also schwieg er.

Rorys Kiefer verhärtete sich, während er seinen Zorn nur mit äußerster Anstrengung unter Kontrolle hielt. »Warum?« , fragte er.

Lachlan hielt Rorys wütendem Blick stand. Er wusste, dass es nur ihre lange Freundschaft war, die ihn davon abhielt, ihn erst zum Kampf herauszufordern und danach Fragen zu stellen. »Ich wollte sie.«


»Wenn du sie gezwungen hast, bist du ein toter Mann!« Der eiskalte Zorn in Rorys Stimme hallte in dem kleinen Raum wider.

»Du solltest mich eigentlich besser kennen.«

»Das dachte ich auch. Warum bist du nicht zu mir gekommen? Du weißt, dass ich dein Werben unterstützt hätte.«

»Das ist genau der Grund, warum ich es nicht tat. Ich hatte gehört, dass sie einen starken Willen hat und sich der Vorstellung einer arrangierten Ehe widersetzt. Ich dachte, der direkte Weg wäre wirkungsvoller.«

Rory musste erkannt haben, dass etwas Wahres dran war, denn er widersprach nicht. Stattdessen wollte er wissen: »Woher wusstest du, wo sie war?«

Lachlan erzählte von Floras Plan durchzubrennen, ließ dabei aber unerwähnt, woher er es wusste.

Rory stieß einen Fluch aus. Wie Argyll war er kein Freund von Lord Murray. »Das kleine Luder!«

Schließlich ergriff Argyll, der verdächtig still und mehr als zufrieden damit gewesen war, Lachlan den MacLeod besänftigen zu lassen, das Wort. »Colls Methode mag vielleicht etwas primitiv gewesen sein, doch Ihr könnt nicht abstreiten, dass sie erfolgreich war. Es ist eine gute Verbindung, und es ist auch offensichtlich, dass das Mädchen ihn will.«

Mit schmalen Augen sah Rory ihn an. Er hätte den Mund halten und Lachlan die Sache regeln lassen sollen. Der MacLeod vermutete, dass noch etwas anderes im Gange war.

»Nur die Tatsache, dass ich davon überzeugt bin, dass meine Schwester dich aus freien Stücken heiraten will, hält mich davon ab, dir noch weitere Fragen zu stellen. Doch bevor ich von hier fortgehe, will ich die ganze Geschichte erfahren.«

Lachlan nickte. Dann würde es längst keine Rolle mehr spielen.
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Der Tag ihrer Hochzeit brach heiter und sonnig heran, und kaum ein Wölkchen zeigte sich am Horizont, doch Flora erwachte mit einem Frösteln. Aus Gewohnheit streckte sie die Hand nach der beruhigenden Wärme neben ihr aus, doch sie fühlte nur Leere und kalte Bettlaken. Einen kurzen Augenblick verspürte sie Panik, doch dann erinnerte sie sich. Sie hatten sich in der letzten Nacht geliebt, doch aus Rücksicht auf die Anwesenheit ihres Cousins und ihres Bruders war Lachlan daraufhin in sein eigenes Gemach zurückgekehrt. Es war das erste Mal, dass sie nicht die ganze Nacht miteinander verbracht hatten, seit sie eingewilligt hatte, ihn zu heiraten. Es war eigenartig, wie sehr sie ihn vermisste und wie allein sie sich ohne ihn fühlte.

Er war so zärtlich gewesen letzte Nacht und ließ sie jeden Augenblick der Lust voll auskosten. Er hatte sie eng in den Armen gehalten, während er sich in ihr bewegte, und ihr dabei mit einer Eindringlichkeit in die Augen gesehen, dass sich ihr dabei das Herz schmerzhaft zusammenzog.

Nach dem heutigen Tag wären sie für immer miteinander verbunden. Voller Vorfreude konnte sie es gar nicht erwarten. Sie warf das Betttuch zur Seite, sprang aus dem Bett, huschte zum Fenster und bereute sofort, dass sie keine Schuhe trug, als ihre Füße die kalten Holzdielen berührten.

Helles Sonnenlicht ergoss sich durch das Glas und erfüllte den Raum mit einer sanften Wärme, die ihrer Haut das Frösteln nahm. Am Stand der Sonne erkannte sie, dass sie länger geschlafen hatte, als sie beabsichtigt hatte. Die kurze Zeremonie würde am Mittag stattfinden, gefolgt von einem Festmahl, das bis weit in die Nacht andauern würde.


Sie hatte nicht viel Zeit, um sich fertigzumachen. Da sie wusste, dass Morag bald heraufkommen würde, um ihr beim Ankleiden zu helfen, machte sie sich an den Haufen halb geleerter Truhen, die im Zimmer verteilt waren, auf der Suche nach den Seidenstrümpfen, die sie gestern, als sie die Kleider für Mary und Gilly heraussuchte, im Eifer verlegt hatte.

Sie musste lächeln, als sie daran dachte, wie herrlich die Mädchen gestern Abend ausgesehen hatten. Lachlan war von ihrem Geschenk an seine Schwestern gerührt gewesen, doch sie würde niemals den Ausdruck auf Allans Gesicht vergessen, als er Mary erblickte. Für die beiden würde ein Jahr nicht schnell genug vorbeigehen.

Das Abendmahl war gut verlaufen, obwohl Lachlan etwas abwesend wirkte. Sie hoffte, ihr Bruder und ihr Cousin hatten ihn nicht zu hart befragt. Es gefiel ihm nicht, sie anzulügen, das wusste sie. Doch er würde tun, was er tun musste. Das war eines der Dinge, die sie an ihm bewunderte: Er behielt stets sein Ziel im Auge und tat alles, was nötig war, um es zu erreichen.

Während sie auf ihre Truhen zuging, trat ihr Fuß auf etwas, das knisterte. Als sie nach unten sah, bemerkte sie ein gefaltetes Stück Pergament auf dem Fußboden nahe der Tür.

Sie runzelte die Augenbrauen. Wo kam das plötzlich her? Ihre Neugier war geweckt, und so bückte sie sich, um es aufzuheben, und erkannte sofort das Siegel – des Maclean of Duart. Hector. Was wollte er? Da sie wusste, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, das herauszufinden, erbrach sie das Wachs und begann zu lesen.

Ich bitte um Vergebung, wenn mein Versuch, dich zu befreien, dich geängstigt haben sollte. Mein einziger Gedanke galt deiner Sicherheit. Ich weiß, was Coll vorhat, du
darfst ihn nicht heiraten. Er täuscht dich. Meine Männer beobachten die Tore der Burg, solltest du ihrer bedürfen. Dein Bruder Hector.


Sie las den Brief noch einmal, da sie nicht wusste, was sie davon halten sollte. Offensichtlich war die Feindschaft zwischen Lachlan und Hector sehr ausgeprägt. Der Gedanke, dass sie höchstwahrscheinlich durch ihre Heirat mit Lachlan die Gelegenheit verlor, einen ihrer Brüder kennenzulernen, stimmte sie traurig. Der unbestimmten Warnung schenkte sie keinen Glauben, doch etwas anderes beunruhigte sie. Wie hatte der Brief unter ihrer Tür durchgeschoben werden können? Hatte Lachlan einen Spion in seiner Mitte?

Flora sah nach draußen, um sich zu vergewissern, wie spät es war, und traf dann eine Entscheidung. Es wurde langsam spät, doch das hier konnte nicht warten. Wenn sie gleich ging, dann konnte sie ihn vielleicht noch rechtzeitig erreichen. Er und Rory würden heute Morgen die Verträge unterzeichnen. Schnell legte sie Marys altes Kleid an, da es am leichtesten anzuziehen war, und machte sich auf die Suche nach ihrem zukünftigen Ehemann.

 



Lachlan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Rory MacLeod seinen Namen neben Lachlans Unterschrift auf das Pergament setzte. Es war besiegelt. Die Verträge waren unterzeichnet, und nach dem, was letzte Nacht geschehen war, stellte die Hochzeitszeremonie nur noch eine reine Formalität dar. Auch wenn Flora es nicht wusste, nach schottischem Gesetz und Tradition waren sie bereits verheiratet.

Nicht nur hatte er die Freilassung seines Bruders sichergestellt, er war dabei auch ein sehr wohlhabender Mann geworden. Er hatte alles erreicht, was er sich vorgenommen
hatte, doch seine Freude wurde durch das Wissen getrübt, dass Flora über die Einmischung ihres Cousins in ihre Ehe verletzt wäre.

Der Augenblick der Abrechnung rückte näher. Heute Nacht nach dem Fest würde er ihr alles erklären, obwohl er wusste, dass es weder einfach noch angenehm würde, sie dazu zu bringen, ihn zu verstehen.

Nachdem er ihm seine Glückwünsche ausgesprochen hatte, entschuldigte Rory sich, da er sich vor der Zeremonie und der Feier noch um andere Angelegenheiten kümmern musste, und ließ Lachlan mit Argyll allein.

Das war genau die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Ohne große Vorrede fragte er: »Wo ist mein Bruder?«

Argylls Mundwinkel krümmten sich leicht. »Ich nehme an, am selben Ort, an dem er die letzten zwei Monate verbracht hat.«

Lachlans Augen wurden schmal. »Heute ist mein Hochzeitstag.«

Argyll nahm lässig einen Schluck Wein. »So ist es.«

Er wusste, dass Argyll nur mit ihm spielte, deshalb hielt Lachlan seinen Zorn im Zaum. Er würde Argyll niemals die Genugtuung geben, jetzt aus der Haut zu fahren, dadurch würde er nur Blut lecken. Doch der Earl war berüchtigt dafür, äußerst gerissen zu sein. Bei Gott, ich werde ihn töten, wenn er versucht, sich aus unserem Handel herauszustehlen. Eindringlich musterte Lachlan den Mann, der ihm gegenübersaß. Ein Highlander, doch das sah man ihm nicht an. Argyll sprach und kleidete sich wie ein Lowlander, mit seinen vornehmen Manieren, dem feinen, seidenen Wams und Kniehosen. Doch er war kein zarter Höfling – nicht wie Lord Murray. Argyll hätte nicht alles erreicht, was er erreicht hatte, wenn er nicht über beachtliche Stärke und Scharfsinn verfügen würde.

Er hielt Argylls Blick stand. »Ihr habt Flora selbst gehört.
Sie hat aus freien Stücken zugestimmt. Ich habe meinen Teil erfüllt, also versucht nicht, Spielchen mit mir zu spielen.«

Der andere Mann zog eine Augenbraue hoch. »Droht Ihr mir etwa?«

»Seht das, wie Ihr wollt. Ich habe meinen Teil des Handels eingehalten, und Ihr werdet den Euren einhalten. Mein Bruder wird heute noch freigelassen, so wie Ihr es versprochen habt.« Dieses Mal war die Drohung unmissverständlich.

Trotz Lachlans weit eindrucksvollerer Statur schien Argyll nicht übermäßig besorgt zu sein. Doch womöglich hatte er ihn beeindruckt, denn er gab seine Verstellung auf. Aus seinem Wams zog er eine Rolle Pergament. Selbst aus ein paar Schritten Entfernung konnte Lachlan das königliche Siegel erkennen. Er erstarrte, denn er wusste, was es war: Argyll hielt Johns Freiheit in den Händen.

»Ich habe hier einen Erlass, der die Freilassung Eures Bruders befiehlt. Nach der Hochzeitszeremonie gehört er Euch.« Lachlan war, als würde ihm eine gewaltige Last von den Schultern genommen. »Und der Rest unseres Handels?«

»Das wird noch etwas länger dauern. Der König muss von Eurer Kooperation überzeugt sein, bevor er darüber entscheidet, was mit Eurer Burg geschehen soll.«

Er war nun lange genug geduldig gewesen. Außerdem vertraute er nicht auf die Gerechtigkeit des Königs. Sobald er und Flora verheiratet waren, würde er Rory um Hilfe in Form von Kriegern bitten, um seine Burg zurückzuerobern. Argyll konnte die Dinge dann mit dem König später wieder in Ordnung bringen..

Argyll musterte ihn mit einem berechnenden Funkeln in den Augen. »Ich muss sagen, Ihr habt mich beeindruckt, Coll. Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr es schaffen könntet.«
Flora vernahm die Stimme ihres Cousins, und irgendetwas ließ sie vor der Tür stehenbleiben, ohne dass sie sie auf ihre Anwesenheit aufmerksam machte.

»Meine kleine Cousine hat bisher jedem Mann, den ich ihr vorgestellt habe, widerstanden, aber Ihr habt es geschafft, sie zu überreden. Wie habt Ihr es angestellt?«

»Das geht Euch verdammt noch mal nichts an«, versetzte Lachlan. »Ich tat es. Ohne Zwang. Das ist alles, was Ihr zu wissen braucht.«

»Weiß sie von unserem Handel?«

Handel? Flora erstarrte.

»Natürlich nicht. Aber sie wird es erfahren, sobald mein Bruder in Sicherheit ist.«

»Seid Ihr sicher, dass das klug ist? Flora hasst es, manipuliert zu werden. Vielleicht wäre es besser, wenn Ihr die Einzelheiten unseres Arrangements für Euch behaltet.«

Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Sie liebt mich. Sie wird es verstehen.«

Ihr Cousin lachte. »Ihr verfügt über ein Übermaß an Selbstvertrauen. Ich hoffe, es ist wohlverdient, Ihr werdet es brauchen.«

Als sie hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde und Schritte sich der Tür näherten, schlüpfte Flora schnell um die Ecke und außer Sicht, gerade als ihr Cousin das Zimmer verließ.

Sie konnte nicht atmen. Ihre Brust war wie zugeschnürt, und der Atem stockte ihr in der Kehle. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und langsame, tiefe Atemzüge zu nehmen. Es musste einfach eine Erklärung für das, was sie eben gehört hatte, geben. Bitte, lass es eine Erklärung dafür geben!

Ihre Hände zitterten, als sie das zusammengefaltete Stück Pergament, das sie so rundheraus als unwichtig abgetan hatte, in die Falten ihres Rockes gleiten ließ. Es musste eine Erklärung
dafür geben, wiederholte sie in Gedanken, wenn auch ohne Überzeugung. Sie holte tief Luft, trat durch die Tür und schloss sie fest hinter sich.

»Flora, was …«

Er musste ihren Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er brach mitten im Satz ab. Sie nahm seinen Anblick in sich auf, wollte sich an dem festhalten, was sie kannte. Den rauen Linien seines attraktiven Gesichts, dem harten, muskulösen Körper, den strahlenden blauen Augen, den weichen Wellen seines dunklen Haars – so stark und unverhüllt männlich. Er war bereits für die Hochzeitsfeier gekleidet, erkannte sie schmerzvoll. Er trug ein frisches Leinenhemd und ein um die Taille gegürtetes und an der Schulter mit der Nadel des Chieftains befestigtes Plaid. Ein juwelenbesetzter Dolch, den sie noch nie zuvor an ihm gesehen hatte, hing an seiner Seite. Das Herz zog sich ihr zusammen, wenn sie ihn nur ansah.

»Was ist los?«, fragte er unbehaglich.

»Worüber hast du mit meinem Cousin gesprochen?« Mit leerem Blick sah er sie an. »Welchen Handel hast du mit ihm geschlossen?«

Seine Augen suchten ihren Blick. »Du hast es gehört«, sagte er ausdruckslos.

»Sag mir, dass das, was ich gehört habe, nicht wahr ist! Sag mir, dass unsere Ehe nichts mit diesem Handel zu tun hat! Sag mir, dass du das nicht mit Argyll geplant hast!«

Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt er ihrem Blick stand.

Sag etwas! Leugne es, schrie ihr Herz. Doch er sagte kein Wort, nicht ein einziges Wort.

Heftige Emotionen schnürten ihr die Kehle zu. »Was hast du getan?« Er tat einen Schritt auf sie zu, doch sie wich zurück. »Ich brauche deinen Trost nicht. Ich brauche die Wahrheit.«


Er fluchte, dann fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Verdammt, Flora, es ist nicht so, wie du denkst. Zieh keine voreiligen Schlüsse, bevor du mich nicht wenigstens angehört hast.«

»Dann sag es mir. Erklär mir, was ich falsch verstanden habe.«

»Du hast nur einen Teil davon gehört. Den am wenigsten wichtigen Teil. Argyll hat nichts damit zu tun, was ich für dich empfinde.« Hoffend suchte er in ihrem Gesicht nach einem Zeichen des Nachgebens, doch sie wirkte hart und kalt wie Eis. »Vor einigen Monaten befahl mir der König, nach Edinburgh zu kommen, um vor dem Geheimen Rat zu erscheinen. Ich wusste, dass Hector versuchen würde, die Burg einzunehmen, sobald ich Breacachadh verlassen hätte, also schickte ich meinen Bruder an meiner Stelle an den Königshof.« Seine Miene verhärtete sich. »Doch statt sich den Sachverhalt anzuhören, ließ der König John ins Gefängnis werfen, um mich zu zwingen, mich dem Willen des Geheimen Rats zu fügen.«

Das ließ sie aufhorchen. »Aber du sagtest, dass John …« Sie unterbrach sich selbst. Eine weitere Lüge. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Ich dachte, du würdest zu viele Fragen stellen. Fragen, die zu beantworten ich noch nicht bereit war. Ich vermutete, dir würde klar werden, dass ich aufgrund unseres Lehensbündnisses deinen Cousin um Hilfe bitten würde.«

»Was du offensichtlich auch tatest.«

Er nickte. »Ich wollte ihn bitten, seinen Einfluss beim König geltend zu machen, um meinen Bruder freizubekommen. Zufällig war ich dort, als die Nachricht eintraf, dass du mit Lord Murray durchbrennen wolltest. Wie du dir vorstellen kannst, war er außer sich vor Wut. Er erklärte sich damit einverstanden, mir zur Freilassung meines Bruders zu verhelfen und mich zu unterstützen, meine Burg zurückzubekommen,
wenn ich dich am Durchbrennen hindere und dich überzeuge, stattdessen mich zu heiraten.«

Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. Bei dem Versuch, Klarheit in die vernichtenden Worte seines Betrugs zu bringen, wurde ihr schwindlig. »Also war ich nur ein Gegenstand eures Handels. Du und mein Cousin habt das alles von Anfang an geplant. Die Entführung, das Umwerben, alles.« Das Herz zog sich ihr zusammen. »Warum hast du mich nicht einfach gezwungen? Es wäre doch viel einfacher gewesen, als diese ganze Scharade zu spielen.«

Er starrte sie an, als könne er nicht glauben, dass sie ihn zu so etwas für fähig hielt.

»Argyll wusste, dass Rory dich niemals zu einer Heirat zwingen würde. Und dein Cousin hat dich gern. Er wollte nicht, dass du verletzt wirst.«

»Er hat mich gern? Du beliebst doch sicher zu scherzen! Keiner von euch hat auch nur einen Gedanken an mich verschwendet. Ich war nur ein Mittel zum Zweck. Argyll wollte mich loswerden, und du wolltest seinen Einfluss. Ich bin sicher, eine reiche Ehefrau hat dir die Sache da nur noch versüßt.«

Er wollte mich niemals wirklich. Es war nicht, wie sie geglaubt hatte – es war schlimmer. Sie war wie eine wertvolle Jungkuh verschachert und verkauft worden. Flora war, als würde ihr das Herz aus der Brust gerissen, und alles, was sie für gut und schön gehalten hatte, verwandelte sich in etwas Schwarzes und Hässliches.

Sie wollte es einfach nicht glauben. Wie konnte sie nur eine solche Närrin sein? Wie konnte sie die eine einzige Wahrheit vergessen, die seit dem Tag ihrer Geburt ihr Leben bestimmte  – dass sie immer nur ein wertvoller Preis wäre. Immer.

Sein Blick verengte sich, und der Muskel an seinem Kinn begann zu zucken. »Du verstehst das alles falsch. Der Handel mit deinem Cousin hat nichts damit zu tun, was ich für
dich empfinde. Es mag zwar als ein Mittel dazu, meinen Bruder zu befreien und meinem Clan zu helfen, angefangen haben, aber ich habe mich dabei in dich verliebt.«

»Nein, wie praktisch! Natürlich sagst du das, schließlich war es dein Plan, dass ich mich in dich verliebe.« Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sie zuckte zurück. Sie wollte nichts mehr hören, was er zu sagen hatte. Schon allein ihn anzusehen, schmerzte fürchterlich. Das auf dunkle Weise schöne Gesicht mit dem harten, kantigen Kinn, dem breiten Mund, den herrlichen blauen Augen, in denen sie einst das Versprechen einer Zukunft gelesen hatte. »Mein Cousin hat seine Wahl gut getroffen.« Nur zu gut. Wie leicht sie sich seiner rauen Männlichkeit ergeben hatte. Floras Herz zersprang zu ihren Füßen, als wäre es aus Glas. »Gott, wie konntest du mich nur so anlügen? Wie konntest du so grausam sein?«

Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ich habe nicht gelogen.«

»Du hast mir nicht die Wahrheit gesagt, das ist dasselbe.«

»Ich habe dir alles gesagt, was zählte. Meine Gefühle für dich sind die Wahrheit. Der Handel mit deinem Cousin ändert nichts daran.«

»Doch beides hängt untrennbar zusammen. Wie könnte ich noch irgendetwas von dem, was du sagst, glauben?«

Er packte sie am Arm und ließ nicht los, als sie versuchte, sich von ihm loszureißen. »Hör mich an«, beschwor er sie mit gedämpfter Stimme. »Ich brauchte die Hilfe deines Cousins. Ich tat, was ich für meinen Bruder und meinen Clan tun musste. Aber das ändert nichts daran, was ich für dich empfinde oder was du für mich empfindest.«

Es änderte alles. Lachlan hatte sie benutzt. Sie auf die schlimmste Weise manipuliert und sie dazu gebracht, sich in ihn zu verlieben. Sie war ein Faustpfand für ihn gewesen, nichts weiter. Selbst nachdem ihm klar geworden sein musste, wie sehr er sie verletzen würde, hatte er ihr nicht die Wahrheit gesagt. »Du hättest es mir erklären können.«


»Ich war nicht sicher, ob du mir zuhören würdest.« Sie vernahm den Tadel in seiner Stimme, doch nichts, was er sagen konnte, würde an der Tatsache etwas ändern, dass er sie benutzt hatte. »Hättest du eingewilligt, mich zu heiraten, wenn ich es dir gesagt hätte?«, fragte er herausfordernd.

»Ich schätze, das werden wir niemals erfahren, da du mir nie die Gelegenheit gegeben hast, mich zu entscheiden.«

»Ich hatte immer vor, dir die Wahrheit zu sagen.«

»Sobald es zu spät wäre, meine Meinung noch zu ändern?«

»Das konnte ich nicht riskieren.« Er bedachte sie mit einem langen, durchdringenden Blick. »Ich weiß, was du von arrangierten Ehen hältst, und ich wollte dich nicht verlieren.«

Sie lachte, ein scharfer Laut ohne jeglichen Humor. »Was für ein Pech, dass dein Plan nicht ganz funktioniert hat«

»Doch das hat er«, meinte er leise.

»Du bist ein noch größerer Narr als ich, wenn du glaubst, dass ich dich jetzt noch heiraten werde.«

Sein Gesichtsausdruck gefiel ihr nicht. Er gab ihr das Gefühl, als wisse er etwas, das sie nicht wusste. »Was? Warum siehst du mich so an?«

»So muss es nicht sein«, sagte er mit einem warnenden Unterton. »Wir können die Trauung immer noch durchführen.«

»Nein! Ich werde dich nicht heiraten!«

Sein Mund verhärtete sich. »Es ist bereits zu spät.«

»Sei nicht lächerlich. Die Zeremonie hat noch nicht einmal begonnen.«

»Die Zeremonie ist nicht notwendig.«

Flora durchlief ein Schauer der Beunruhigung. »Was meinst du damit?«

Er holte tief Luft. »Der Ehevertrag wurde unterzeichnet, und gestern Abend haben wir erklärt, dass wir heiraten möchten.«


Sie erbleichte. Seine seltsame Formulierung ihrer Heiratsabsichten vor ihrem Cousin und ihrem Bruder wurde ihr plötzlich klar. »Du hast mich getäuscht«, flüsterte sie, doch warum sie darüber überrascht war, wusste sie nicht. Hatte er das denn nicht schon von Anfang an? Ihr nächster Gedanke traf sie bis ins Mark. Heftige Emotionen schnürten ihr die Kehle zu und ließen ihre Stimme rau und gepresst klingen. »Bist du deshalb letzte Nacht zu mir gekommen?« Nicht, um sie zu lieben, sondern um ihre Ehe zu vollziehen. Der Vollzug der Ehe, nachdem sie ihre Heiratsabsichten erklärt hatten, war alles, was er brauchte, um die Ehe für gültig erklären zu lassen.

»Ich wäre in jedem Fall zu dir gekommen.«

»Ja, aber dieses Mal hattest du einen anderen Grund.« Sie konnte spüren, wie der Schmerz in ihrer Brust explodierte. »Oder etwa nicht?«

»Ich hoffte, dass es nicht nötig wäre, aber ich konnte kein Risiko eingehen für den Fall, dass Rory doch noch versuchen sollte, die Hochzeit zu verhindern. Ich tat es genauso zu deinem Schutz wie zu meinem.«

Flora gab einen scharfen, ungläubigen Laut von sich. »Meinem Schutz? Du kannst doch nicht ernsthaft von mir erwarten, dass ich das glaube!«

»Es ist die Wahrheit.«

»Nein, die Wahrheit ist, dass du mich schon von dem Tag an, an dem wir uns kennenlernten, belogen hast. Die Wahrheit ist, dass du vor meinem Bruder und meinem Cousin standest und unsere Absicht zu heiraten erklärt hast, dann hast du meinen Körper benutzt, um deinen Verrat zu besiegeln.« Gott, bei dem Gedanken, dass er sie so zärtlich halten konnte, sie so lieben konnte, obwohl er dabei wusste, dass er sie betrog, wurde ihr übel.

Er schien sich mit Mühe beherrschen zu müssen, um nicht die Geduld zu verlieren. »Ich habe deinen Körper nie benutzt.
Du gabst dich mir freiwillig hin, Flora. Mehr als einmal.« Er zog sie ein wenig näher an sich und senkte gefährlich die Stimme. »Handel oder nicht, ich werde dich niemals gehen lassen. Wir gehören zusammen, siehst du das denn nicht?«

Tränen brannten ihr in der Kehle, während sie den Mann ansah, den sie zu lieben geglaubt hatte. Den Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte. Sie konnte es nicht länger ertragen. Es schmerzte zu sehr. Die Wände schienen um sie herum näher zu rücken, und sie fühlte sich in die Ecke gedrängt. Ihre schlimmste Angst war Wirklichkeit geworden: Sie war zu einer Heirat gezwungen worden.

»Tu das nicht!«, flehte sie.

Mit steinerner Miene sah er sie an. »Es ist bereits geschehen.«

»Das muss nicht so sein! Nicht, wenn du nichts sagst.« Sie waren die einzigen Menschen, die von dieser unvorschriftsmäßigen Heirat wussten. Wenn keiner von beiden Ansprüche erhob, würde niemand jemals etwas davon erfahren. »Bitte, lass mich gehen!«

Sein Blick wurde sanft. »Flora, ich …« Er zögerte, doch nur einen Augenblick lang. »Ich kann nicht. Ich will diese Ehe, nicht nur, um meinen Bruder zu befreien. Ich liebe dich. Ich weiß, ich habe dich verletzt, aber das wird vorübergehen. Du wirst sehen, dass es so das Beste ist.«

Sein Gesicht war von Pein gezeichnet, doch sie war dagegen immun. Es war alles nur gespielt. Er war durch und durch so rücksichtslos, wie sie anfangs geglaubt hatte. Ein kaltherziger Chief, der alles tun würde, um seinen Preis zu gewinnen.

Sie trat einen Schritt von ihm fort, und zum ersten Mal konnte sie ihn deutlich sehen. Sein Betrug durchdrang sie wie eine scharfe Klinge und schnitt ihr die Liebe so gründlich aus dem Herzen, als hätte es sie nie gegeben.


 



Sie brachte ihn beinahe um. Lachlan kam sich vor, als habe er sie mit einer Peitsche geschlagen. Er hatte sie verletzt, ihr eine klaffende, blutende Wunde zugefügt. Selbst die Gewissheit, dass es nicht anders ging, ließ ihn sich nicht weniger schuldig fühlen. Der Schmerz, der in ihren Augen schwamm und in ihrer Stimme zitterte, war unendlich viel schlimmer, als er sich vorgestellt hatte. Er wusste, wie sehr sie es hasste, zu irgendetwas gezwungen zu werden, doch er hatte gehofft, dass sie wenigstens versuchen würde, seine Zwangslage zu verstehen.

Er hatte versucht, angesichts ihrer wilden Anschuldigungen ruhig zu bleiben, doch das wurde zunehmend schwerer, da sie sich stur weigerte, ihm zuzuhören. Sein instinktives Gefühl, ihr nichts von dem Handel mit ihrem Cousin zu sagen, weil er ahnte, wie sie darauf reagieren würde, hatte sich als richtig erwiesen, doch zu wissen, dass er recht gehabt hatte, machte diese Unterhaltung nicht einfacher.

»Bitte!« Ihr leises Flehen zerrte an seinem Herzen. »Wenn du auch nur das Geringste für mich empfindest, dann …«

»Etwas für dich empfinden?«, brach es aus ihm heraus. Am liebsten hätte er sie gepackt und sie so lange geschüttelt, bis sie die Wahrheit erkannte. »Hast du denn überhaupt nichts von dem gehört, was ich gesagt habe? Ich liebe dich! Glaubst du denn wirklich, dass ich dir wehtun möchte? Das hier reißt mich in Stücke. Seit dem Tag, an dem du mir den Dolch in die Seite gestoßen hast, war mir nichts anderes mehr wichtig, als dich zu der Meinen zu machen.«

»Das ist Besitzgier«, meinte sie tonlos. »Keine Liebe.«

»Du irrst dich. Seit dem Augenblick, in dem ich erkannte, was du mir bedeutest, habe ich nichts anderes getan, als dir meine Liebe zu beweisen.«

»Du hast gar nichts bewiesen, außer dass du ein sehr geschickter Lügner bist.«


Mit zusammengebissenen Zähnen bemühte er sich, nicht die Beherrschung zu verlieren, dabei wollte er nichts sehnlicher, als sie in die Arme zu nehmen und sie dazu zu zwingen, ihn anzuhören. Sie drohte ihm zu entgleiten, noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt. Er musste einfach dafür sorgen, dass sie ihn verstand. Entschlossen packte er sie bei den Schultern, sah ihr tief in die Augen und zwang sie, ihm zuzuhören. »Ich liebe dich. Diese Worte habe ich in meinem ganzen Leben noch zu keiner anderen Frau gesagt. Ich bin keiner deiner wortgewandten Höflinge – wenn dir das nicht genügt, dann weiß ich nicht, was ich dir noch sagen soll. Ich tat, was ich tun musste, um meinen Bruder und meinen Clan zu retten, und ich wünschte mir, du wärest da nicht mit hineingezogen worden, doch das wurdest du, ich kann es nicht ändern.«

»Du hast mich nicht genug geliebt, um mir die Wahrheit zu sagen. Ich dachte, ich hätte jemanden gefunden, der mich um meiner selbst will – und nicht nur das, was ich ihm geben kann.«

»Ich will dich, Flora.«

»Aber dessen kann ich mir nie sicher sein.« Sie sah ihn an, und all der Schmerz ihres brechenden Herzens stand ihr in den Augen. »Gott, ich habe dir vertraut! Ich dachte, du wärst anders.«

Er konnte ihre Unfähigkeit, nicht über ihre eigenen blinden Ängste hinauszusehen, nicht mehr ertragen. Ihr Glück war nicht das Einzige, das hier auf dem Spiel stand. »Glaubst du denn, ich wollte dich anlügen? Du ahnst nicht, wie verzweifelt ich mir wünschte, dir die Wahrheit sagen zu können.«

»Aber du hast es nicht getan.«

»Verdammt, Flora. Du bist so in der Vergangenheit und deinen eigenen romantischen Vorstellungen gefangen, dass du die Wirklichkeit nicht sehen kannst. Du siehst alles nur
schwarz oder weiß, aber so einfach ist das nicht. Manchmal muss man schwere Entscheidungen treffen, und das ist es, was ich tun muss – ich bin Chief. Aber du hast keine Vorstellung von Pflicht oder davon, was es bedeutet, für etwas die Verantwortung zu übernehmen. Das Leben meines Bruders steht auf dem Spiel. Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?« Ausdruckslos starrte sie ihn an, und so fuhr er fort. »John wurde ins Kerkerloch geworfen, weil ich so verdammte Angst hatte, dich zu verlieren, dass ich einen allerletzten Rettungsversuch unternahm, nur damit ich nicht auf die Hilfe deines Cousins angewiesen wäre. Damit du mir nicht vorwerfen könntest, ich hätte einen heimlichen anderen Grund, so wie du es jetzt gerade tust. Doch der Rettungsversuch schlug fehl. John wurde ins Loch geworfen, und ich hatte keine andere Wahl, als mich auf deinen Cousin zu verlassen. Kannst du denn nicht sehen, dass mein Bruder leidet? Jede Minute, die John in diesem Höllenloch verbringt, könnte seine letzte sein. Argyll hat den Erlass, der seine Freilassung bewirkt. Willst du, dass er stirbt, nur um deines Stolzes willen?«

Sie zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen. Das Elend seines Bruders durchdrang den Schmerz und die Wut, wie seine Liebeserklärung es nicht vermocht hatte. Er wusste, wie mitfühlend und warmherzig sie war. Sie würde das Leben seines Bruders nicht gefährden, nicht einmal, wenn es bedeutete, sich an einen Mann zu binden, den sie verachtete.

Er wusste, dass er gewonnen hatte, doch er verspürte keine Befriedigung bei diesem Sieg, nur Verzweiflung.

Steif stand sie vor ihm, und ihr Gesicht glich einer Maske aus Wachs. Doch es war der leere Ausdruck in ihren Augen, der ihm einen kalten Schauer der Beunruhigung durch die Adern jagte.

»Du sollst deinen Erlass haben«, sagte sie ausdruckslos.


Erleichterung durchströmte ihn, doch nur für einen Augenblick.

»Aber das werde ich dir nie verzeihen!«

Die eiskalte Gewissheit in ihrer Stimme ging ihm durch Mark und Bein. Sie hatte sich ihm verschlossen. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie scheute vor seiner Berührung zurück. Bei dieser Reaktion zog sich ihm das Herz schmerzhaft zusammen, und er ließ die Hand wieder sinken. Er würde es wieder gutmachen. Sie brauchte einfach nur Zeit.

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

Sie sah ihn nicht mehr an, sondern drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihn zurück – allein und mit einem Gefühl der Leere, wie er es noch nie zuvor in seinem Leben verspürt hatte.

 



Die Zeremonie und die anschließende Hochzeitsfeier zogen wie im Nebel an ihr vorbei. Flora saß auf der erhöhten Estrade, die eigens für die Feier aufgebaut worden war, und beobachtete die Festlichkeiten, die sich vor ihr abspielten, doch sie wirbelten in einem bunten, verschwommenen Taumel an ihr vorbei.

Sie war nur ein unbeteiligter Beobachter. Innerlich fühlte sie sich kalt und leer wie eine zur Schau gestellte Marmorstatue.

Nicht ein einziges Mal ließ sie etwas von der Bitterkeit und dem Seelenschmerz erahnen, die in ihr tobten. Sie hatte ein gelassenes Lächeln aufgesetzt und den Hagel an Glückwünschen überstanden, der von dem schier endlosen Strom der Gratulanten, die an der Tafel vorbeizogen, auf sie einprasselte. Nur Rory und Mary hatten gespürt, dass möglicherweise etwas nicht stimmte. Doch sie hatte ihre Besorgnis mit der Ausrede abgetan, dass sie nur erschöpft war.

Es war qualvoll, neben ihm zu sitzen. Dass sie sich unablässig seiner Gegenwart bewusst war, schien einem weiteren
Verrat gleichzukommen. Dass ihr Körper sich immer noch nach ihm sehnen konnte, nach allem, was sie erfahren hatte, war beschämend. Jedes Wort ihrer Auseinandersetzung schien sich tief in ihr Bewusstsein gebrannt zu haben. Er hatte ihre Ehe mit ihrem Cousin arrangiert, sie getäuscht und sie dann auch noch angegriffen, indem er sie beschuldigte, selbstsüchtig zu sein und die Wirklichkeit nicht erkennen zu können. Hatte er wirklich geglaubt, sie würde verstehen, dass er sie benutzt hatte?

Den ganzen Tag wich sie seinen Blicken aus, denn sie wagte es nicht, ihn – ihren Ehemann – anzusehen, weil sie dann vielleicht zusammenbrechen würde. Weil sie dann vielleicht der Qual freien Lauf lassen würde, die sie tief in sich verschlossen hielt, seit ihr klar geworden war, dass sie diese Sache zu Ende führen musste. Was eigentlich der glücklichste Tag ihres Lebens sein sollte, war zu einem qualvollen Weg durch die Hölle geworden. Einer grausamen Farce dessen, was hätte sein können.

Doch noch war es nicht vorbei. Sie würde ihre Rolle spielen, doch das war alles.

Also quälte sie sich durch die Hölle ihrer eigenen Hochzeitsfeier und wartete auf den Augenblick, an dem sie sich endlich zurückziehen konnte.

Der ausgelassene Lärm des Festes schien sie zu erdrücken: das Gelächter, das Tanzen, das Trällern der Dudelsackpfeifen. Es war zu viel. Sie konnte es keinen Augenblick länger ertragen.

Mit unsicheren Beinen stand sie auf. Die Anstrengungen des Tages schienen sie mit einem Mal zu überwältigen. Es hatte sie jedes Quäntchen ihrer Kraft gekostet, es bis zu diesem Moment durchzustehen, und sie fühlte sich, als könne sie jeden Augenblick zu einem schluchzenden Häufchen Elend zusammenbrechen. Sie hatte alles verloren.

»Mir scheint, die ganze Aufregung dieses Tages hat mir
etwas zugesetzt«, sagte sie zu Lachlan, der links von ihr saß, und ihrem Cousin zu ihrer Rechten. »Ich denke, ich werde mich für heute Abend zurückziehen.«

Argyll runzelte die Stirn. »Du siehst ein bisschen blass aus und wirkst den ganzen Tag schon ein wenig bedrückt. Ist etwas nicht in Ordnung?«

Alles. Nach allem, was ihr Cousin getan hatte, wirkte seine Besorgnis geradezu lächerlich. Argyll hatte zu dieser Sache ebenso seinen Teil beigetragen wie Lachlan. Der Unterschied lag nur darin, dass sie von ihm die Manipulation erwartet hatte.

»Mir fehlt nichts«, antwortete sie ein bisschen zu schroff. Als sie bemerkte, wie Lachlan sich neben ihr versteifte, fügte sie ein wenig ruhiger hinzu: »Nichts, was erholsamer Schlaf nicht heilen könnte. Ich werde die Heilerin rufen lassen und sehen, ob sie mir etwas geben kann, damit ich besser einschlafen kann.«

Argyll warf Lachlan einen wissenden Blick zu. »Einschlafen?« In seiner Stimme schwang Belustigung. »Ich bin sicher, dein frischgebackener Ehemann wird schon dafür sorgen, dass du gut einschlafen kannst.«

Lachlan ignorierte Argylls zweideutige Bemerkung und sah sie bedeutungsvoll an. »Ich werde Seonaid zu dir schicken und dann auch bald zu dir kommen.«

Sie schluckte die wütende Erwiderung hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Wenn er glaubte … Sie versteifte sich. Niemals!

Sich dessen bewusst, dass sie Publikum hatten, rang sie sich ein sprödes Lächeln ab. »Kein Grund zur Eile.« Das ärgerliche Aufblitzen in seinem Blick verriet ihr, dass er verstanden hatte.

 



Wenige Stunden später machte Lachlan sich auf den Weg hoch zu Floras Zimmer. Es war einer der schwersten Tage
seines Lebens gewesen. Der einzige Lichtblick war der Augenblick, in dem Argyll ihm den Erlass überreicht hatte. Genau in diesem Moment bereiteten Allan und eine Gruppe von Wachmännern sich auf den Ritt nach Blackness vor. Wenn alles nach Plan verlief, dann wäre John bei Sonnenaufgang bereits zurück auf Drimnin. Nur die Tatsache, dass es seine Hochzeitsnacht war, hielt ihn davon ab, mit ihnen zu reiten.

Zuzusehen, wie Flora wie ein Geist durch den Tag wandelte, war die Hölle. Jedes Mal, wenn sie sich ein zittriges Lächeln abrang, traf es ihn wie ein Pfeil in die Brust. Er wünschte sich nichts anderes, als sie in die Arme zu nehmen und ihren Schmerz zu lindern, doch er war der letzte Mensch, von dem sie Trost wollte.

Mit ihrem goldenen Kleid und der juwelenbesetzten Haube sah sie herzzerreißend schön aus wie eine Feenkönigin. Doch sie hatte auch nie zerbrechlicher ausgesehen. Als wäre sie ein kunstvolles Stück Glas, das zerbrechen könnte, wenn man es berührte.

Sie hatte die Schuhe nicht getragen. Dass sie sein Geschenk zurückgewiesen hatte, schmerzte ihn, denn er wusste, dass sie nicht die Schuhe, sondern ihn ablehnte.

Er hatte Wut erwartet, doch nicht diese gespenstische, kalte Entschlossenheit, die unendlich viel beunruhigender war, weil er nicht wusste, wie er sie durchbrechen sollte. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt. Es war beinahe so, als habe sie ihn sich aus dem Herzen geschnitten.

Er konnte es einfach nicht glauben.

Wenn er sie erst wieder in den Armen hielt, würde alles wieder zurückkehren. Sie könnte nicht leugnen, was zwischen ihnen war. Sie war wütend, verletzt und stur – keine vielversprechende Kombination – doch er würde sie schon dazu bringen, ihn zu verstehen. Schließlich hatten sie beide ein Gelübde abgelegt.


Als er vor ihrer Tür stand, zögerte er einen Augenblick lang. Vielleicht sollte er ihr etwas Zeit geben und sie heute Nacht schlafen lassen.

Nein. Gleichgültig, wie es zustande gekommen war, sie waren Mann und Frau. Je eher sie erkannte, dass sich diese Tatsache nicht ändern ließ, umso besser. Er konnte nicht riskieren, dass sie ihm noch weiter entglitt. Das hier war ihre Hochzeitsnacht.

Er klopfte fest an die Tür und legte die Hand auf den Türgriff, um sie aufzustoßen. Sie bewegte sich nicht. Ärger wallte in ihm auf.

Seine frischgebackene Ehefrau hatte die Tür verriegelt.
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Die Ereignisse des Tages hatten ihren Tribut gefordert, und so war Flora in dem Stuhl neben dem Kamin eingenickt, während sie wartete. Doch das Rütteln an der Tür weckte sie wieder.

Sie stand auf und strich sich die Röcke glatt. Sie trug immer noch das Hochzeitskleid, eine atemberaubende Kombination aus goldener, mit Perlen und Goldfäden bestickter Seide und Samt. Die Schuhe, die er ihr geschenkt hatte, lagen unberührt in ihrem Kästchen. Stattdessen hatte sie ein Paar schlichter Seidenpantoffeln getragen. Sie fragte sich, ob er es bemerkt hatte – nicht dass es sie interessierte, redete sie sich ein.

Ihre Finger berührten das Amulett an ihrem Hals. Das Amulett, das sie ihm heute Nacht als Zeichen ihrer Liebe hatte schenken wollen. Nun würde es sie stattdessen stets an das Schicksal ihrer Mutter erinnern und daran, wie sehr sie sich in ihm geirrt hatte. Der Fluch, so schien es, würde nicht mit ihr enden.

Er klopfte erneut, diesmal lauter. Seine leise, raue Stimme vibrierte vor Ärger. »Lass mich rein, Flora«, grollte er warnend. »Sofort!«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Nein.«

Er fluchte und rüttelte stärker an der Tür. »Mach auf, oder ich trete die verdammte Tür ein.«

Der unterdrückte Zorn in seiner Stimme beunruhigte sie einen Augenblick lang, doch dann warf sie einen Blick auf den eisernen Riegel an den schweren Holzbohlen der Tür, und ihr schwindender Mut kehrte bestärkt zurück. Es bedurfte schon einer kleinen Armee, diese Tür einzuschlagen.
»Geh weg«, sagte sie mutig. »Ich wünsche nicht, dich heute Nacht oder in irgendeiner anderen Nacht zu sehen.«

Er fluchte erneut, dann herrschte Stille. Reglos wartete sie und wagte nicht einmal zu atmen. Die Zeit verstrich quälend langsam. Schließlich stieß sie erleichtert den angehaltenen Atem aus, überrascht darüber, dass es so einfach gewesen war.

Urplötzlich gab es einen lauten Knall. Erschrocken sprang sie zurück, als die Tür krachend aufschlug, und ihr Blick schoss ungläubig zu dem Riegel an der Wand. Die Wucht seines Tritts hatte ihn regelrecht herausgerissen.

All ihr Selbstvertrauen verließ sie, als sie in die Augen des wütenden Mannes blickte, der im Schatten des Türrahmens stand. Sein Gesicht war eine steinerne Maske, von dem harten Zug um den Mund bis zu den schroffen Linien seines zusammengebissenen Kiefers. Seine Augen flammten im Kerzenlicht wie funkelnde Saphire.

Sie hielt den Atem an, und die Härchen im Nacken sträubten sich ihr.

»Sperr mich niemals wieder aus deinem Zimmer aus!«

»Du hast kein Recht …«

»Ich habe jedes Recht!«, schäumte er vor Wut. Mit drei langen Schritten war er vor ihr. »Du bist meine Frau.«

»Durch Zwang und Täuschung.«

Der Muskel an seinem Hals zuckte bedrohlich. »Reiz mich nicht, Flora. Ich versuche, geduldig mit dir zu sein, aber du machst es mir wahrlich nicht leicht. Wir haben ein Gelübde abgelegt, und du wirst es befolgen.«

Er verhielt sich so, als wäre sie im Unrecht, dabei war er doch derjenige, der sie durch List dazu gebracht hatte, eine Ehe einzugehen, die sie nicht wollte. Entschlossen reckte sie das Kinn. »Hat mein Cousin dir den Erlass zur Freilassung deines Bruders gegeben?«

»Das hat er.«


»Nun, dann hast du ja, was du wolltest. Jetzt lass mich allein.«

Er packte sie am Arm und durchbohrte sie mit seinem Blick. »Du bist das, was ich will.« Sie entriss sich seinem Griff. »Du hast vielleicht um mich gefeilscht und für mich bezahlt, aber manche Dinge kann man nicht kaufen.«

Er erstarrte, jeden Muskel seines Körpers aufs Äußerste gespannt. Er stand so nahe vor ihr, dass sie ihn riechen konnte  – der warme, männliche Duft berauschte ihre Sinne.

»Was willst du damit sagen?«

Sie reckte das Kinn hoch. »Du musst mich dazu zwingen, denn ich werde niemals wieder freiwillig zu dir kommen.«

Sein Gesichtsausdruck wurde so finster, dass sie glaubte, er würde vor Wut explodieren. Gewaltsam riss er sie an sich, und sie keuchte auf, als ihre Brüste heftig an seine felsenharte Brust gepresst wurden. Eine unglaubliche Hitze strahlte von ihm aus. Sie konnte spüren, wie wild ihm das Blut durch die Adern rauschte und wie rasend sein Herz klopfte. Sein Atem streifte ihren Nacken und ließ ihre Haut vor Erregung prickeln. Gott möge ihr beistehen, sie erbebte!

»Bist du dir da so sicher?« Seine Stimme war wie Samt, tief und verführerisch, und ging ihr durch und durch.

Sie wusste, was er mit ihr tun konnte. Er konnte sie dazu bringen, ihn anzubetteln, dieser elende Schuft.

Als ob er genau das beweisen wollte, nahm sein Mund den ihren in Besitz, und er küsste sie mit einer grimmigen Wildheit, die ihr den Atem raubte. Sein Kuss war heiß und wütend und forderte – nay, zwang sie, die sinnlichen Bewegungen seiner Zunge zu erwidern. Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, doch er küsste sie nur noch härter und mit einem rohen Hunger.

Gott, noch nie hatte er sie so geküsst! Mit einer Leidenschaft, die beinahe gefährlich wirkte. Er hielt nichts zurück. Das war die raue, unzivilisierte Seite an ihm, die sie immer
dicht unter der eisernen Zurückhaltung gespürt hatte. Er war roh, primitiv und beherrschend.

Seine Bartstoppeln kratzten über ihre Haut. Er hielt ihren Po fest umfasst und presste sie hart an sich, so dass sie seine pulsierende Erregung spüren konnte.

Ein Nebel der Leidenschaft hüllte sie ein. Für einen Augenblick schmolz sie dahin, ergab sich der sinnlichen Hitze. Erwiderte …

Nein! Der Verrat ihres eigenen Körpers trieb ihr brennende Tränen der Demütigung in die Augen.

Heftig atmend riss sie sich aus seiner Umklammerung los. All die widersprüchlichen Gefühle, die er in ihr weckte, brachen sich Bahn. »Meine Mutter hatte recht. Du bist nichts weiter als ein Barbar!« Sein Gesicht wurde bleich, doch sie war viel zu wütend, um sich darum zu kümmern. Alles, was sie wollte, war um sich schlagen und etwas von den Qualen freisetzen, die in ihrem Innern tobten. »Wie kannst du es wagen, mich zu küssen, als wäre ich deine Hure! Ich kann nicht glauben, dass ich mir eingeredet habe, Bildung und Kultiviertheit würden nichts bedeuten. Doch du bist ein Unhold. Das sehe ich jetzt.« Ihre Stimme brach. »Lass deine widerwärtigen Hände von mir!«

Sie wusste, dass ihr Pfeil sein Ziel getroffen hatte, als er zusammenzuckte, und unterdrückte den Impuls, ihre hasserfüllten Worte zurückzunehmen. Sie wollte ihn verletzen. So, wie er sie verletzt hatte. Wenn der freudlose Ausdruck in seinen Augen irgendein Hinweis war, dann war es ihr gelungen.

»Ich mag vielleicht ein Barbar sein«, stieß er rau hervor. »Aber du willst mich.« Er ließ die Wahrheit seiner Worte wirken. »Ich bin außerdem dein Ehemann. Je eher du das erkennst, umso glücklicher werden wir beide.«

»Niemals.«

»Niemals ist eine lange Zeit, Flora.« Sein stechend blauer
Blick durchbohrte sie. »Ich lasse dich jetzt allein, aber versuch nie wieder, mich abzuweisen. Du bist meine Frau.«

Sie erwiderte nichts. Er glaubte, er hätte gewonnen, doch er irrte sich. Er irrte sich gewaltig.

Mit einem letzten langen Blick überließ er sie ihrer Einsamkeit. Doch Flora wusste, dass er wiederkommen würde. Sie hasste ihn dafür, was er ihr angetan hatte, doch wie lange konnte sie ihm noch widerstehen, wenn er sie bedrängte? Das würde sie nicht zulassen. Er hatte, was er wollte. Das Leben seines Bruders war in Sicherheit. Er brauchte sie nicht mehr.

 



Die Sonne war gerade am östlichen Horizont aufgestiegen, als die hoch aufragenden Schatten von Drimnin Castle in Sicht kamen. Das Licht, das von der dahinterliegenden Meerenge reflektiert wurde, bildete einen magisch anmutenden Hintergrund aus schimmerndem Blau.

Trotz der kühlen Tauschicht, die die Heidelandschaft überzog, war Lachlan erhitzt und schweißgebadet. Sie waren die ganze Nacht scharf geritten.

Mit einem Seitenblick musterte er den Mann, der neben ihm ritt – und der nicht länger ein Junge war. Ihre Mission war erfolgreich verlaufen, er hatte seinen Bruder zurückbekommen. Doch es hatte nicht lange gedauert, um zu erkennen, dass die Erfahrung ihn verändert hatte. John wäre niemals mehr der sorglose, vor Charme sprühende Schlingel, der er vor seiner Einkerkerung gewesen war.

Er war abgemagert und schmutzig, aber die Veränderung ging weit tiefer. Unter den Kratzern und Abschürfungen, die er sich bei dem fehlgeschlagenen Fluchtversuch zugezogen hatte, hatten sich neue Linien in sein jugendliches Gesicht gegraben. Augen, in denen früher der Schalk geblitzt hatte, funkelten nun vor Ärger. John war härter geworden, und diese Veränderung machte ihn traurig. Obwohl er dem
König dafür die Verantwortung gab, wusste Lachlan, dass er ebenso viel Schuld daran trug. Er hätte John niemals an seiner Stelle senden, sondern James’ Verrat vorhersehen sollen. Sein Bruder hatte wegen seines Fehlers leiden müssen.

Und er war nicht der Einzige. Doch nur ein Blick auf seinen Bruder, als er aus dem Höllenloch kam, genügte, um Lachlan davon zu überzeugen, dass er das einzig Mögliche getan hatte. Flora musste ihm einfach vergeben.

Flora. Zur Hölle. Seine Gedanken kehrten zu der bitteren Auseinandersetzung der letzten Nacht zurück. Er hatte die Sache schrecklich vermasselt. Wenn man in Betracht zog, wie er die Tür eingetreten hatte, war das vielleicht auch verständlich. Aber es hatte ihn so rasend gemacht, dass sie sich stur weigerte, auf Vernunft zu hören, dass sie ihn aus ihrem Zimmer aussperrte, doch am allermeisten ärgerte ihn, dass sie ihn nicht verstand.

Als sie ihm jedoch sagte, er müsste sie vergewaltigen, jagte die Heftigkeit seiner Reaktion ihm selbst eine gehörige Angst ein. Wie sehnlich hatte er ihr beweisen wollen, dass sie sich irrte. Er konnte nicht glauben, dass er sie so geküsst hatte. Leidenschaft, Wut und Angst hatten sich in seinem Inneren vermischt, bis er an nichts anderes mehr denken konnte als daran, sie zu zwingen, ihn zu verstehen. Einen Augenblick lang war er durch und durch der Barbar, für den sie ihn hielt.

Er war so wütend, dass er sich selbst nicht mehr traute. Er wusste, er musste fort von hier, bevor er noch etwas tat, das er bereuen würde. Also war er mit seinen Männern nach Blackness Castle geritten, um seinen Bruder zu holen und ihnen beiden Zeit zu geben, ihr feuriges Temperament abzukühlen.

Ihre Spitzen schmerzten ihn mehr, als er für möglich gehalten hätte. Er wusste, dass sie es nur aus Wut gesagt hatte, doch er wusste auch, dass an ihren Worten etwas Wahres
war. Hatte er sich darüber nicht selbst schon Gedanken gemacht?

Die Konfrontation heraufzubeschwören war ein Fehler gewesen. Das erkannte er jetzt. Er hätte ihr mehr Zeit geben sollen. Sobald er zurückgekehrt war, würde er ihr das auch sagen. Er würde ihr alle Zeit geben, die sie brauchte, wenigstens das schuldete er ihr.

Vielleicht schuldete er ihr noch mehr.

Er war sich schmerzlich der Pergamentrolle bewusst, die er in der ledernen Satteltasche bei sich trug. Es war Argylls Brief an den Priester der Pfarrei, um ihre Hochzeit eintragen zu lassen, zusammen mit der Geldbuße für die unvorschriftsmäßige Trauung. Er hatte vorgehabt, einen seiner Männer mit der Botschaft zu schicken, doch er brachte es nicht über sich. Im Prinzip hatte er sein Versprechen Argyll gegenüber eingelöst. Wenn sie geltend machen wollte, ihre Ehe wäre nicht vollzogen worden, dann würde er ihr nicht im Weg stehen.

Es würde sich anfühlen, als würde er in zwei Hälften gerissen, aber wenn sie ihre Freiheit wollte, würde er sie ihr geben. Doch zuerst würde er alles tun, was in seiner Macht stand, um sie umzustimmen.

John hatte die meiste Zeit während des Rittes geschwiegen, doch plötzlich fühlte Lachlan seinen Blick auf sich.

»Du bist wirklich verheiratet?«, fragte er.

Einstweilen. Er nickte. »Ja.«

John schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass du deine Freiheit für meine opfern musstest. Wenn ich nur erkannt hätte, was der König vorhatte.« Seine Stimme troff vor Bitterkeit und Wut.

Lachlan fixierte seinen Bruder mit durchdringendem Blick. »Du trägst keine Schuld an dem, was passiert ist. Ich hätte den Verrat des Königs vorhersehen müssen. Wenn jemand die Schuld trägt, dann bin ich das.«


John sah aus, als wollte er widersprechen, doch stattdessen meinte er: »Wenigstens sind wir bezüglich des Königs einer Meinung.«

»Und ich versichere dir, Flora zu heiraten war kein Opfer.«

John zog überrascht die Brauen hoch. »Wirklich?« Zum ersten Mal seit sie ihn aus dem Kerkerloch geholt hatten, lächelte er. »Dann kann ich es kaum noch erwarten, das Mädchen kennenzulernen, das meinen unzugänglichen Bruder verzaubert hat.«

Ein schiefes Lächeln spielte um seinen Mund. »Du musst nicht mehr allzu lange warten«, meinte er mit einem Nicken in Richtung der geschäftigen Burg. Selbst aus der Entfernung war leicht zu erkennen, dass sich dort Leben regte. »Wie es scheint, ist die ganze Burg bereits auf den Beinen, um uns zu begrüßen.«

Mit einem Lachen trieb John sein Pferd an, und sie ritten das letzte Stück zur Burg um die Wette und preschten in einer donnernden Wolke aus trommelnden Hufen und Staub durchs Tor.

Doch die gute Laune verflog sofort, als sie den Burghof erreichten. Die allgemeine Aufregung und die Tatsache, dass Rory seine Männer mobilisierte, machten deutlich, dass das hier kein Begrüßungskomitee war.

Mary und Gilly eilten herbei und erdrückten John fast mit ihren erleichterten Umarmungen.

Lachlan war kaum vom Pferd gestiegen, als Rory auch schon auf ihn zustürmte – die Hand fest am Griff seines Dolches.

»Gib mir einen einzigen guten Grund, dich nicht auf der Stelle zu töten! Was hast du ihr angetan?«

Lachlan starrte in das Meer von Gesichtern vor ihm. Was zum Teufel ging hier vor? Selbst Argyll wirkte geschockt.

Bevor er Rory fragen konnte, löste Mary sich von John,
rannte zu ihm und warf sich ihm in die Arme. »Oh Lachlan«, weinte sie. »Sie ist fort!«

Fort? Ungläubig erstarrte er. Dann traf ihn eine niederschmetternde Welle grenzenloser Verzweiflung.

Sie war vor ihm fortgelaufen … schon wieder.
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Als die Morgendämmerung hereinbrach, begann Flora die letzte Etappe ihrer Reise. Das birlinn erreichte das am Meer gelegene Dorf Arinagour auf der Isle of Coll, und sie konnte zum ersten Mal einen Blick auf Lachlans feudale Festung werfen, die nun im Besitz ihres Bruders war.

Das Erste, was ihr auffiel, war der Wind. Doch als die Sonne an Stärke zunahm, konnte sie die langen, weißen Sandstrände und weiten, grasbewachsenen Flächen Heideland erkennen. Sanfte, felsige Hügel erhoben sich in der Ferne. Entzückt sog sie den Atem ein, als sie einen weißen Seehund am Strand herumtollen sah. Der Ort war einsam und öde und dennoch von schmerzhafter Schönheit. Ihr Herz zog sich vor Sehnsucht zusammen. Dieser Ort hätte ihr Zuhause sein können.

Stattdessen war es eine Stätte der Zuflucht. Sie war zu dem einzigen Menschen geflohen, bei dem sie sicher sein konnte, dass er kein Interesse an ihrer Hochzeit mit Lachlan hatte – ihrem Bruder Hector.

Von dem Augenblick, als sie die Wahrheit erkannt hatte, war Flora nur noch von einem einzigen Gedanken beseelt: Flucht. Schon allein Lachlan nahe zu sein, war eine Qual, denn jedes Mal, wenn sie ihn ansah, traf der Schmerz darüber, was er getan hatte, und die Sehnsucht danach, was hätte sein können, sie von Neuem.

Ihre Ehe war eine Farce. Vielleicht hätte sie Lachlan seinen Handel mit ihrem Cousin vergeben können, doch sie konnte ihm nie verzeihen, dass er sie zu einer Ehe gezwungen hatte. Sie war entschlossen, einen Weg aus dieser Ehe zu finden, sobald sein Bruder in Freiheit war.


Doch nach der Auseinandersetzung in ihrem Schlafgemach hatte die Entscheidung fortzugehen, ein neues Maß an Dringlichkeit angenommen. Jeder Rest von Unsicherheit, den sie verspürt haben mochte, wurde durch den beschämenden Verrat ihres Körpers zunichtegemacht. Wenn sie blieb, dann würde sie ihm letztendlich erliegen, das wusste sie. Und das könnte sie nicht ertragen. Alles, woran sie denken konnte, war, von ihm fortzukommen, gleichgültig, wie sehr es sie schmerzte oder wie sehr sie Gilly, Mary und all die anderen, die ihr ans Herz gewachsen waren, vermissen würde.

Als sie sah, wie Lachlan mit den Männern fortritt, um seinen Bruder zu befreien, wusste sie, dass ihre Gelegenheit gekommen war. Obwohl er die Anordnung an seine Männer, ihr jederzeit freies Geleit zu geben, nie widerrufen hatte, wollte sie nicht riskieren, dass sie versuchten sie aufzuhalten. Sie brauchte Hilfe. Also wandte sie sich an die einzige Person, die sich ebenso sehr wünschte wie sie, dass sie fortging  – Seonaid.

Zuerst zögerte die Heilerin, doch als Flora ihr die Umstände erklärt und ihr gesagt hatte, dass Lachlan sie nur geheiratet habe, um seinen Bruder aus dem Gefängnis zu befreien, hatte es nicht viel bedurft, um sie dazu zu überreden, ihr zu helfen. Die Aussicht darauf, ihre Beziehung dort wieder aufzunehmen, wo sie sie nach Floras Ankunft beendet hatten, war eine zu verlockende Versuchung, um ihr zu widerstehen. Es war eine Aussicht, die Flora mehr Schmerz bereitete, als sie sich eingestehen wollte. Der Gedanke an Lachlan mit einer anderen Frau verstärkte den dumpfen Schmerz in ihrer Brust und ließ etwas, das dem Gefühl von Panik nicht unähnlich war, in ihr aufwallen.

Dank Seonaid gestaltete sich die Flucht aus Drimnin viel einfacher als beim ersten Mal. Verborgen in den Schatten, von Kopf bis Fuß in einen dunklen Umhang gehüllt, hatte
sie gewartet und versucht, das rasende Schlagen ihres Herzens zu beruhigen. Während Seonaid die Wachen ablenkte, wagte sie die Flucht durch das landwärts gelegene Tor. Sobald sie sicher außerhalb der Burg war, zögerte sie, als ein beinahe überwältigendes Gefühl der Traurigkeit sie übermannte, das sich mit der Schwere einer bleiernen Decke über sie legte, so dass ihr die Knie nachgaben. Sie hätte nie gedacht, dass sie noch einmal so von hier fortgehen würde. Wie hatte sich alles nur so schnell ändern können?

Sie dachte daran, wie sie an jenem Morgen in ihrem sonnendurchfluteten Turmzimmer aufgewacht und wie glücklich sie gewesen war. Es hatte sich angefühlt, als hätte sie alles. Sie hatte ihm vertraut. Doch er hatte dieses Vertrauen in tausend winzige Stücke zerschmettert. Energisch verschloss sie sich diesen Erinnerungen und machte sich auf den Weg zum Strand hinunter, ohne noch einmal zurückzuschauen. Doch als die Burg in der Dunkelheit hinter ihr verschwand, war ihr, als risse es ihr das Herz entzwei. Sie wusste, dass sie einen Teil von sich zurückließ.

Hector enttäuschte sie nicht. Sie hatte kaum den Fuß auf den felsigen Pfad gesetzt, als sie schon von den Männern ihres Bruders umringt wurde, unter denen sie auch das freundliche Gesicht von Aonghus entdeckte, worauf sie am liebsten angefangen hätte zu weinen.

»Wir hatten die Hoffnung schon beinahe aufgegeben, Mylady«, sagte er. »Euer Bruder wird erfreut sein, Euch zu sehen.«

Zu überwältigt von dem, was sie gerade getan hatte, brachte sie nur ein Nicken zustande.

Sie waren eine Weile nach Norden geritten und hatten dann ein birlinn bestiegen, das sie nach Coll brachte. Eigentlich sollte sie sich erleichtert fühlen, doch stattdessen fühlte sie sich kalt und leer. Nun, da sie es tatsächlich getan hatte, brach die Realität langsam über sie herein. Sie hatte ihren
Ehemann verlassen, den Mann, dem sie ihr Herz und ihren Körper geschenkt hatte. Es hätte ihre Hochzeitsnacht sein sollen, doch statt einer Nacht voller Leidenschaft und Zärtlichkeit floh sie durch die Dunkelheit mit Männern, die sie kaum kannte. Es fühlte sich … falsch an.

Entschlossen verdrängte sie den Anflug des Zweifels. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. Sie konnte nicht mit einem Mann leben, der sie angelogen, ihr Vertrauen missbraucht und sie durch List dazu gebracht hatte, ihn zu heiraten. Einem Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte. Und nach der Szene in ihrem Zimmer war ihr ihre eigene Schwäche nur zu deutlich bewusst geworden.

Wenn es nur nicht so schrecklich wehtäte. Gott, sie vermisste ihn! Und es waren erst ein paar Stunden vergangen. Die langen Tage, die sich vor ihr erstreckten, erschienen ihr so unüberwindlich wie ein Felsmassiv. Wie sollte sie das jemals überstehen?

Wie hatte es nur dazu kommen können? Sie hatte wirklich geglaubt, sie hätte einen Mann gefunden, der sie um ihrer selbst willen lieben könnte, der nichts anderes von ihr wollte. Sie hätte es besser wissen sollen. Doch sie hatte die Lektionen des Schicksals ihrer Mutter in den Wind geschlagen, nur wegen eines Traumes – denn das war alles, was es war, der Traum eines törichten Mädchens. Sie hatte von Anfang an recht gehabt. Nicht was Lord Murray betraf, aber darin, einen Ehemann mit kühler Überlegung zu wählen und nicht zuzulassen, dass sie als Faustpfand benutzt wurde.

Lachlans Betrug verletzte sie so tief, als habe er mit einem Messer zugestochen. Wenn sich doch nur ihre Erinnerungen ebenso gründlich herausschneiden ließen!

Im klaren Licht des Tages, während sie den Blick über das windumtoste Panorama von Coll schweifen ließ, verspürte Flora eine scharfe Sehnsucht nach dem, was hätte sein können.


Als sie den Strand emporstieg, sah sie einen großen Mann, der auf einem prächtigen Ross saß, und erkannte, dass ihr Bruder gekommen war, um sie zu begrüßen. Ihre Schritte wurden unsicher, während sie näher kam. Gütiger Gott, obwohl er gut zehn Jahre älter als Lachlan war, erinnerte er sie an ihn. Nicht wegen seiner Gesichtszüge, sondern wegen seiner Statur, seiner Haltung und des grimmigen Gesichtsausdrucks. Sie waren beide harte, abweisende Krieger – Männer, so rau und schroff wie die Landschaft, die sie umgab.

Obwohl nicht annähernd so atemberaubend attraktiv wie Rory, war ihr Maclean-Bruder doch ebenfalls ein gut aussehender Mann. Anders als Rory allerdings hatte er keine so offensichtliche Ähnlichkeit mit ihr. Auch fühlte sie seltsamerweise nicht diese sofortige familiäre Verbundenheit.

Er saß ab und schritt mit demselben entschlossenen Gang wie Lachlan auf sie zu. Vor ihr blieb er stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte sie mit einem langen, harten Blick. »Du bist gekommen. Das ist gut. Ich fürchtete schon, du würdest mich enttäuschen.«

Sie empfand selbst einen winzigen Funken Enttäuschung, verdrängte ihn aber geschwind. Seine Begrüßung war völlig anders als die von Rory. Die meisten Männer zeigten ihre Gefühle nicht offen, rief sie sich in Erinnerung, deshalb hatte Rorys überschwängliche Umarmung sie ja auch überrascht. Vielleicht hätte sie sich in ihrem Zweifel lieber an Rory wenden sollen. Nein. Das hätte sie nicht riskieren können. Selbst wenn er nicht an dem Handel beteiligt war, so überwogen die Bande seines Lehensverhältnisses mit Argyll doch die Gefühle für eine Schwester, die er kaum kannte.

Trotz des kühlen Willkommens nach der langen Reise, dem Schlafmangel und der traumatischen Ereignisse des gestrigen Tages stiegen ihr Tränen der Erleichterung in die Augen. »Es ist schön, dich zu sehen, Bruder.«

Er musste bemerkt haben, wie kurz sie davorstand, zusammenzubrechen,
denn sein Blick wurde sanft. Er reichte ihr die Hand. »Komm. Du bist bestimmt müde. Wir unterhalten uns, nachdem du Gelegenheit hattest, dich ein wenig auszuruhen.«

Dankbar für seine Güte nahm Flora seine Hand und ließ sich von ihrem Bruder in die Burg ihres Ehemannes führen. Vielleicht würde es gar nicht so schlimm werden.

 



Sie war ein hübsches kleines Ding, seine Schwester. Hector hatte tatsächlich Mitleid mit ihr. Als sie angekommen war, hatte sie ausgesehen, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen.

In einer Geste ungewöhnlichen Großmuts gönnte er ihr ein paar Stunden Ruhe, bevor sie sich unterhielten. Wenn er sich nicht irrte, wäre Coll ihr hart auf den Fersen. Allerdings müsste er erst seine Männer mobil machen, was Hector ein wenig Zeit für seine Vorbereitungen gab.

Er hatte sich noch nicht entschieden, wie er Flora am besten zu seinem Vorteil benutzen konnte.

Sie war nicht das eigensinnige, sture Gör, das er erwartet hatte. Coll hatte sie gebrochen. Dafür sollte Hector ihm wohl dankbar sein, denn es machte, was immer er auch vorhatte, viel einfacher.

Es war eine Schande. Unter anderen Umständen hätte er sich vielleicht sogar für die Vorstellung, eine Schwester um sich zu haben, erwärmen können.

Doch Coll hatte sich einmischen müssen.

Mit Flora verfügte Hector nun endlich über das Mittel, um der Fehde, die schon so lange zwischen ihnen herrschte, ein Ende zu bereiten.

Bald wäre es vorbei.

 



Flora erwachte von einem Klopfen an der Tür. In einem Augenblick schlaftrunkener Verwirrung streckte sie sich träge
mit einem breiten Lächeln auf den Lippen, weil sie dachte, sie wäre auf Drimnin. Doch das Glücksgefühl verflog, als die unbekannte Dienerin mit einem Krug frischen Wassers hereintrat. Im Vergleich zu dieser mürrischen Frau wirkte die übellaunige alte Morag fröhlich wie ein junges Mädchen am Maifeiertag. Die dunkle Wolke der Trübsal war ansteckend, und alles, was geschehen war, brach urplötzlich wieder über sie herein.

»Der Chief wünscht, dass Ihr ihm beim Mittagsmahl Gesellschaft leistet«, sagte die Frau düster.

Flora nickte. Anscheinend hatte sie nur ein paar Stunden geschlafen. »Danke …«

»Mairi.«

»Danke, Mairi«, sagte sie, doch die Frau schien nicht geneigt zu sein, sich weiter mit ihr zu unterhalten, und mied geflissentlich ihren Blick.

Flora hatte ihr Kleid ausgezogen, bevor sie sich hingelegt hatte, nun half Mairi ihr dabei, es wieder anzulegen. Auch wenn es von der Reise zerknittert und schlammverkrustet war, musste es genügen, bis sie nach ihren Kleidern schicken lassen konnte. Sie spülte die instinktive Welle von Traurigkeit mit einem kalten Guss Wasser ins Gesicht fort. Der Schmerz würde mit der Zeit nachlassen, sagte sie sich. Das hoffte sie zumindest.

Sie glättete ihr Haar im Spiegel neben dem Bett und verließ das Zimmer, wenn auch nicht erfrischt, so doch zumindest nicht länger kurz vor dem Zusammenbrechen.

Während sie zum großen Saal geführt wurde, um ihrem Bruder Gesellschaft zu leisten, konnte Flora nicht umhin, Mairis seltsames Verhalten zu bemerken. Sie zuckte jedes Mal zusammen, sobald Flora sie ansprach, fast als hätte sie Angst vor ihr.

»Bist du schon lange hier, Mairi?«

Sie nickte.


»Dann bist du nicht von Duart mit meinem Bruder hierhergekommen?«

»Nein!«

Die Heftigkeit ihrer Stimme und der Funken Hass in ihren Augen verblüfften Flora.

Natürlich musste es schwierig sein, erkannte sie. Hector hatte die Burg gewaltsam eingenommen, und die Frau war Lachlan offensichtlich noch treu ergeben. Flora war Hectors Halbschwester, deshalb musste die Frau natürlich annehmen, dass Flora auf Hectors Seite stand.

Sie wollte sie schon des Gegenteils versichern, doch dann hielt sie inne. Was konnte sie denn sagen? Dass sie den Laird geheiratet, ihn aber verlassen hatte? Sie glaubte kaum, dass sie sich dadurch bei der Frau beliebt machen würde. Indem sie hierhergekommen war, hatte sie Hector Lachlan vorgezogen und ihre Pflicht gegenüber ihrem Ehemann verletzt. Die Erkenntnis traf sie unvorbereitet. Lachlans Anschuldigung, sie habe keine Vorstellung von Pflicht und Verantwortung, die ursprünglich bei ihr auf taube Ohren gestoßen war, hatte vielleicht etwas Wahres an sich, das musste sie sich nun eingestehen. Zum ersten Mal verspürte sie den Schatten eines Zweifels darüber, ihren Ehemann verlassen zu haben.

Mairi hatte den Blick abgewandt, doch etwas am Gesichtsausdruck der Frau beunruhigte sie. Sie hatte den Ausdruck eines geschlagenen Hundes, der in die Ecke gedrängt worden, und bereit war zuzubeißen, um sich zu verteidigen. Mehr noch, es war deutlich, dass sie Flora als Bedrohung ansah. Die Feindseligkeit, die sie Hector gegenüber verspürte, erstreckte sich offensichtlich auch auf seine Schwester.

Also versuchte Flora nicht länger, eine Unterhaltung zu führen, sondern musterte stattdessen ihre Umgebung. An dem Ort herrschte eine tödliche Stille. Fast wie in einer Gruft. Ein krasser Gegensatz zu der lebhaften Geschäftigkeit
und den fröhlichen Gesichtern auf Drimnin. Die wenigen Diener, denen sie begegnete, schlugen die Augen nieder, sobald sie sie erblickten. Fast so, als hätten sie Angst.

Es war beunruhigend.

Ebenso wie der Zustand der Burg selbst. Ganz wie Drimnin war Breacachadh ein schlichter Wohnturm mit einer Wendeltreppe in der südöstlichen Ecke, die aufs Meer hinausblickte. Doch hier endeten auch schon die Gemeinsamkeiten. Breacachadh war viel robuster gebaut, mit dicken Steinwänden, einer massiven Ringmauer und einer Brustwehr als zusätzlicher Verteidigungsanlage.

Darüber hinaus konnte sie sehen, dass Breacachadh einmal ein sehr schönes Zuhause gewesen war. Die Räume waren groß und reich ausgestattet. Schöne Teppiche waren auf den Holzfußböden ausgelegt, obwohl Schlamm und Schmutz sie an manchen Stellen schwarz gefärbt hatten. Die Möbel waren ebenfalls viel üppiger, Stühle mit geschnitzten Verzierungen und samtenen Kissen, große Holztische und Schränke. Wandteppiche und Gemälde zierten die Wände, und fein gearbeitete schmiedeeiserne Wandleuchter erhellten die Korridore.

Es war leicht gewesen, die Zeichen der Zerstörung, die sich an der Landschaft während des Rittes nach Breacachadh im Süden gezeigt hatten, entschuldigend auf das Wetter zu schieben, doch die kummervollen Gesichter der Burgbewohner und der Zustand der Burg selbst ließen sich nicht so einfach abtun.

Sie kannte Lachlan zu gut, um zu glauben, dass er dafür verantwortlich war, was nur eine Person übrig ließ, die an der düsteren Wolke, die über dem Ort zu hängen schien, schuld sein konnte.

Hector hatte sich nicht die Mühe gemacht, auf sie zu warten, sondern aß bereits, als sie ankam. Sie wandte sich um, um sich bei Mairi zu bedanken, aber sie war bereits verschwunden.
Flora nahm auf dem Stuhl neben ihm Platz und hatte sich kaum gesetzt, da begann er schon, ihr Fragen zu stellen.

»Hast du gut geschlafen?«

»Ja, danke«, antwortete sie.

Sie fühlte seinen Blick auf dem Gesicht. »Du siehst ihr nicht besonders ähnlich.«

»Mutter?«

Er nickte.

»Nein.« Ein schwaches Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie daran dachte, wie sie reagiert hatte, als sie Rory gesehen hatte. Sie musterte Hector ein wenig genauer und bemerkte zum ersten Mal den dunkelgrünen Farbton seiner Augen und die Form seines Mundes. Obwohl sein Haar fast vollständig ergraut war, konnte sie immer noch die vertrauten dunkelbraunen Strähnen erkennen. »Aber du schon.« Ihr Unbehagen schwand ein wenig bei der Erkenntnis. Nach ihrem ersten Eindruck von der Burg und den Dienern wirkte die Verbindung mit ihrer Mutter irgendwie beruhigend. Hector war ihr Bruder.

Die Bemerkung schien ihn zu überraschen, und er zuckte die Schultern. »Vielleicht. Obwohl ich sie vor vielen Jahren zum letzten Mal gesehen habe.«

»Was hat denn die Kluft zwischen euch verursacht?«

Er betrachtete sie sorgfältig über den Rand seines Kelches. »Sie hat es dir nie erzählt?«

Flora schüttelte den Kopf.

»Nicht lange, nachdem mein Vater starb, heiratete sie einen Mann, den ich verachtete.«

Wie Lachlan, erkannte sie mit einem Aufflackern des Verstehens. Flora erinnerte sich daran, was sie über die Ehemänner ihrer Mutter wusste. Nur einer von ihnen ergab Sinn. »John MacIan of Ardnamurchan?«

Hectors Augen blitzten. »Ja.«


»Aber er wurde ermordet«, platzte sie heraus. Etwas, das sie als Kind belauscht, aber damals noch nicht verstanden hatte, kam ihr wieder in Erinnerung. »Auf hinterhältigste Weise«, schloss sie.

Hectors Gesicht wurde finster, und er sah sie scharf an. »Er war ein Feind von Duart. Ein Verbündeter der MacDonalds. Sogar nach der Hochzeit weigerte er sich noch, sich uns gegen sie anzuschließen. Er bekam, was er verdiente.«

Der Anflug von Wärme für ihren Bruder verschwand, und das Unbehagen kehrte mit voller Wucht zurück. »Du hast ihn getötet?«

Den Ehemann seiner eigenen Mutter? Sicher musste es dafür eine Erklärung geben.

»Er überschritt seine Grenzen, indem er glaubte, meine Mutter heiraten zu können. Und sie wollte das Blut der Macleans mit MacIan-Blut verunreinigen – das konnte ich nicht zulassen. Als sich also die Gelegenheit bot, als ich ihn in meiner Macht hatte, nützte ich die vorteilhafte Situation aus.«

Er schien zu wollen, dass sie ihn verstand. Sie verbarg die Abscheu, die sie empfand, und fragte: »Welche Gelegenheit?«

»Ihre Hochzeit. Es war auf Torlusk, einem meiner Häuser auf Mull.«

Dieses Mal konnte sie ihre Reaktion nicht verbergen. Indem er MacIan auf Torlusk angriff, hatte Hector einen der heiligsten Grundsätze der Highlands verletzt – die Gastfreundschaft.

Ihre arme Mutter. Sie empfand tiefstes Mitgefühl für sie. Kein Wunder, dass sie Hector so selten gesehen hatte. Warum hatte ihre Mutter ihr das nie gesagt?

Was für ein Mann war zu so etwas fähig? Lachlans Warnung bezüglich ihres Bruders kam ihr wieder in den Sinn.

Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. »Aber schließlich hast
du dich doch entschuldigt, und ihr habt euch wieder versöhnt?«

»Entschuldigt?« Er lachte. »Warum sollte ich das tun? Es war ihre Schuld. Nein, Mutter kam zu mir, ungefähr zu der Zeit, als Argyll heiratete.«

Flora erbleichte, denn ihr wurde klar, warum. Wegen mir. Sie hatte die Tatsache betrauert, dass sie nie ihre Geschwister sah und dass sie Hector noch nicht kennengelernt hatte. Ihre Mutter hatte sich ihretwegen wieder mit ihm versöhnt. Wie sehr musste ihre Mutter sie geliebt haben, um ihrem Sohn einen solchen Verrat zu vergeben. Sie hatte ihre eigenen Gefühle für ihre Tochter zurückgestellt. Das war Liebe. Hätte sie dasselbe für Lachlan tun sollen? Der Gedanke beunruhigte sie.

Mit einem tiefen Atemzug wünschte sie sich, sie hätte das Thema nicht angeschnitten. Sicher reagierte sie überzogen. Das hier waren die Highlands. Blutfehden waren ein Teil ihrer Geschichte. Doch Hectors Taten klangen so verräterisch und barbarisch. Lieber Gott, dachte sie und zuckte innerlich zusammen. Hatte sie wirklich Lachlan so bezeichnet?

Hector lächelte sie an. »Aber das ist alles Vergangenheit. Du bist jetzt hier, und das ist das einzig Wichtige.«

Er hatte doch ein nettes Lächeln, oder etwa nicht? Obwohl ihr nicht entging, dass es seine Augen nicht ganz erreichte.

»Auch wenn ich mir wünschte, du wärst schon eher gekommen«, sagte er. »Warum hast du dich geweigert, mit meinen Männern zu gehen?«

Flora vernahm den unmissverständlichen Tadel in seiner Stimme, und sie verspürte den Drang, sich zu verteidigen. »Ich hatte zuerst nicht erkannt, wer sie waren. Ich war geschockt. Dein Mann Cormac hat mich grob behandelt.«

Ärgerlich runzelte er die Stirn. »Du sagtest Aonghus, dass du bleiben möchtest.«


»Das tat ich auch.« Sie machte eine kleine Pause. »Zu dem Zeitpunkt.«

Der Zug um seinen Mund verhärtete sich. Doch als er schließlich seine Frage stellte, klang er so besorgt, dass Flora sich fragte, ob sie es sich nicht einfach nur eingebildet hatte. »Erzähl mir, was geschehen ist.«

Flora berichtete ihm von den Umständen ihrer Ankunft auf Drimnin, ließ dabei aber ihren misslungenen Versuch durchzubrennen aus. Zuerst wirkte er mitfühlend und tätschelte ihr sogar ab und an aufmunternd die Hand, doch als sie zu ihrer Hochzeit kam, verfinsterte sich sein Gesicht.

»Wie konntest du ihn tatsächlich heiraten?«, zischte er mit Augen so kalt wie Onyx.

Der plötzliche Stimmungsumschwung war erschreckend. Sie zwang sich, ruhig weiterzusprechen. »Wie ich sagte, ich hatte keine andere Wahl.«

Offensichtlich unzufrieden mit ihrer Antwort starrte er sie hart an. »Aber du hast ihn verlassen, bevor die Ehe vollzogen wurde. Das ist gut.«

»Ja«, meinte sie vorsichtig. »Ich ging kurz nach der Hochzeitsfeier. Aber …«

Hitze stieg ihr in die Wangen, und seine Augen wurden schmal. »Du hast dich ihm hingegeben.«

»Bevor ich die Wahrheit kannte.« Sie erzählte ihm von der Erklärung, die er ihr vor Rory und ihrem Cousin mit List entlockt hatte.

Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Du kleine Närrin!«

Der Ausbruch von Boshaftigkeit war wirklich furchteinflößend. Er holte aus, als wollte er sie schlagen, und sie zuckte zurück, völlig fassungslos, dass dieser grausame Fremde ihr Bruder sein konnte. Gütiger Gott, was hatte sie getan?

Er schien zu erkennen, dass er ihr Angst einjagte, denn er ließ die Hand sinken und gab sich offensichtlich Mühe, seinen
Zorn im Zaum zu halten. »Das wird es natürlich schwieriger machen zu behaupten, dass du nicht rechtmäßig verheiratet bist, aber ich werde mich schon darum kümmern.«

»Aber …« Flora schluckte ihren Einspruch hinunter. Das war es doch, was sie wollte, oder etwa nicht? Warum wehrte sich dann jede Faser ihres Körpers dagegen?

Ihre offensichtlich widerstreitenden Gefühle schienen ihn zu belustigen. »Du wirst ihn schon vergessen, wenn du und Lord Murray …«

Er unterbrach sich. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, was er gesagt hatte. »Woher weißt du von Lord Murray?« Diesen Teil der Geschichte hatte sie ausgelassen.

Er lächelte. »Ich nehme an, das ist nun nicht mehr von Bedeutung. Lord Murray und ich haben eine kleine Vereinbarung. Er bekommt dich – oder vielmehr dich und deine Mitgift  –, und ich bekomme seinen Einfluss beim König.«

Flora war wie vor den Kopf gestoßen. Die Ironie des Ganzen entging ihr nicht. Genau wie Lachlan hatte Hector sie nur benutzt. Beide waren sie Männer von stahlharter Entschlossenheit und der unerschütterlichen Absicht, alles zu tun, was notwendig war, um zu gewinnen – ohne Rücksicht darauf, wen sie dabei verletzten.

Oder etwa nicht? Lachlan hatte so ernsthaft gewirkt, als er ihr gesagt hatte, dass er sie nicht hatte verletzen wollen. Er hatte behauptet, dass er sie liebte. Und es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie ihm geglaubt. Er hatte ebenfalls behauptet, dass er versucht hatte, es zu vermeiden, sie benutzen zu müssen, indem er seinen eigenen Versuch zur Rettung seines Bruders unternommen hatte. Konnte sie ihm glauben? Sie erkannte, wie sehr sie sich das wünschte.

Langsam wandte sie sich wieder an Hector. »Du hast unser heimliches Durchbrennen arrangiert?«

Er lehnte sich im Stuhl zurück, streckte die Beine aus und
sah sehr zufrieden aus. »Aye. Es war ein brillanter Plan. Er hätte wunderbar geklappt, wenn Coll sich nicht eingemischt hätte.«

Flora dachte an das Schicksal, dem sie nur knapp entkommen war. »Ich werde Lord Murray nicht heiraten. Er ist ein Feigling, der mich der Gnade von Banditen ausgeliefert hat.«

Hector bedachte sie mit einem harten Blick. »Oh doch, kleine Schwester, das wirst du.«

Er sagte es so voller Überzeugung, dass es ihr einen Schauer über den Rücken jagte.

Wie Lachlan war Hector ein grimmiger und skrupelloser Highland-Chief. Doch Hector besaß einen grausamen und brutalen Zug, der Lachlan fehlte. Ein Kloß bildete sich in ihrem Magen. Zweifellos hatte sie einen Fehler gemacht, indem sie hierhergekommen war.

Hector sah sie seltsam an. »Was ist das?«, fragte er und zeigte auf das Amulett. »Das habe ich schon einmal gesehen.«

Flora unterdrückte den Impuls, schützend die Hand darauf zu legen. »Es gehörte meiner Mutter.«

Er runzelte die Stirn, und bevor sie ihn daran hindern konnte, griff er danach. Als er es umdrehte und die Inschrift auf der Rückseite studierte, leuchteten seine Augen vor Aufregung auf. »Der alte Fluch … Es ist das Campbell-Amulett von Lady’s Rock.«

Sie antwortete nicht.

»Lady’s Rock«, wiederholte er. »Das ist es.«

»Wovon redest du?«

Doch er fing nur an zu lachen. Ein Lachen, bei dem ihr das Blut in den Adern gefror und sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten.

Ein paar Stunden später sollte sie erfahren, warum.


 



Lachlan hatte den ganzen Morgen gebraucht, um seine Männer zu mobilisieren und um Rory MacLeod davon zu überzeugen, ihn nicht zu einem Schwertkampf herauszufordern.

Sie waren einschließlich einem Dutzend von Rorys Männern, die ihn zu der Hochzeit begleitet hatten, ungefähr einhundert Mann stark. Es war nicht genügend Zeit gewesen, um nach mehr Männern zu schicken. Obwohl Hectors Krieger beinahe vierhundert Mann zählten, befand sich nur die Hälfte davon auf Coll.

»Wenn du dich in dieser Sache irrst«, meinte Rory, während sie das birlinn an der Anlegestelle bei Arinagour festmachten, »dann nehme ich meine Männer und kehre nach Dunvegan zurück – nachdem wir unsere Differenzen geklärt haben.«

»Ich irre mich nicht«, entgegnete Lachlan mit mehr Überzeugung, als er tatsächlich fühlte. »Flora war wütend. Sie hat überstürzt gehandelt, indem sie zu Hector floh, was sie inzwischen bereits bereut, da bin ich mir sicher. Sie wird froh sein, uns zu sehen.«

»So wie ich Hector kenne, hast du wahrscheinlich recht. Doch was die Gültigkeit eurer ›Ehe‹ angeht, habe ich mich noch nicht entschieden.«

Lachlan öffnete schon den Mund, um zu widersprechen, doch genauso schnell schloss er ihn wieder. Rory hatte recht. Auch wenn jede Faser seines Körpers danach schrie, festzuhalten, was ihm gehörte, so wäre es doch Floras Entscheidung, ob sie verheiratet blieben. »Ich werde nicht auf der Gültigkeit der Ehe bestehen, wenn sie es nicht wünscht.«

»Verdammt richtig, dass du das nicht wirst!« Rory war immer noch wütend über Lachlans Täuschung, wozu er jedes Recht hatte. Nur die Tatsache, dass Lachlan ihn von seiner Liebe für seine Schwester überzeugt hatte, hielt den MacLeod in Zaum. Wenn es zu einem Kampf kommen sollte,
wären Lachlan und Rory ebenbürtige Gegner – Rory war größer, aber Lachlan war jünger – doch er hatte keine große Lust herauszufinden, wer von ihnen der bessere Schwertkämpfer war.

Es dauerte eine Weile, bis alle Männer von Bord waren, und Lachlan wunderte sich, dass sie auf keinerlei Widerstand stießen. Hector hatte den Strand und den Hafen von Arinagour weitgehend unverteidigt gelassen, was er selbst niemals getan hätte.

Das war seltsam.

Rory musste zu derselben Schlussfolgerung gekommen sein. »Ich frage mich, wo unser Begrüßungskomitee bleibt.«

Lachlan schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber es macht mich misstrauisch.«

»Aye«, meinte Rory zustimmend.

Nachdem sie die wenigen Meilen bis Breacachadh nach Süden marschiert waren, bekamen sie die Erklärung.

Hector stand vor den Toren mit nur einer Handvoll Männer hinter ihm. Der Rest, so vermutete Lachlan, war in der Burg postiert, bereit, einen Angriff zurückzuschlagen.

Die Dreistigkeit dieses Mannes war überwältigend. Lachlan könnte ihn in diesem Augenblick mühelos töten. Obwohl er heftig in Versuchung war, genau das zu tun, trat er vor. »Du hast etwas, das mir gehört.«

»Deine Burg? Ich fürchte, die kannst du nicht haben. Es gefällt mir inzwischen ganz gut hier.«

»Nein, meine Frau.«

Hector gab vor, ihn nicht zu verstehen. »Wenn du meine Schwester meinst, ich fürchte, die kannst du auch nicht haben.« Er lächelte höhnisch. »Es sei denn, du kannst schwimmen.«

Er deutete an Lachlan vorbei aufs Meer hinaus. Lachlan drehte sich um, und das Blut gefror ihm in den Adern. Einen
Augenblick lang weigerte sich sein Verstand, zu verarbeiten, was er sah. Er wollte es nicht glauben.

Weniger als hundert Schritte vom Ufer entfernt stand Flora auf einem Felsen, umgeben von nichts als gnadenloser blauer See. Doch das war noch nicht alles. Er hatte sich geirrt, was die Position von Hectors Männern betraf. Beinahe die gesamte Garnison stand aufgereiht am Strand – ein menschlicher Verteidigungswall zwischen ihm und Flora.

Lachlan wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, um sie zu erreichen. Denn die Flut stieg rasch.

 



Noch nie im Leben hatte Flora solche Angst gehabt. Sie war nass, durchgefroren und sich der steigenden Fluten um sie herum nur zu schrecklich bewusst. Sie zitterte, denn das dünne weiße Hemd, das sie trug, als wäre sie ein abscheuliches Jungfrauenopfer, stellte nicht den geringsten Schutz vor den Elementen dar. Nur, dass sie keine Jungfrau war und dass sie nicht vorhatte, kampflos in den Tod zu gehen.

Mit wachsender Furcht blickte sie angestrengt wartend aufs Meer hinaus. Oh nein, da kommt schon wieder eine. Sie hielt den Atem an und drehte den Kopf zur Seite, als eine weitere gewaltige Welle an den Felsen brandete und sie mit einer Flut eisigen Meerwassers übergoss. Ihre Finger verloren durch die Wucht den Halt, und einen Augenblick lang blieb ihr vor Panik das Herz stehen.

Gott, wie lange könnte sie noch durchhalten, bis er kam? Falls er kam.

Hatte sich Elizabeth Campbell auch so gefühlt? Verlassen. Dem Tode ausgesetzt. Hatte sie gebetet, dass Hilfe käme? Nie hatte sie größeres Mitgefühl dafür empfunden, was ihre Verwandte auf Lady’s Rock durchgemacht haben musste. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie es im Dunkeln wäre. Wenigstens konnte sie sehen, was am Strand vor sich ging.

Flora stand an der Seite eines zerklüfteten Felsens, der
scharf aus dem Meer ragte. Sie hatte kaum genug Platz zum Stehen, sie musste die Arme beinahe wie in einer Umarmung um den schlüpfrigen Felsen legen, um nicht heruntergespült zu werden. Die Burg schien täuschend nahe zu sein – nahe genug, um die Erwartung auf dem Gesicht ihres Bruders erkennen und die Befehle, die er seinen Männern zurief, hören zu können. So nah und doch so unendlich weit entfernt.

Die aufgewühlten Fluten des Meeres hatten nichts mit dem ruhigen Wasser des Feenteichs gemeinsam, was jeden Gedanken daran, ihre neu gewonnenen Schwimmkünste zu erproben, zunichtemachte. Schon allein der Gedanke daran, unterzutauchen …

Sie kämpfte gegen die Welle von Panik an, die in ihr aufstieg, als die Erinnerungen über sie hereinbrachen. Das kalte Wasser, das ihren Mund, ihre Nase, ihren Kopf bedeckte. Wie sie nach Luft rang. Wie sie im Kampf nach einem weiteren Atemzug wild um sich schlug.

Nicht schon wieder! Das konnte nicht schon wieder geschehen!

Sie hatte geglaubt, Hector mache Witze. Wie konnte er seiner eigenen Blutsverwandten so etwas antun? Er hatte sich daran erinnert, dass sie Angst vor Wasser hatte, weil sie vor all den Jahren beinahe im Loch ertrunken war, und daraufhin beschlossen, sie als Köder zu benutzen, um Lachlan zu zerstören. Dabei inszenierte er das Schicksal, das Elizabeth Campbell viele Jahre zuvor auf Lady’s Rock ereilt hatte, auf makabere Weise neu.

Als er ihr von seinem Vorhaben berichtete, starrte sie ihn nur benommen an und glaubte es erst, als er seinen Männern befahl, sie zu ergreifen. Sie kämpfte, doch es war zwecklos. Es waren einfach zu viele. Er befahl ihr, das Kleid auszuziehen, was sie verweigerte – bis er sie darauf hinwies, dass seine Männer es für sie tun könnten. Ein Teil von ihr konnte es immer noch nicht glauben, bis sie das Boot sah. Sie geriet
in Panik, und es waren ein halbes Dutzend Männer nötig, um sie zum Strand hinunterzuzerren und sie zu zwingen, in das wartende birlinn zu steigen. Ihr angsterfülltes Flehen war auf taube Ohren getroffen. Er hatte behauptet, dass ihr nichts geschehen würde – falls Lachlan kooperierte.

Lachlan.

Gott, was war sie nur für eine Närrin gewesen! Lachlan war überhaupt nicht wie Hector. Nun, da es zu spät war, erkannte sie das. Lachlan tat seine Pflicht als Chief, doch seine Absichten waren edel, er wollte seinem Clan helfen und seinen Bruder retten. Ihr Bruder dagegen handelte aus Ehrgeiz und Gier und ohne jedes Mitgefühl. Im Nachhinein erkannte sie, warum Lachlan sich dazu entschieden haben mochte, sich ihr nicht anzuvertrauen: Ihre eigenen Ängste hätten sie daran gehindert, ihn zu verstehen, wenn er ihr die Wahrheit gesagt hätte.

Sie war immer noch wütend auf ihn, weil er sie getäuscht hatte, doch sie hätte niemals von ihm fortlaufen sollen. Sie hatte aus Furcht überstürzt gehandelt. Furcht davor, wie ihre Mutter zu enden. Doch sie hatte etwas, das ihre Mutter niemals besessen hatte. Liebe. Und sie hatte sie weggeworfen.

Sie hatte ihn in ihrer Hochzeitsnacht verlassen, ihn schrecklich gedemütigt und ihr Gelübde gebrochen. Wenn sie an all die Dinge dachte, die sie zu ihm gesagt hatte, bereute sie ihre harten Worte zutiefst. Sie hatte ihn dort getroffen, wo sie wusste, dass es ihn schmerzen würde – in seinem Stolz. Nun, da sein Bruder frei war, befürchtete sie, dass er froh darüber war, sie los zu sein.

Doch Hector war überzeugt davon, dass Lachlan hinter ihr herkommen würde. Und tief in ihrem Herzen wusste sie, dass ihr Bruder recht hatte. Sie war seine Frau. Lachlan würde festhalten, was ihm gehörte, gleichgültig, wie sehr sie ihn beschämt hatte. Und vielleicht, nur vielleicht, empfand er wirklich noch etwas für sie.


Gott, wie sehr sie sich wünschte, dass Hector recht hatte. Die Männer ihres Bruders hatten nach Lachlan Ausschau gehalten, und sobald sie die birlinns erblickten, wurde der Plan in die Tat umgesetzt. Doch Lachlan und seine Männer brauchten länger, um die Burg zu erreichen, als Hector erwartet hatte, und ihr lief die kostbare Zeit davon.

Ihr Herz tat einen Satz, als sie ihn erblickte, wie er mit ihrem Bruder an der Seite zur Burg hinaufmarschierte. Sie nahm jede Einzelheit in sich auf, selbst aus der Entfernung konnte sie die harten Züge seines auf raue Weise attraktiven Gesichts erkennen. Für den Kampf bewaffnet und bekleidet mit ledernen Hosen, dem gelben cotun des Chieftains und einem stählernen Helm wirkte er sogar noch größer und beeindruckender.

Ihr Ehemann war gekommen, um sie zu retten.
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Über die weite Fläche des Meeres hinweg fand sein durchdringender Blick den ihren und ließ die Entfernung zwischen ihnen schmelzen. Wenn sie noch irgendwelche Zweifel an Lachlans Gefühlen gehegt hatte, dann sagte ihr seine Reaktion alles, was sie wissen musste. Sein ganzer Körper erstarrte, und für einen Augenblick hätte sie trotz des schwindenden goldenen Tageslichts schwören können, dass er erbleichte. Er sah aus, als habe ihn etwas zu Tode erschreckt. Sie hatte diesen Ausdruck schon einmal gesehen. Es war derselbe Gesichtsausdruck wie damals, als er sie vor dem Ertrinken gerettet hatte. Wenn sie sich doch nur schon früher daran erinnert hätte. Lachlan Maclean war der furchteinflößendste Mann, den sie kannte, doch um sie hatte er Angst.

Er liebte sie wirklich. Trotz ihrer Situation wurde sie einen Augenblick lang von einer Welle beinahe unbeschreiblicher Freude erfasst.

Sie wollte ihm so vieles sagen: dass es ihr leidtat, von ihm fortgelaufen zu sein, dass sie ihn liebte, dass sie ihn anflehte, ihr noch eine Chance zu geben. Und obwohl sie wusste, dass er all das nicht sehen konnte, fühlte sie, dass er sie verstand.

Mit der Hand an seinem Schwert wandte er sich zu Hector um, und sie erstarrte, da sie wusste, wie sehr er sich wünschte, Hector anzugreifen, doch mit einem Seufzer der Erleichterung sah sie, dass er zu sprechen begann. Obwohl sie nicht genau verstehen konnte, was sie sagten, wurde im Lauf der Unterhaltung zwischen den beiden Männern deutlich, was Hector vorhatte – nämlich sie ertrinken zu lassen, wenn Lachlan sich nicht ergab.


»Du Bastard!«, brüllte Lachlan.

Flora musste sich nicht anstrengen, das zu verstehen. Lachlan ging auf Hector los, doch Rory hielt ihn zurück.

»Hol meine Schwester sofort von diesem verdammten Felsen herunter!«, verlangte Rory.

»Halt dich da raus, MacLeod. Sie ist auch meine Schwester«, entgegnete Hector.

Sie konnte Rorys Antwort nicht verstehen, doch es war deutlich, dass er an Hectors Hinweis auf ihr Verwandtschaftsverhältnis Anstoß nahm.

»Flora wird nichts geschehen«, schwor Hector. Er warf Lachlan einen bedeutungsvollen Blick zu. »Vorausgesetzt, dass Coll kooperiert.«

»Was willst du?« Lachlans Stimme war tödlich ruhig.

»Das ist einfach. Du ergibst dich mir, dann darf MacLeod Flora retten.« Hector hatte es perfekt geplant. Ein Kampf würde nur wertvolle Zeit kosten. Lachlan könnte es vielleicht gelingen, durchzubrechen und sie zu erreichen … vielleicht. Er schien zur selben Schlussfolgerung gekommen zu sein, denn als er sich wieder an Hector wandte, konnte sie erkennen, wie er resigniert die breiten Schultern sinken ließ.

»Nein!« Flora bemerkte erst, dass sie laut gerufen hatte, als die Männer sich zu ihr umwandten.

Ihre Blicke trafen sich, und das Herz zog sich ihr zusammen. Sie schüttelte den Kopf. »Nicht«, flüsterte sie. Sie wollte nicht sterben, doch ebenso wenig konnte sie den Gedanken ertragen, dass Lachlan sein Leben für sie gab. Eine weitere Welle traf sie, und sie verlor den Stand, schaffte es aber dennoch, sich festzuhalten, weil sie mit den Spitzen ihrer Pantoffeln eine Felsspalte zu fassen bekam.

Lachlan stieß einen Fluch aus, dann rief er ihr zu: »Halte nur noch ein kleines bisschen länger durch!« Sie konnte nicht verstehen, was er zu Hector sagte, doch ihr war klar,
was er tat, als er seinen Dolch fallen ließ und das Wehrgehänge von der Schulter löste. Er zögerte nicht, sondern reagierte ohne einen einzigen Gedanken. Er ergab sich seinem Feind, dem Mann, gegen den er sein ganzes Leben gekämpft hatte, um sein Leben für das ihre zu geben. Sobald Hector ihn in seiner Gewalt hatte, wäre es zu spät.

Gott, wie hatte sie nur jemals an seiner Liebe zu ihr zweifeln können?

Bis ein Maclean sein Leben aus Liebe zu einer Campbell opfert.

Die Worte von Elizabeth Campbells Fluch kamen ihr wieder in den Sinn. Das konnte sie nicht zulassen. Sie durfte nicht zulassen, dass der Fluch Wirklichkeit wurde.

Flora wusste, was sie tun musste. Lachlan hatte recht: Sie war stark. Sie hatte zugelassen, dass sich ihre eigenen Ängste in eine Waffe verwandelt und sie beinahe getötet hatten. Sie würde nicht erlauben, dass sie den Mann töteten, den sie liebte.

»Nein!«, schrie sie erneut. »Warte!«

Mit einem tiefen Atemzug holte sie Luft und sprang in die eisigen blauen Fluten.

 



Lachlan hörte ihren Schrei und drehte sich gerade noch rechtzeitig zu ihr um, um zu sehen, wie sie ins Wasser sprang. Das Herz blieb ihm stehen. Gott, nein! Flora! Panik erfasste ihn. Er wusste, was sie versuchte, doch für diese starke Strömung konnte sie nicht gut genug schwimmen. Sie würde es niemals schaffen.

Sein Blick schoss zu Hector, der sogar noch verblüffter als er darüber war, was Flora getan hatte. Offensichtlich hatte er angenommen, dass sie immer noch nicht schwimmen konnte.

Lachlan erkannte, dass sie ihm eine Gelegenheit ermöglicht hatte. Er nutzte Hectors Verblüffung, zog sein Claymore aus
dem abgelegten Schwertgurt und griff an – von dem einzigen Gedanken beseelt, die Frau zu retten, die er liebte.

Hector riss das Schwert hoch, doch es war zu spät. Lachlan würde sich nicht besiegen lassen. Nicht dieses Mal. Nicht, wenn Floras Leben in der Waagschale lag. Er fühlte eine fast übermenschliche Kraft durch seinen Körper strömen, und mit einem einzigen mächtigen Hieb seines Claymore schlug er Hector das Schwert aus der Hand. In einer geschmeidigen Bewegung wirbelte er zur Seite, rammte Hector den Ellbogen gegen die Nase, hörte das befriedigende Geräusch knirschender Knochen und hatte die Spitze seines Schwertes an Hectors Hals.

Alles geschah so schnell, dass Hectors Männer keine Zeit gehabt hatten zu reagieren. Nun taten sie es, doch Rory und seine Männer hielten sie in Schach.

»Ruf sie zurück«, knurrte Lachlan warnend. »Oder ich ramme dir diese Klinge durch deine verdammte Kehle, so wie du es verdienst.«

Hectors Gesicht färbte sich rot vor Wut. Er sah aus, als wollte er widersprechen, also bohrte Lachlan die Spitze der Klinge ein wenig tiefer, so dass Blut hervortrat. Noch nie hatte er sich so sehr gewünscht, einen Mann zu töten. Rasende Blutgier strömte pulsierend durch seine Adern. Es wäre so einfach, ihm die Klinge durch den Hals zu stoßen.

Doch etwas hielt ihn zurück.

Er war Floras Bruder. Und trotz allem, was er getan hatte, wusste er, dass sie nicht wollte, dass er getötet wurde. Nicht so.

Er warf einen Blick aufs Meer hinaus, erleichtert darüber, sie noch über Wasser zu sehen. Verdammt, er war stolz auf sie! Sie hatte es tatsächlich geschafft, sie schwamm. Doch obwohl die Flut hereinkam und sie in Richtung Strand trug, hatte sie schwer zu kämpfen, denn die Strömung trieb sie nach Osten, und sie versuchte, direkt auf den Strand zuzuschwimmen.
»Ruf sie zurück«, wiederholte er. »Sofort!« Hectors Blick traf ihn so hasserfüllt, dass Lachlan glaubte, er würde sich weigern. Er hoffte, er würde sich weigern. Dann könnte Lachlan ihn ungestraft töten.

Sehr zu seinem Bedauern hob Hector die Hand und bedeutete seinen Männern, die Waffen zu strecken. Es war vorbei. Lachlans Sieg war endgültig und schnell, aber seltsam enttäuschend. Hector zu besiegen bedeutete nichts, wenn er die Frau verlor, die er liebte.

Lachlan drehte Hector den Arm auf den Rücken und stieß ihn in Rorys Richtung. Ohne einen weiteren Blick zurück rannte er zum Strand hinunter und riss sich im Laufen cotun und Helm herunter, denn er wusste, dass sie ihn nur nach unten ziehen würden. Hectors Männer teilten sich wie das Rote Meer, und Lachlan tauchte kopfüber in die Wellen.

 



Flora war erschöpft, doch sie weigerte sich aufzugeben. Als sie erkannte, dass sie zu schnell ermüden würde, wenn sie weiterhin gegen die Strömung ankämpfte, rollte sie sich auf den Rücken und ließ sich treiben, so wie Lachlan es ihr gezeigt hatte, wodurch sie ihre Kräfte schonte und sich vom Wasser in Richtung Ufer treiben ließ.

Es wurde langsam dunkel, und sie konnte nicht länger erkennen, was am Strand vor sich ging, doch sie gab ihrer Angst nicht nach, selbst als eine große Welle sie einen Augenblick lang unter Wasser drückte. Sie hatte zu viel, wofür es sich zu leben lohnte. Sie wollte, dass Lachlan sie wieder in den Armen hielt und ihr sagte, dass er sie liebte. Sie wollte ihn ihren Ehemann nennen. Sie wollte ihr Leben mit ihm verbringen. Ein Kloß schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte ihr erstes Kind in den Armen halten.

Wenn es nur nicht so kalt wäre. Ihre Zähne klapperten, und die Glieder wurden ihr langsam steif. Alles, was sie wollte, war die Augen zu schließen. Ihre Lider flatterten.


»Flora!«

Beim bloßen Klang seiner Stimme war sie sofort wieder hellwach.

»Hier!«, schrie sie mit Tränen der Erleichterung in den Augen. »Ich bin hier!«

»Gott sei Dank!«

Auch wenn es nur ein paar Augenblicke waren, schien es ihr eine Ewigkeit zu dauern, bis sie ihn erblickte. All ihre mit Mühe zurückgehaltenen Gefühle brachen sich Bahn, als die schmerzhaft vertrauten, auf raue Weise schönen Züge in Sicht kamen. Die harten Linien seines Gesichts wurden durch die Schatten der hereinbrechenden Nacht noch betont. Eine Säule der Stärke in einem Meer voller Gefahr. Er hatte sie gefunden, der Albtraum war vorbei. Mit einem erstickten Aufschrei schwamm sie auf ihn zu.

Sekunden später war er bei ihr. Seine stählernen Arme umschlangen sie und zogen sie an die feste Brust. Sie sog ihn in sich auf, genoss seine Stärke und Lebendigkeit. Er hielt sie fest, seine Finger fuhren durch ihr Haar und gruben sich ihr in den Rücken, als wolle er sie niemals wieder loslassen. Eng an ihn geklammert fand sie Zuflucht in der Sicherheit seiner Umarmung.

Seine nasse Wange presste sich an ihr Gesicht, und das Kratzen der Bartstoppeln auf ihrer kühlen Haut war ihr schmerzhaft vertraut. Er atmete schwer, und sie konnte fühlen, wie heftig sein Herz an ihrer Brust schlug. Selbst völlig durchnässt im eisigen Meer ging eine fast unmerkliche Wärme von ihm aus.

Völlig überwältigt begann sie zu schluchzen.

»Ich habe dich«, flüsterte er und strich ihr übers Haar. »Du bist in Sicherheit.« Er umfasste ihr Kinn und sah ihr tief in die tränennassen Augen. »Du hast mich zu Tode erschreckt. Ich dachte …« Seine Stimme brach. »Ich sah dich auf dem Rücken treiben und dachte, du wärst tot.«


Flora schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, so schnell wirst du mich nicht los.«

»Dich loswerden?« Er zog sie an sich und drückte ihr einen harten Kuss auf die eiskalten Lippen. Sie schmeckte nach Salz und nach Meer, doch nichts hatte jemals süßer geschmeckt. »Niemals«, sagte er mit einem tiefen Blick in ihre Augen. Dann küsste er sie erneut, diesmal länger, mit einer schmerzlichen Zärtlichkeit, die ihr ein warmes Prickeln in die eiskalten Glieder sandte. »Wenn wir beide nicht erfrieren wollen, dann würde ich vorschlagen, dass wir so schnell wie möglich zur Burg zurückkehren.«

Sie nickte, und mit Lachlans Hilfe und Anleitung schwammen sie zum Ufer – nicht auf geradem Weg, wie sie es zuvor versucht hatte, sondern schräg mit der Strömung.

Bald konnte sie Rory und Lachlans Männer auf sie zuwaten sehen und wusste, dass sie es geschafft hatte. Sie hatte ihre Angst bekämpft und gewonnen. Obwohl sie glaubte, jeden Augenblick zusammenzubrechen, gab ihr das Gefühl, es geschafft zu haben, noch einmal einen unerwarteten Kraftschub, der sie die letzten paar Schwimmzüge vorwärtstrug.

Sobald das Wasser seicht genug war, stand Lachlan auf, hob sie auf die Arme und trug sie das letzte Stück. Sie presste das Gesicht an die vertraute, harte Brust und genoss das schlichte Gefühl, wieder in seinen Armen zu liegen.

Rory rannte auf sie zu. »Geht es ihr gut?«, fragte er Lachlan.

Flora konnte die Sorge in seiner Stimme hören und beruhigte ihn sofort. »Es geht mir gut.«

»Gott sei Dank!« Er nahm sein Plaid ab, das glücklicherweise trocken war, und reichte es Lachlan, um ihren beinahe unbekleideten Zustand zu verhüllen und ihr die dringend benötigte Wärme zu spenden.

»Sie ist eiskalt«, meinte Lachlan. »Ich muss sie so schnell
wie möglich zur Burg bringen. Lasst mein Zimmer vorbereiten.«

»Pass auf, Coll«, warf Rory ein und stellte sich ihm in den Weg. »Ich dachte, wir wären uns einig. Ich werde nicht zulassen, dass meine Schwester zu dieser Ehe gezwungen wird. Du lässt sie besser in ein anderes Zimmer bringen.«

Er versucht mich zu beschützen, erkannte Flora. Dieses Zeichen brüderlicher Zuneigung erfüllte sie mit Wärme, besonders nach allem, was sie gerade durchgemacht hatte, und sie schenkte Rory ein dankbares Lächeln. Eines, das Lachlan falsch deutete.

Sein Kiefer spannte sich an, und sie konnte sehen, dass er am liebsten widersprochen hätte, doch stattdessen drängte er sich an Rory vorbei und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Dann also irgendein anderes Zimmer.«

Flora verkniff sich ein Lächeln und dachte kurz daran, ihn noch ein wenig zu necken, doch er hatte recht – ihr war eiskalt. »Ich danke dir für deine Sorge, Rory«, sagte sie zu ihrem Bruder, der neben ihnen Schritt hielt. »Aber das Schlafgemach des Lairds wäre perfekt.«

Mitten im Lauf hielt Lachlan an und starrte sie an. Hoffnung schimmerte in seinen Augen.

»Bist du sicher, Mädchen?«, fragte Rory.

Doch Flora konnte den Blick nicht von Lachlan wenden. Völlig offen bot sich ihrem Blick dar, wie tief seine Gefühle für sie waren, und enthüllte ihr, was sie sich von Herzen wünschte. An diesen Augenblick würde sie sich für immer erinnern. Sich daran erinnern, wie es sich anfühlte, ohne jeden Zweifel zu wissen, dass sie absolut und uneingeschränkt geliebt wurde. Er war bereit gewesen, sein Leben für das ihre zu geben.

»Aye«, antwortete sie sanft. »Nie in meinem Leben war ich mir einer Sache so sicher.«


Lachlan drückte sie fest an sich, und ohne Rory noch Zeit zu einer Antwort zu geben, trug er sie durch die Menge jubelnder Clansmänner. Der Maclean of Coll war heimgekehrt.

 



Die Tür schloss sich hinter seiner Dienerin Mairi, doch trotz ihrer Versicherungen, dass Flora sich wieder erholen werde, konnte Lachlan sich immer noch nicht entspannen. Er überprüfte das Feuer, rückte Flora das Kissen zurecht und deckte sie mit einem weiteren Plaid zu.

Als er ein unterdrücktes Kichern vernahm, fuhr er herum, um dessen Urheberin zu mustern. Er verschränkte die Arme vor der Brust, sein finsterer Blick war eine Warnung, die das kleine Zankteufelchen prompt ignorierte. »Du würdest mit diesem finsteren Gesicht ein schreckliches Kindermädchen abgeben. Hör auf, ein solches Aufhebens zu machen. Du hast gehört, was Mairi gesagt hat. Mir geht es ausgezeichnet. Nachdem ich das nasse Hemd losgeworden war, wurde mir gleich wieder warm.«

Sein Blick musterte sie von Kopf bis Fuß und wurde bei dem Gedanken an ihren nackten Körper unter der Decke heiß. Verärgert runzelte er die Brauen, als ihm klar wurde, dass sie genau das damit hatte erreichen wollen – das kleine Luder. »Hör auf damit, mich abzulenken. Es wird nicht funktionieren. Du brauchst deine Ruhe.«

Ihre Augen funkelten vor Belustigung, während sie die Decke ein wenig nach unten gleiten ließ und dabei makellose, elfenbeinfarbene Haut enthüllte. Einladend neckisch hob sie eine Braue. »Wird es das wirklich nicht?«

Er setzte sich neben sie aufs Bett, zog ihr die Decke wieder bis zum Kinn hoch und strich ihr eine verirrte Locke ihres feuchten Haars aus der Stirn. Dabei schmiegte sich seine Hand sanft an die babyweiche Haut ihrer Wange. »Gott, Flora, als ich dich ins Wasser springen sah …« Seine Stimme
brach, und er drehte den Kopf ein wenig zur Seite, damit sie seine brennenden Augen nicht sehen konnte. Kurze Zeit später sah er sie wieder an. »Dieses Gefühl möchte ich niemals wieder erleben. Ich dachte, ich würde dich verlieren.«

»Hector hätte dich getötet«, protestierte sie.

»Aye, aber das war eine Entscheidung, die ich mit Freuden traf.«

»Aber eine Entscheidung, mit der ich nicht hätte leben können.« Sie zögerte. »Was ist mit Hector?«

»Am Leben, aber in Gewahrsam. Argyll wird ihn festhalten, bis der König über seine Bestrafung entschieden hat.«

Er konnte sehen, wie sich Erleichterung auf ihrem Gesicht breitmachte, und wusste, dass es richtig von ihm gewesen war, Hectors elendes Leben zu verschonen.

»Ich weiß, er verdient mein Mitgefühl nicht, aber ich bin froh, dass er nicht getötet wurde. Niederlage und Gefängnis sind eine viel bessere Strafe, die ihn dauerhaft schmerzen wird.«

Er nickte. »Wenn er es noch länger hinausgezögert hätte, dann hätte ich keine andere Wahl gehabt. Ich musste dich rechtzeitig erreichen.« Er würde nie vergessen, wie Flora in den Wellen verschwunden war. Erneut erfasste ihn das Gefühl der Panik. »Solltest du je noch einmal so etwas Törichtes versuchen, werde ich dich in den Turm sperren. Mir blieb das Herz stehen, als du ins Wasser sprangst.«

Sie legte ihre Hand auf die seine. »Dann weißt du, wie ich mich gefühlt habe. Ich wusste, was Hector vorhatte. Ich konnte nicht zulassen, dass du für mich stirbst.« Sanft legte sie ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn am Protestieren zu hindern. »Ich hatte Angst, aber du hast mir das Vertrauen gegeben, dass ich es schaffen könnte. Du hast mir schwimmen beigebracht, ich musste einfach nur mutig genug sein, es auch zu tun.«

Sein Blick wurde weich. »Ich bin stolz auf dich, Mädchen.
Aber das nächste Mal sparst du dir die Schwimmstunden für den Loch auf.«

»Abgemacht.« Plötzlich verschwand das Lächeln von ihrem Gesicht, und alle Neckerei war verflogen. »Ich kann nicht glauben, dass mein eigener Bruder zu so etwas fähig ist.«

»Hector hat das moralische Empfinden einer Schlange. Ich hätte dich warnen sollen, aber ich dachte, dass du mir nicht glauben würdest.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte allerdings nie damit gerechnet, dass er dir etwas antun würde.«

»Sein Hass auf dich war stärker als seine Gefühle für eine Schwester, die er nicht kannte. Ich bin ihm geradewegs in die Falle gelaufen. Ich hätte niemals auf diese Weise fortlaufen sollen.«

Lachlans Gesicht wurde ernst. »Nein, das hättest du nicht. Du kannst nicht jedes Mal flüchten, wenn du Angst hast oder wütend bist.«

Beschämt nickte Flora. »Ich weiß. Du hast mir vorgeworfen, keine Vorstellung davon zu haben, was es bedeutet, Verantwortung zu tragen.« Er wollte sie unterbrechen, doch sie hinderte ihn daran. »Darin lag mehr Wahrheit, als ich zugeben wollte. Du hattest recht – ich war nicht in der Lage, über meinen eigenen Schmerz hinauszusehen und zu erkennen, mit welchen Schwierigkeiten du dich auseinandersetzen musstest. Du hattest eine Verpflichtung deinem Clan und deinem Bruder gegenüber. Aber für mich war Pflicht gleichbedeutend mit Leid. Ich habe keine solche Familie wie du. Ich wurde dazu erzogen, meiner Pflicht nicht blindlings nachzukommen. Aber ich habe nie erkannt, dass man, wenn man jemanden liebt, ihm … etwas schuldet. Das Mindeste, was ich dir schuldete, war, dir zuzuhören.«

Er legte ihr die Hand unters Kinn. »Ich muss darauf vertrauen können, dass du nicht noch einmal so davonlaufen
wirst.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Du wirst möglicherweise nicht immer mit den Entscheidungen, die ich treffe, einverstanden sein.«

Sie lächelte. »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich werde dir nicht versprechen, nicht wütend zu werden, aber ich verspreche dir, nicht gleich nach dem nächsten Boot Ausschau zu halten.«

Mit dem Daumen streichelte er über die sanfte Rundung ihrer Wange. »Du hattest guten Grund, wütend zu sein. Ich habe mich sehr ungeschickt verhalten. Ich hätte dir Zeit geben sollen. Stattdessen zwang ich mich dir auf.« Er begegnete ihrem Blick. »Ich habe es verdient, als Barbar bezeichnet zu werden.«

Sie drückte seine Hand. »Ich meinte es nicht so. Ich wollte dich damit nur verletzen. Ehrlich gesagt war es vielmehr meine eigene Reaktion, die mir Angst machte.« Floras Wangen röteten sich. »Ich wollte dich hassen, aber mein Körper gehorchte mir nicht. Ich weiß, dass du mich niemals verletzen wolltest.«

»Aber ich tat es«, entgegnete er leise, wobei er nicht den Kuss, sondern seinen Handel mit Argyll meinte. Er wusste, dass er sie damit an ihrer verwundbarsten Stelle getroffen hatte.

Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. Doch anstelle von Ärger sah er Verständnis unter dem Schmerz aufflackern.

Sie seufzte. »Als mir klar wurde, was du und mein Cousin geplant hattet, schienen meine schlimmsten Ängste Wirklichkeit geworden zu sein. Das Leben meiner Mutter stand mir lebhaft vor Augen. Alles, was ich sehen konnte, war, dass ich als Pfand benutzt worden war. Ich konnte deine Pflicht und deine Gefühle für mich nicht voneinander trennen. Ich konnte nicht akzeptieren, dass du mich gleichzeitig lieben und mir etwas verheimlichen konntest – nicht, dass
ich mir nicht wünschte, du hättest dich mir anvertraut.« Eingehend musterte sie sein Gesicht. »Aber ich verstehe, warum du es nicht getan hast.«

»Und das tut mir leid, mehr, als du jemals ahnen wirst. Ich wollte dir nie wehtun. Zuerst konnte ich nur daran denken, meinen Bruder zu befreien und meine Burg zurückzubekommen, aber es dauerte nicht lange, bis ich erkannte, dass ich dich für mich selbst wollte. Als ich begann, dich besser zu kennen und etwas für dich zu empfinden, wurde mir klar, wie sehr die Wahrheit dich verletzen würde. Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, hätte ich sie ergriffen.«

»Du hast getan, was du tun musstest. Nicht, dass ich vorhabe, meinem Cousin dafür zu danken, dass er sich eingemischt hat.«

Stures Mädchen, dachte er mit einem Grinsen. »Das hätte ich auch nicht erwartet. Aber dass ich dich geheiratet habe, tat ich ebenso für mich wie für meinen Bruder.«

»Was zählt ist, ich liebe dich, und du liebst mich. Ich kann mich selbst ebenso wenig verleugnen wie du dich. Du bist Chief, und mir ist bewusst, dass es Momente geben wird, in denen du der Pflicht Vorrang geben musst. Ich werde akzeptieren müssen, dass ich dich nicht ganz haben kann.«

»Doch, das kannst du«, sagte er sanft. »Du hast mein ganzes Herz und meine Seele.«

Ihre Augen schimmerten. »Für einen Mann, der behauptet, er habe nicht die Engelszunge eines Höflings, weißt du erstaunlich genau, was man sagen muss.«

Er streichelte ihr mit dem Daumen das Kinn. »Dann vergibst du mir?«

Um ihre Mundwinkel zuckte es, und das neckische Funkeln kehrte in ihre Augen zurück. »Ich könnte mich dazu überreden lassen. Aber du wirst dich schon besonders anstrengen müssen, um mich zu erweichen.«

Zu dieser Aufgabe war er mehr als bereit. »Ich liebe dich,
Flora. Wenn ich den Rest meines Lebens damit verbringe, dir zu beweisen, dass ich dich liebe, bin ich ein glücklicher Mann.«

»Und ich liebe dich.«

Sie beugte sich vor und griff nach etwas auf dem Tischchen neben dem Bett. Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, was es war. Sie hob es hoch, und er beugte den Kopf, damit sie ihm das Amulett um den Hals legen konnte.

»Es gehört nun dir.«

Ein Kloß bildete sich ihm in der Kehle. »Bist du sicher, Mädchen?«

Sie nickte, in ihren Augen glänzten Tränen – nicht aus Traurigkeit, sondern vor Glück. »Du hast dein Leben für das meine gegeben, nun gebe ich dir aus freien Stücken dies – meinem Ehemann, meiner Liebe.«

Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte, also küsste er sie stattdessen sanft. Kostete das Salz ihrer Tränen und die warme Honigsüße ihrer Lippen und Zunge. Bevor die heftige Besitzgier ihn überwältigen konnte, gab er sie langsam, widerstrebend frei und wollte sich von ihr lösen, um sie sich ausruhen zu lassen, doch Flora hatte andere Absichten. Ihre Hände strichen über dem Hemd, das von dem unvorhergesehenen Bad noch feucht war, an seiner Brust herab. Heiß brachte ihre Berührung sein Blut in Wallung. Unter langen Wimpern hervor sah sie ihn an. »Hmm … Ich dachte, du könntest es mir gleich jetzt beweisen.« Sie täuschte ein Zittern vor. »Mir ist etwas kalt. Diese Decken scheinen nicht zu helfen. Ich hatte gehofft, du könntest dir etwas einfallen lassen, um mich zu wärmen.«

Er erstarrte, denn nichts wünschte er sich mehr. Doch er wollte nicht riskieren, sie in ihrem geschwächten Zustand zu sehr anzustrengen. Ihre Hand streifte den Bund seiner Hose, und er packte sie am Handgelenk, bevor sie ihn berühren konnte, denn er wusste, dass er dann jede Vernunft verlieren
würde. Sein Verlangen nach ihr war so stark, dass er genauso gut versuchen könnte, einen Blitz im Zaum zu halten.

»Bist du sicher?« Seine Stimme klang gepresst vor angestrengter Zurückhaltung. »Dieses Mal gibt es kein Zurück. Die Ehe wurde noch nicht eingetragen. Ich habe deinem Bruder versprochen, dich nicht daran zu hindern, wenn du diese Ehe nicht willst.«

»Ich bin es leid zurückzuschauen. Ich will nur noch nach vorne sehen. In die Zukunft. Mit dir.«

Er ließ ihr Handgelenk los, und als sie ihn mit ihrer süßen kleinen Hand umschloss, stöhnte er an ihrem Mund auf, während er seinen Anspruch auf die Frau geltend machte, die er liebte.

 



Flora kostete sein lustvolles Stöhnen, während sie die Hand über seine Hose gleiten ließ und ihn umfasste. Schon allein ihn zu berühren, ließ ihr das Blut heißer durch die Adern strömen. Er war so groß und hart, und sie konnte es nicht erwarten, ihn in sich zu spüren, während er sie mit harten, tiefen Stößen ausfüllte.

Ihr Körper pulsierte vor Verlangen.

Sie wollte jede Sekunde auskosten und es niemals enden lassen. Doch das Gefühl seines Mundes auf ihren Lippen war wie ein unkontrollierbares Feuer, und sie wusste, die Leidenschaft, die zwischen ihnen loderte, ließ sich nicht zügeln. Sie brannte zu heiß, zu heftig, zu wild.

Nachdem sie ihn beinahe verloren hatte, brauchte sie ihn viel zu sehr.

Sie strich ihm über die Schultern und den Rücken und zog ihn enger an sich. Gott, er war atemberaubend. So herrlich und stark. Dieser Körper eines Kriegers mit festen, straffen Muskeln, die sich unter ihren Fingerspitzen wölbten.

Er unterbrach den Kuss gerade lange genug, um sich das Hemd und die Hosen auszuziehen, dann schlüpfte er zu ihr
unter die Decke und zog sie an sich, während sein Mund den ihren erneut in Besitz nahm. Sie wollte jeden kraftvollen Zoll von ihm an ihrem Körper spüren und schmolz ihm entgegen. Seine warme, glatte Haut ließ alle ihre Sinne verrückt spielen. Ein heißes Prickeln überzog sie überall, wo er sie berührte.

Seine großen Hände übernahmen das Kommando über ihren Körper. Er berührte sie überall, streichelte sie, liebkoste sie, entflammte sie. Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, den Rücken hinab und über ihren Po. Die rauen, schwieligen Handflächen waren zugleich sanft und besitzergreifend, als er sie anhob und an sich zog.

Ihr Körper war feucht und pulsierte vor einer verzweifelten Sehnsucht nach ihm, die aus ihrem tiefsten Innern aufzusteigen schien, Besitz von ihr ergriff und nach Erlösung verlangte.

Er wollte sie, trotzdem kämpfte er darum, sich zurückzuhalten. Er küsste sie härter, seine Zunge glitt mit tiefen, fordernden Stößen in ihren Mund. Doch es war nicht genug. Sie wollte ihn wild und entfesselt, so, wie er letzte Nacht in ihrem Zimmer gewesen war. So, wie sie selbst sich in diesem Moment fühlte.

»Nicht«, hauchte sie an seinem Mund.

Er zog sich von ihr zurück, und sie konnte seine Verwirrung erkennen. »Was ist los?«

»Halt dich nicht zurück. Ich will alles von dir. Du brauchst mich nicht zu schonen.« Sie richtete sich leicht auf, um ihn zu küssen, und strich mit der Zungenspitze den samtigen Spalt zwischen seinen Lippen entlang. »Ich werde nicht zerbrechen.«

Sein Blick glitt fragend über ihr Gesicht.

»Du könntest mich niemals ängstigen«, versicherte sie ihm. Er war so wunderschön, dieser wilde, leidenschaftliche Mann. Sie küsste ihn erneut, und ihre Zungen umschlangen
sich in einem unglaublich sinnlichen, erotischen, hungrigen Kuss. »Zeig es mir«, hauchte sie. »Ich will deine Leidenschaft völlig entfesselt spüren.« Sie umschloss ihn mit ihrer Hand. Seine Augen flammten auf, und der Funken Gefahr darin trieb sie an.

Ohne den Blick von ihm zu lösen, forderte sie ihn heraus, streichelte ihn, massierte ihn mit langen, harten Zügen. Sie würde nicht von ihm lassen. Er gehörte ihr. Alles an ihm, selbst diese raue, ungezähmte Seite, die er vor ihr zu verbergen versuchte.

Die Flammen in seinen Augen loderten höher und höher.

Sie hatte gewonnen. Seine Selbstbeherrschung brach in sich zusammen. Er rollte sie auf den Rücken und küsste sie, ihre Lippen, das Kinn, ihren Hals. Beherrschend. Verzehrend. Wild und frei.

Er leckte und saugte, ließ sie erbeben, als sein warmer Atem ihre feuchte Haut streifte. Er umfasste ihre Brüste und vergrub das Gesicht in ihrem Busen, wobei die rauen Bartstoppeln über das zarte Fleisch kratzten. Sie bog sich ihm entgegen, sie brauchte mehr. Brauchte seinen Mund.

Er umschloss die pulsierende Brustwarze und saugte, sog sie zwischen die Zähne, bis sie sich unter ihm wand. Bis ihr Körper zu zucken begann.

Er hob den Kopf und hielt ihren Blick gefangen, während er mit einem einzigen harten Stoß in sie eindrang. Vor Lust schrie sie auf. Er war so groß, füllte sie so völlig aus, die Lust war so heftig, dass sie es nicht ertragen konnte.

Dann begann er, sich zu bewegen, ohne den Blick von ihr zu lösen. Die rohe Gefühlstiefe in seinem Ausdruck raubte ihr den Atem. Das war nicht einfach nur Lust oder sogar nur Liebe, sondern etwas weit Elementareres: die vollkommene Verschmelzung zweier Körper und zweier Seelen. Er war für sie bestimmt und sie für ihn.


Sie konnte die Gefühle, die in ihm tobten, unter ihren Fingerspitzen spüren, sein ganzer Körper pulsierte unter dem Druck all dessen, was zwischen ihnen geschehen war. Wie kurz davor sie gewesen waren, einander zu verlieren. Er stieß tiefer und tiefer. Härter und härter. Sie erwiderte Stoß um Stoß.

Es war so weit. Er war außer Kontrolle, gab sich völlig hin. Und sie ebenso. Noch nie hatte sie sich so lebendig und frei gefühlt. Sie spürte, wie die Spannung sich aufbaute, wusste, dass sie kurz vor der Erlösung war, doch sie musste sich noch zurückhalten. Er sank tiefer in sie, drängte sie, trieb sie höher.

Sie konnte kaum atmen. Es fühlte sich zu gut an. Hitze pulsierte in ihr und durchströmte sie in warmen, feuchten Wellen.

Sie fühlte, wie er sich versteifte, sah, wie die Lust sein Gesicht verzerrte, hörte den tiefen, kehligen Schrei, der sich ihm entriss, als der Höhepunkt seinen Körper erfasste, und gab ihrer eigenen Lust nach … schwerelos einen endlosen Herzschlag lang, bevor sie mit erschütternder Heftigkeit zerstob, ihr Körper sich hart um ihn zusammenzog und er seinen heißen Samen tief in ihr verströmte.

Er kannte keine Gnade, ließ sie nicht einmal zu Atem kommen. Immer noch warm und prickelnd wiegte er die Hüften und rieb sich hart an ihr, bis sie erneut aufschrie. Langsam und gewaltig brach Welle um Welle über ihr zusammen. Als die letzten Wogen ihrer Erlösung verebbt waren, hielt er sie so zärtlich in den Armen, als könnte sie zerbrechen.

Das Ausmaß dessen, was gerade geschehen war, bewegte sie so, dass sie keine Worte fand. Er hatte ihr alles gegeben: seine Liebe, seinen Körper, seine Seele und sein Vertrauen.

 



Lachlan strich ihr sanft über die warme, samtige Haut, während er zusah, wie ihr wilder Atem langsam ruhiger wurde.
Er wusste nicht, was er sagen sollte. Worte schienen nicht beschreiben zu können, was er in diesem Augenblick empfand. Glück, Zufriedenheit, Erleichterung – alles erschien völlig unzureichend.

Das Leid der vergangenen Tage lag hinter ihnen. Die Unsicherheit darüber, ihr von seinem Handel mit Argyll zu erzählen, der Schmerz ihrer Auseinandersetzung, mit seinem Bruder nach Hause zu kommen und zu entdecken, dass sie fort war, sie auf diesem Felsen zu sehen, zu erkennen, was Hector vorhatte, und dann zusehen zu müssen, wie sie in die eisige, aufgewühlte See sprang. All das war ausgelöscht worden in einer befreienden, alles erschütternden Explosion aus Liebe und Lust.

Sie hatte sein Innerstes nach außen gekehrt, hinter den Schleier der Zivilisiertheit gesehen und ihm nichts als Liebe und Zustimmung geschenkt.

Er hatte sie zu seiner Frau gemacht, sie bis in alle Ewigkeit an ihn gebunden, doch noch niemals hatte er sich so frei gefühlt – entfesselt hatte sie es genannt.

Meine Frau.

Sie seufzte tief.

»Geht es dir gut?«, fragte er.

Sie wandte sich zu ihm um und lächelte. »Besser als gut.«

Er hob ihr Kinn an und sah ihr tief in die Augen. »Ich liebe dich.«

»Ich weiß.« Sie verzog den Mund zu einem frechen, kleinen Lächeln. »Du hast es endlich geschafft, es mir zu beweisen.«

»Gott sei Dank!«, stöhnte er. »Ich glaube nämlich nicht, dass ich das noch einmal tun könnte.«

Doch da irrte er sich, wie sie wenige Stunden später herausfanden.




Epilog

August 1608

 



An der Seite ihres Ehemannes schlenderte Flora über die Heidelandschaft und genoss die letzten Stunden der Ruhe vor dem Sturm. Es war kaum zu glauben, dass bereits ein Jahr vergangen war, seit sie nach Breacachadh zurückgekehrt waren. Doch bis zu Marys Hochzeit mit Allan waren es nur noch wenige Tage, bald würden die Gäste der Festlichkeiten, die eine ganze Woche dauern sollten, ankommen und ein aufgeregtes und erwartungsvolles Durcheinander erzeugen. Zum ersten Mal seit Jahren würden sich alle ihre Geschwister zur selben Zeit am selben Ort aufhalten – mit Ausnahme von Hector, der immer noch Argylls unfreiwilliger Gast war.

Sie seufzte zufrieden. Dieser dunkle Tag schien ein ganzes Leben her zu sein.

Grell und hart brannte die späte Sommersonne herab und verstärkte die leuchtende Farbenpracht der bunten Blumen, mit denen die Landschaft übersät war. Tief sog sie den Atem ein, und der süße, eindringliche Duft erinnerte daran, wie freigiebig die Natur in diesem Jahr gewesen war. Wo auch immer sie hinblickte, zeigte sich der Überschwang, der ihnen allen zuteilgeworden war, seit sie nach Breacachadh zurückgekehrt waren. Es wirkte beinahe magisch.

»Glaubst du, sie freut sich für uns?«, sprach sie ihre Gedanken laut aus.

Mit fragendem Gesichtsausdruck sah Lachlan sie an.

»Wer?«

»Elizabeth Campbell.«


Er lächelte verschmitzt, und ihr Herz tat einen Satz. Der jungenhafte Ausdruck auf seinem Gesicht zeugte von der Veränderung, die das Glück bewirkt hatte. Er war fröhlicher als vorher, entspannter. Der Clan gedieh prächtig, und der unablässige Kampf, den er seit dem Tod seines Vaters hatte führen müssen, hatte ein willkommenes Ende gefunden. Aber sie wusste, dass da noch mehr war. Ihre Liebe war durch die Ereignisse des letzten Sommers auf die Probe gestellt worden, doch dadurch war sie noch stärker geworden.

»Ich dachte, du bist nicht abergläubisch«, entgegnete er.

»Das bin ich auch nicht. Aber sieh dich um. Du hast mit der Zustimmung des Geheimen Rates, dank meines Cousins, deine Burg zurückbekommen. Die Burg ist zu altem Glanz zurückgekehrt, die Früchte auf dem Feld liefern reichen Ertrag, das Vieh ist wohlgenährt und bereit für den Markt, die Stürme, die die anderen Inseln heimsuchten, haben uns verschont. Und dann ist da noch …«

Sie wechselten einen bedeutsamen Blick, und um seine Mundwinkel zuckte es. »Ach ja, dann ist da noch das hier.«

Er wandte sich zu ihr und gab den Blick auf das winzige Bündel in seinen Armen frei. Das Herz schwoll ihr in der Brust wie jedes Mal, wenn sie sie zusammen sah. Nichts war bewegender als der Anblick ihres großen, starken Ehemannes, der ihren winzigen Sohn in den Armen hielt. John, benannt nach dem Onkel, der sie unwissentlich zusammengeführt hatte, mit seinem entschlossenen kleinen Kinn und den auffallenden, blauen Augen, die seinem Vater so ähnelten. Lachlan beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen, bevor er einen weiteren Kuss auf den flaumigen Kopf des Bündels in ihren Armen drückte, das in Erinnerung an Floras Mutter auf den Namen Janet getauft worden war.

Zwillinge. Das wunderbarste Geschenk der Natur.


In tiefstem Einverständnis erwiderte er ihren Blick: Sie waren in der Tat gesegnet. »Aye, Mädchen, ich glaube, sie hat ihren Frieden gefunden.«

Wie als Bestätigung verfing sich die Sonne in der silbernen Brosche, mit der er sein Plaid festgesteckt hatte, und sie leuchtete wie ein strahlender Stern. Das Amulett, das einst einen Fluch in sich getragen hatte, war zu einem dauerhaften Symbol ihrer Liebe geworden.

Mit einem Lächeln sah sie ihm tief in die Augen, und das Herz quoll ihr vor Liebe für ihren unglaublichen Ehemann und die kostbaren Kinder über. Elizabeth hat ihren Frieden gefunden, und ich den meinen.




Anmerkung der Autorin

Die Geschichte von Elizabeth Campbells Leid auf Lady’s Rock ist in Schottland selbst heute noch sehr bekannt. Auf einer Reise nach Schottland entschloss sich der Kapitän unseres Schiffes, nicht die Meerenge zu befahren, sondern die westliche Sea-of-Hebrides-Route um die Isle of Mull herum zu nehmen. Dadurch versäumte ich es knapp, Lady’s Rock zu sehen, der heutzutage immer noch in den Landkarten verzeichnet ist. Es existieren viele verschiedene Versionen der Geschichte, doch alle stimmen darin überein, dass ein Chief der Maclean seine Campbell-Braut auf dem Felsen aussetzte, damit sie von der steigenden Flut mitgerissen würde. Sie wurde tatsächlich gerettet und rechtzeitig zum Haus ihres Vaters zurückgebracht, wo sie ihren ›trauernden‹ Ehemann begrüßen konnte. Ihr Bruder, Sir John Calder of Calder, tötete ihren Ehemann viele Jahre später. Der Fluch und das Amulett sind jedoch mein Beitrag zu der Geschichte.

Die wichtigsten Charaktere dieses Buches basieren auf historischen Personen. Janet Campbell, Elizabeths Großnichte, war eine wohlhabende und vielbegehrte Dame, die mindestens viermal verheiratet war. Ihre Tochter Flora MacLeod heiratete tatsächlich Lachlan Maclean, den sechsten Laird of Coll. Aufgrund von Namensgleichheiten und der zeitlichen Einordnung der Geschichte ist »Hector« eigentlich eine Kombination aus Lachlan Mor Maclean, dem vierzehnten Chief of Duart, Floras Halbbruder, der im Jahre 1598 starb, und Hector Maclean, dem fünfzehnten Chief of Duart, Floras Neffe. Allan, der Sohn von Neil Mor, Colls Großonkel, war der Hauptmann von Drimnin Castle und berühmt dafür, der führende Krieger seiner Zeit gewesen zu
sein. Wer seine Ehefrau war, ist unbekannt. Auch wenn es reine Fiktion ist, dass Flora mit Lord Murray durchbrannte, so war er doch ein einflussreiches Mitglied am Hofe von König James. Er erbte den Titel des zweiten Earl of Tullibardine, und sein Sohn John wurde der erste Earl of Atholl. Lord Murray war einer der Lords Commissioners gegen den Clan Gregor im Jahre 1611.

Die Schlacht um Breacachadh Castle fand tatsächlich ein wenig früher statt. Lachlan Mor, hier »Hector«, nahm die Burg wahrscheinlich um 1591 herum ein, und sie wurde Lachlan of Coll erst ungefähr um 1596 zurückgegeben. Der Fluss der Köpfe, Struthan nan Ceann, geht auf eine tatsächliche Schlacht zurück, und eine jahrelange erbitterte Fehde zwischen den Duart- und Coll-Zweigen des Clans folgte – einschließlich der Weigerung von Coll, sich Duart als Clansoberhaupt zu beugen.

Lachlan ließ die Männer, die seinen Onkel Neil Mor ermordeten, tatsächlich hinrichten, obwohl er Lachlan Mor dafür verantwortlich hielt. Eine von Colls ersten Handlungen als Laird war es, die vier Mörder zu fassen, als sie gerade an einem Strand auf Mull zusammen Shinty spielten, eine schottische Hockeyvariante.1 Sie wurden auf Cnoc A Chrochaire, Hangman’s Hill auf Coll, gehängt.2

Lachlan Mor, bei uns Hector, ließ den Ehemann seiner Mutter Janet Campbell, John MacIan, tatsächlich in ihrer Hochzeitsnacht ergreifen, nachdem dieser sich geweigert hatte, seine Loyalität den MacDonalds gegenüber zugunsten der Macleans aufzugeben. Dieser ungeheuerliche Bruch schottischer Gastfreundschaft ging als »Macleans Hochzeit« in die Geschichte ein. Als das glückliche Paar sich für die
Hochzeitsnacht zurückzog, ermordete Lachlan Mor Mac-Ians sämtliche Männer und drang in das Brautgemach ein, um den Bräutigam ebenfalls zu töten. Nur das inbrünstige Flehen seiner Mutter hielt ihn davon ab. Stattdessen wurde John MacIan in den Kerker geworfen und gefoltert.

Lomond Hills ist heutzutage besser bekannt als Teil der Trossachs.

Zu guter Letzt ist Schottland voll von unzähligen jungsteinzeitlichen Stätten: Megalithen, Steinkreisen und Steinhügeln. Die von mir beschriebene Stätte ist Strontoiller Stone Circle and Standing Stone.

Mehr Informationen einschließlich ausführlicher Autorenhinweise und Bilder finden Sie auf meiner Website: www.monicamccarty.com.
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